


Revue der 
KdelatTeiulaiit: 
der 
—E 
In ... 





* 
Yu 


n J al $ —3 ya 
ik KA Kal 6% 
rt 

et 


B 


EURER RER Zu wat Fan Fran er Fe 
J N * rl — 
— Nu Br — =— fl 
f [3 


r. 
—— 
N PN 3 
N 2 4 
— 8 * 
. RX 
* 9 











ni 

x 

N 

* 

4 

* 

—* 

N 

hs: 
in 

8 

J 
I: 





L SE RN: ; I, 
al. 3 in A; 5 A 


ORTE ARTE AN ER — 


* 
wu 
N Ih fr 


| WG hr 
—94 
a 


4 
fo sr 





a 


— 


‘ 


u _ 
* 














10 


REES SU HR he 
NOS GPL ee 
RIM % { f Bub 9 | * nu t 2 N 48 je 4 


a 







Ei 
[A —* Ber, 


3 


VE V ah ——————————— Ae Uc— 


FE —— 


Pr 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Revue 


der Fortſchritte der 


Uaturwiſſenſchaften 


in theoretiſcher und praktiſcher Beziehung. 


Unter Mitwirkung von Fachmännern 
herausgegeben 
von 


Hermann 3. Klein, 
Doctor der Philofophie, Herausgeber der Sara, Mitglied der aftronomifchen Gefellfhaft, der 
naturwiffenfhaftlihen Gefellfhaft „IA“ in Dresden, der phil. Societät in Berlin, der naturforfhenden 
Geſellſchaft zu Danzig, der wetterauifchen Gefelfhaft für die gefammte Naturkunde zu Hanau ac. x. 





—i— 


Vierter Band, 1876. 





Köln und Leipzig. 
Berlag don Eduard Heinrih Mayer. 
1876, 





Digitized by Google 
a 


Inhaltsüberfidt. 





————— DL DL LG, 


nA 
u 


Aflronomie. 


bush, 


REN % —5* A Hin) - N 
FEHLT tr 36 in, RT: N lkihu Am ü Aralnyajaah “m | m 
8 ———— * 8 DEREN h urtt tr» . HEENME IT EUREN WER f ” 
: | — J—— —— eh ai * 






——— — 5 NSHih nina ea 
— NEE u Fa ————— ———— Be RE 






> 


1 
ur 


I 


. — Per) 
Fe AM m 
R * 
r 
! Ber 
> ’ f 


ee zu Ma Sn EEE ——— 
— A Nm 


—— 
- I 
Kün I N 
a * 
a N 
. 
ca 











tma 


Ay 


3J 


7 7 Ip ER vl u 
Wett, ik K 9 13 ut N; —9— Ib 


— 





* 
— * 

* > 
e — * 


R 
— > 
’ | | 
\ « 
= > > — £ 6 „f ! 1 
N g N ‘ | 
| | } me Tu ran | 
9 
| “ J 1 
F J 
443 | | | 
| | IN | | x . Mr 7 
' , | | 
| : k) F 
| 
P | di | | 
| | h r 1 N 
7 { | | h | | 
ft = \ | | 
. x F { h ' 
4 fi 4 4 l * | | 
' 
iW \ z ! a 
8 tel X J Ai Z \ | | 
x , — N, ' ‘ \ / j gr 
. a “ a — 
4 41 4 J N f II ' 
I \ # | “h J I r ' J | 
} 4 N } uf i i r f 
| ' | ig " 
{ } i N 
[N J I 8 
N ad! 
} 2 PR ARE Ib Se A u.“ a — 
# — 








% 
r 
. 
J 
J 





pn 


Digitized by Google 


Repvuecre 


der Fortſchritte der 


Unturwiffenfdaften 


in theoretiicher und praftiicher Beziehung. 


Unter Mitwirkung von Fachmännern 
herausgegeben 
von 


Hermann 3. Klein, 
Doctor der Philoſophie, Heraudgeber der Gaea, Mitglied der aftronomifhen Geſellſchaft, der 
naturwiſſenſchaſtlichen Geſellſchaſt „IAs” in Dresden, der phil. Societät in Berlin, der naturforfhenden 
Geſellſchaft zu Danzig, der wetterauifchen Geſellſchaft für die gefammte Naturkunde zu Hanau ıc, ıc. 





Bierter Band, 1876. 





Köln und Leipzig. 
Berlag von Eduard Heinrih Mayer. 
1876, 





Digitized by ao 


Inhaltsüberfidt. 


Seite 
AEORDENIE  % Se reset ee A ee 1 
BREIEUEDIDDBE 2.6.0 ae re 149 
AREGEHONDER 5 40: 53 2 a ae er 2. 
GBEDIDEIE 6 ie ee . 409 


nA 
A 


Aflronomie. 


Digitized by Google | 


Die Richtung nad) welcher vorzugsweife hin die fort- 
jchreitende aſtronomiſche Wiſſenſchaft gegenwärtig thätig 
ift, offenbart ſich deutlich in der Errichtung neuer Ob- 
jervatorien, welche fich fajt ausfchlieglih mit fogenannten 
phyfiihen Beobachtungen zu befchäftigen haben. In 
Deutihland, in Franfreih, in Dftindien, wie in Süd— 
amerifa find folche Warten im Entjtehen und man darf 
in Rüdfiht auf die ungeahnten Fortjchritte der optifchen 
und mechaniſchen Kunft von ihrem Wirken Bedeutendes 
erwarten. 

Am nächjten der vollendeten Ausrüftung ift wohl gegen- 
wärtig die Sonnenwarte auf dem ehemaligen Telegraphen- 
berge oder der Sternſchanze bei Potsdam. Auf dem zu einem 
Plateau zu erweiternden Gipfel jener Höhe werden mehrere 
ifolirt ftehende Beobachtungs-Thürme für Aufftellung der 
Fernröhreerbaut. Der füdliche diefer Thürme foll ein folches 
mit einem Objektiv von 11 Zoll Deffnung tragen, und 
hier werden Unterjuchungen in Betreff der Speftral- 
Analyje angejtellt werden, auch um Aufſchluß über Ent- 
fernung und Annäherung der Sterne zu erhalten. Un: 
mittelbar füdlic davon nimmt ein Gebäude den Helio- 
graphen auf, wird aber aud) zur täglichen Photographirung 
der Sonne wie des Mondes und der Sterne dienen. 
Kleine Räume für die nothwendigften Arbeiten werden 


hiermit verbunden fein. Ein weftliher Thurm erhält ein 
1* 
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Objektiv von 8 Zoll Deffnung und fol zu Spezialunter- 
fuchungen in Bezug auf Sonnenflede und Protuberanzen 
dienen. Der öftlihe Thurm wird das fchon jegt von 
Prof. Spörer in dem auf dem Waifenhausthurm vor: 
läufig eingerichteten Obfervatorium gebrauchte Fernrohr, 
das eine Länge von 7 Fuß hat, aufnehmen, und damit 
fol der Sonnenrand in möglichſt Furzer Zeit nad) Pro- 
tuberanzen abgefucht werden. Nördlic zurückliegend folgt 
dann das Hauptgebäude, das große Räume für optijche, 
chemiſche und phyſikaliſche Arbeiten umſchließen wird. 
Weiter nördlich; werden Zimmer für Affiftenten und für 
die Mefjung photographifcher Platten hergeftellt. Hiervon 
wiederum entfernt, noch weiter nad) Norden und dem 
Zurnplag näher, ift ein Thurm mit mächtigem Wafjer- 
feffel projeftirt, um vom Brunnen her das Waffer weiter- 
zugeben. Unten im Seller follen foldje magnetifche 
Apparate aufgeftellt werden, welche die Nähe von Eijen 
vertragen; dazu werden hier aud) meteorologifche Inſtru— 
mente und oben eine Windfahne ihren Plat finden. Die 
magnetiihen Konſtanten-Beobachtungen werden dagegen 
in ein anderes, weit ſüdlich hiervon gelegenes Gebäude 
verlegt, von dem alles Eifen fern zu halten if. Weiter 
nad) vorn, gegen die borgenannte Straße zu, in der 
Thalſenkung des Bodens, wird der Brunnen bis unter 
den Havelfpiegel (etwa 140 Fuß tief) gegraben. Er 
erhält einen bedeutenden Umfang und eine zur Xiefe 
führende Steintreppe. Der damit zu verbindende Be— 
obachtungsraum liegt ſeitlich 8SO—100 Fuß tief, jo daß 
er eine fich ſtets gleichbleibende Temperatur hat und er- 
Ihütterungsfrei ift, damit die Beobachtungen möglichit 
von Störungen und Fehlern der Korreftionen gefichert 
bleiben. Hier wird unter Anderem das Zöllner’fche Hori- 
zontalpendel feinen Pla erhalten. Das Pumpwerk des 


u 
Wafjers muß daher völlig ruhig arbeiten und darf fein 
Eijen haben. Die Einrichtung defjelben wird überaus 
fünftlich fein und ift in diefer Größe bisher noch nicht 
ausgeführt worden. Eine Dampfmaschine drückt wechjelnd 
in eine von zwei fupfernen Röhren und treibt dadurch 
das Waffer in einem dritten Rohr in die Höhe. Auch 
der Rauch, der von der Maſchine ausgehen fann, ift 
möglichjt von den Thürmen fern zu halten. Die Wohn- 
gebäude für die nicht unbedeutende Zahl der Beobachter 
und Beamten der Sonnenwarte endlich fommen in die 
Nähe der Ludenwalder Straße. Selbſt der Brunnen, 
der übrigens bis jett allein erft neben Wegeanlagen und 
Erdaufihüttungen in Angriff genommen ijt, wird in 
diefem Jahre noch nicht fertig werden; denn die Zeich- 
nungen zu feiner Mafchine find noch nicht vollitändig 
bereit, und 7 Monate find zur Ausführung der Mafchine 
ſelbſt nöthig. Das Hauptgebäude wird auch im gegen- 
wärtigen Jahre nod) nicht vollendet werden können, und 
das größte Fernrohr, das in Hamburg angefertigt wird, 
ebenfalls nicht; das zweite Fernrohr fommt aus Dublin, 
das dritte iſt fhon an Ort und Stelle. Prof. Spörer 
fegt feine fchon in Anklam auf einem alten Wartthurm 
angeftellten Beobachtungen zur Zeit auf dem Waifenhaus- 
thurm in Potsdam fort, der freilich die wünſchenswerthe 
feſte Aufjtellung nicht gewährt; e8 handelt fich aber 
darum, die dort ſchon durd) eine Reihe von Jahren fort- 
gejegten Arbeiten nicht zu unterbrechen. 

Die nächſte DVeranlaffung zur Gründung eines Ob- 
jervatoriums für phyfifche Aftronomie zu Paris war ein 
dahin zielender Antrag des Deputirten Cézanne; der 
befannte Speftroffopifer Janſſen foll zum Direktor des— 
felben ernannt werden. Ueber die injtrumentelle Aus- 
rüftung ift zur Zeit noch nichts befannt; es ijt jedod) 
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wird, da ja aud) das parifer Nationalobfervatorium neuer— 
dings mit feinen Imftrumenten in's Gigantifche geht. 
Neben dem 14 zölligen Lerebouers’fchen Refraktor, der 
fhon von Arago angefhafft worden, der aber feines- 
wegs mit einem Münchener oder Clarffchen Objektive 
fonfurriren kann, und den man gegenwärtig zu photo- 
graphiſchen Aufnahmen aftronomifcher Objekte umarbeitet, 
iſt neuerdings ein Foucault'ſches Spiegelteleffop von 12 m. 
Spiegeldurchmefjer vollendet und montirt worden. Dazu 
befigt die parifer Sternwarte die Glasmaffe zu einem 
Refraftor von 17 m Brennweite, mit deſſen Herjtellung 
man bejchäftigt ift. 

In Kalfutta Hat P. Lafont die Mittel zu einem 
ipeftroffopijchen Obfervatorium zufammengebradjt, welches 
mit einem ausgezeichneten Brauning’schen Spektroffop und 
einem 7 zölligen Münchner Refraftor verjehen wird. Die 
Gründung diefes Obfervatoriums ift befonders für Sonnen- 
beobadjtungen um fo bedeutungsvoller, als gerade die 
Wintermonate, welche wegen bededten Himmels in Europa 
viele Lücken verurfachen, dort außerordentlich reine und 
ſchöne Luft aufweiſen. Nicht minder wichtig ijt Die 
Gründung eines phyfifalifch-aftronomifchen Obfervatoriums 
in Bogota (49 30° nördl. Breite) in 3000 m Seehöhe, 
wojelbjt die Luft eine außerordentliche Durchfichtigfeit und 
Klarheit befitt. — 

Menden wir uns nun fpezieller zu den aftronomijchen 
Arbeiten welche feit unferm letzten Berichte ausgeführt 
oder publizirt wurden, fo wäre zunächft des großen, inter- 
nationalen Unternehmens der Durchgangsbeobadhtungen 
der Venus am 9. Dezember 1874 zu gedenken. Es kann 
in diefer Beziehung von definitiven Ergebniffen gegen- 
wärtig jedody um fo weniger die Rede fein, als die Be— 
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richte über die zahlreichen einzelnen Expeditionen noch 
nicht einmal jämmtlich publizirt, gefchweige denn einer 
definitiven Bearbeitung unterzogen find. Folgendes ift 
eine proviſoriſche Zufammenftellung über den allgemeinen 
Erfolg der verjchiedenen Beobadhtungsftationen außerhalb 
Europa’s. 

Mofattam. Der Austritt der Venus beobachtet 
13h 22m 25° Sternzeit dur) Lee und 13h 22m 21° durch 
de la Rue. 

Suez (Hunter). Der Himmel Härte jih 5 Min. 
vor dem Austritt der Venus auf; die Berührung gut 
beobachtet, eine große Zahl von Mikrometermeffungen an- 
geſtellt. 

Theben (Capt. Abney). Berührung gut beſtimmt. 
50 Photographien ſchließen die innere Berührung in ſich. 

Alexandria. Austritt begann 8b 5m 408, 1, endete 
zwilchen 8h 33m und 8h 34m 468, 

Indore. Durdgang Schön beobachtet. 

Adelaide mit Erfolg nur theilweife beobachtet. 

Hobart's Town (Auftralien), von Seite der ameri- 
kaniſchen Ajtronomen nur theilweife Beobachtung. 

Nertfhinsf, Teheran. Beobachtungen, Photo- 
graphien gelungen. 

Sydnei. Beobachtungen gelungen. 390 Photo- 
graphien. Keine Schwarzen Tropfen. 

Chrifthurh, Neu-Seeland. Die Beobachtungen 
der Engländer nicht gelungen, von den Amerikanern der 
Eintritt gut beobachtet, nicht Austritt. 

Honolulu. Gute Witterung zu Honolulu und 
Waimea; bededter Himmel zu Kailuff, Omhyhee. 60 Photo- 
graphien. 

Mauritins (Deutfche Expedition). Befriedigendes 
Reſultat. 
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Tiflis. Beobachtung unmöglich wegen Regen. 
Ispahan. Brauchbare Photographie erhalten. 
Wladiwoſtok (Hall). Theilweiſe guter Erfolg. 
Yokohama 

Orlanda 

Poſſiet Mehr oder weniger günſtiger Erfolg. 

Chabrowfa 

Tſchuita 

Noorku in Oſtindien (Tennant). Günſtiger Erfolg; 
100 Photographien gewonnen. 

Kalkutta. Beobachtungen ſehr out gelungen. Ein- 
tritt 7b 56m; Austritt 12h 13m, 

Madras. Himmel bedeckt. 

Kurachee. Beobachtungen gut gelungen. 

Nangaſaki. Die vom „Herald“ ausgeſandte Er- 
pedition hat Kontaktbeſtimmungen und Photographie 
erhalten. 

Tſchifu. Die deutſche Expedition hat in jeder Be— 
ziehung vollſtändige Beobachtungen anſtellen können. 

Melbourne. Alle Phaſen des Vorüberganges wurden 
erfolgreich beobachtet. 

Peking. Beobachtungen zum Theil gelungen. 

Aucklands-Inſeln. Es wurden befriedigende Re— 
ſultate erzielt. 

Réunion (Inſel Bourbon). Theilweiſer Erfolg. 

Buitenzorg (Java). Theilweiſe gute Reſultate 
erhalten. 

Wie bereits bemerkt kann die definitive Bearbeitung 
des geſammten Materials gegenwärtig noch nicht in An— 
griff genommen werden; inzwiſchen mögen hier einige 
charakteriſtiſche Berichte von verſchiedenen Beobachtungs⸗ 
ſtationen Platz finden. 

Ueber die Expedition nach Peking, der Herr Fleuriais 
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vorſtand und die ausſchließlich Ofſizieren der franzöſiſchen 
Marine anvertraut war, berichtete derſelbe an die Akademie 
der Wiffenfchaften zu Paris: 

„Das Regifter über die in Peling während der Dauer 
der Miffion angejtellten aftronomifchen Beobachtungen, 
eben fo die Photographien, 150 an Zahl, find bereits 
dem Präfidenten der Kommiffion des Borübergangs der 
Venus übergeben worden. Die aftronomifchen Beobad)- 
tungen beziehen fich nicht allein auf die mit dem Vor— 
übergang der Venus zufammenhängenden, jondern auch 
auf die Beitimmung der geographifchen Lage von Peking 
und die Triangulation der vorzüglichjten Gipfel der Berge. 

Am 1. Yuli verließ die Expedition Paris, mit fic) 
die Inftrumente führend, die ihr von der Akademie an- 
vertraut waren. Dieſe bejtanden aus einem Aequatoreal 
von 8 Zoll Deffnung, und einem andern von 6 Zoll 
Deffnung, aus den photographifchen Apparaten der Herren 
Fizeau und Cornu und aus einer Reihe von In— 
jtrumenten von geringerer Dimenfion, Chronometer, Theo— 
dolit ꝛc. 

Bon Mearfeille aus, wo die Expedition ſich auf dem 
Paketboote „Anadyr” am 5. Juli einſchiffte, langte die 
felbe am 16. Auguft in Shangai an; am 25. Augujt 
wurde Tſchifu, am 27. Zienstfin erreiht. Von jest an 
begann die Schwierigfeit des Fortflommensd. Durd) die 
Fürſorge des Herrn Dillon, franzöfischen Konfuls, und 
de8 Jeſuiten-Paters Delemafure wurde in kurzer Zeit 
eine Flotilfe von vier Dſchonken gefchafft zur Transpor- 
tirung de8 Materiald und des BPerfonals, fo daß man 
am 29. Auguft den Pei-ho mit Hülfe eines Ziehfeiles 
und der Segel hinauffahren fonnte Wegen der vielen 
Sciffe, die fi) bei der Annäherung an Peking mehr 
und mehr drängten, konnte man aber nur Meter für 


Meter fortfchreiten; jo kam man nad) Tungchao, einer 
Heinen befejtigten Stadt, etwa 25 Km von der Haupt: 
jtadt entfernt. Von hier an wurden mit Hülfe von 
150 Kulis die mit Inftrumenten verpadten Kijten ac. 
in 24 Stunden Zeit getragen, und zwar mit folcher 
Sorgfalt, dag auch Fein Inſtrument den geringjten 
Schaden erlitt. 

Im Garten der franzöfiichen Gefandtfchaft wurde 
das Dbjervatorium mit Hülfe geſchickter chinefifcher Hand- 
werfer, Maurer, Zimmerleute' 2c. in furzer Zeit aufge 
baut. Dringende Anerbietungen bei der Wahl der 
Lofalität für das Obfervatorium waren noch von dem 
Biſchofe von Beling, Herrn Laplace, gemacht worden. 

Die Beobachtungen zur Bejtimmung der geographifchen 
Lage begannen mit dem 1. Oftober; 32 Beobadhtungen 
dienten zur Beitimmung der Yänge, 18 zur Beitimmung 
der Breite. Die Länge hat eine Sicherheit von 1°°5, die 
Breite von 05, | 

Die große amerikanische Miffion unter Watfon hatte 
fid) im Oſten der Stadt angefiedelt. Beide Miffionen 
traten in Verbindung. Der Austaufch der Zeiten gab 
einen Unterfchied von nur 0*15, der Unterjchied der 
beiderjeit8 bejtimmten geographijchen Breite war nur 01. 

Endlich rückte der 9. Dezember heran. 

In der Nacht de8 8.—9. Dezember hatten der Haus- 
meifter Huet, der Mechaniker Serein und zwei chine- 
ſiſche Gehülfen, geſchickt wie fie alle find, die Politur von 
160 Daguerre'fhen Silberplatten beſorgt. Um Mitter- 
naht hatte H. Lapied die Jodirung der Ietten Platte 
beendet. 

Am 9. erhob fi) die Sonne am unbewölften reinen 
Horizonte. Verlauf der Stunden des jo ſehnſüchtig er- 
warteten Tages: - 
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8 Uhr Morgens: Beobachtung des Polarjterns (unterer 
Durchgang durd) den Meridian). 

8 30m, Der füdliche Theil des Himmel® bedeckt fich 
mit weißen Wolfen, die Sonne verjchwirndet. 

H, Beobachtung des Durchganges des Arkturus durd) 
den Meridian. 

9h 150, Die Sonne erfheint in ihrem Glanze. 

9 30m, Erfter Kontakt. Die Scheibe ift fcharf 
ohne Undulation. Die Photographien gelingen gut. 

9h Z0Om— 10%, Leichte Nebelwolten um die Sonne. 

10%, Die Nebelwolten fehr ſchwach. Zweiter Kon- 
takt. Unbedeutende Undulationen. Im 6zölligen Ob— 
jeftive zeigt fich ein leichtes Band, im Szölligen find nur 
einige Sranfen bemerkbar. Die Photographien find ganz 
ſchön. 

10— 113. Die Sonnenſcheibe tritt Hinter weiße 
Wolfen. Die Beobachtungen in den Aequatorialen find 
jehr leicht. Die Photographien find bleich. 

11—1° Nachm. Der Himmel völlig bededt, alles 
ſcheint verloren zu fein. 

1 Nahm. Briſe aus Nord. 

1 30%, Der Himmel blau. 

1% 50%, Die Sonnenfcheibe prädtig. Dritter Kon- 
taft. Die Franfen mehr marfirt als bei dem zweiten 
Kontakt. Die Schätungen der Zeit der Berührung 
durch die H. Bellanger und Fleuriais ftimmen auf 
4 Sekunden. 

2h 18%, Bierter Kontakt. — Gute und leichte 
Beobachtung, obgleich natürlich; immer zweifelhaft. 

2b 20m, Die Sonne verjchwindet. 

2h 30m, Beobadtung des Durchgangs des Altair 
durch den Meridian. 
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2h 509, Sturm aus NNW, Staubwolfe. Man fieht 
feine 10 Schritte weit. 

3h 450, Die Luft ift ruhig, der Himmel Har. 

E83 möge noch hinzugefügt werden, daß Seine Hoheit 
der Prinz Kong, begleitet von den Mitgliedern des 
Zfang-li-Yamen, im Laufe des Monats November fi 
nach dem Obfervatorium verfügte, um mit eigenen Augen 
fich zu überzeugen, daß die europäifchen Inſtrumente es 
geftatten, Firfterne und Planeten am hellen Tage zu 
jehen. Während der ganzen Dauer des Durchganges 
der Venus ließ der Ober-Mandarin Chung-ho die In— 
jtrumente nicht außer Augen und nahm aus Auftrag des 
Kaifers den Akt in Bezug auf fämmtliche Phaferr des 
Phänomens auf. 

Einige Tage nad) dem 9. Dez. baten die Raiferinnen- 
Wittwen um eine Photographie des Durchganges, die 
ihnen aud) bewilligt wurde. Endlich begab fich die fran- 
zöfifhe Miffion in großem Pompe zur Kaiſerlich Chine- 
fiihen Sternwarte, wo ſich die prachtvollen, durch die 
alten Jeſuiten aufgejtellten Injtrumente noch in gutem 
Zujtande befanden.” 

Der Leiter der franzöfifchen Expedition nad) Numea 
Hr. Andre berichtet folgendes: 

„Am 19. Juli verließen wir Marfeille und gelangten 
nah einer fehr befchwerlichen Fahrt am 2. Dftober 
71/, Uhr Abends in Numea an; befonders rauh war die 
Ueberfahrt von Sidney nad) Numea mit dem kleinen 
Dampfer. Der Regen goß bei unferer Ankunft in Strömen, 
jo daß wir Bedenken trugen felbigen Abend uns ans 
Land zu begeben. Der Geniefapitän Derbes nahın 
uns gaftfreundlicd; an Bord auf, auch hatte derjelbe bereits 
die klimatiſchen Verhältniffe der verjchiedenen Punkte der 
Inſel erforscht, die fi) zur Anfiedlung eigneten, jo daß 
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wir bereits am 10. Oktober mit der Einrichtung der 
Gebäude und der Aufſtellung der Inſtrumente beginnen 
konnten. Wir hatten außer einem Fernrohre von 6 Zoll, 
drei von 4 Zoll und außerdem eins von 3 Zoll. Das 
legtere wurde dem Engländer Rihard Abbay zur Be 
obachtung übergeben, die drei vierzölligen den Offizieren vom 
Genie, oder der Artillerie. Bon Ende Oftober an übten 
wir uns mit Injtrumenten an Fünftlichen Durchgängen 
der Venus. Nicht in geringer Unruhe waren wir wegen 
der Witterungsverhältniffe, indem feit der Zeit unferer 
Anwefenheit jedesmal um die Zeit des Neumondes Regen 
und bededter Himmel eintrat. 

Bereitd am 4. Dezember begann der Regen ‚und hielt 
an bis zum Morgen des 9. 

Um 9 Uhr an dem befagten Tage war der Himmel 
völlig bedeckt, um 101% Uhr verminderten fich die Wolfen 
tind gegen 11'/ konnten wir zwifchen Lüden der Wolfen 
da8 Sonnenbild beobachten. Jeder von uns begab id) 
jegt freudig an den Poften. Zunächſt beobachteten wir den 
erjten Kontakt zwifchen den Wolfen. Im Augenblide des 
2. Kontaftes bededten zwar leichte Wolfen die Sonne, 
jedoch fonnten wir den Moment mit einer Genauigfeit 
von etwa 4 Sekunden beobadten. Im Momente des 
3. Kontaftes war die Sonne völlig unfichtbar; den lebten 
Kontakt endlich Fonnten wir beobachten, indem wir die 
Blendgläſer ganz entfernten. 

Wenn aud die Witterung nicht ganz günftig zur 
Beobachtung mit den Fernröhren war, fo waren wir da— 
gegen ganz glücklich mit photographifchen Abbildungen. 
Wir beachteten die Regel, jedesmal ein photographijches 
Abbild zu nehmen, wenn die Sonne merkbare Schatten 
warf. Es gelang uns auf dieje Weife 240 Photographien 
zu erhalten, von denen nad) der Anficht von Fizeau ge- 
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wiß 100 ganz gut ſind und ſich eignen, um Meſſungen 
an denſelben vornehmen zu können. 

Don der Erpedition in Honolulu wird gemeldet, 
daß fie zur Beobachtung einen Punkt am Ufer, Honofaupu 
genannt, auserjehen hatte. Die beiden Scheiben berührten 
fih um 3 Uhr 7 Min. 1 Sekunde nad) Kapitän Tupman’s, 
und 2 Sekunden fpäter nad) Lieutenant Noble's Red; 
nung; der wichtigfte Moment war indeß, als die volle 
Scheibe de8 Planeten in die Sonnenfcheibe trat und er 
dDiefelbe wieder verließ. ALS der Planetenförper in den 
Bereich der Sonne trat und weiter fortichritt, machte das 
Haupt der Expedition feine Beobadhtungen und fah die 
volle Sonnenjcheibe ungefähr 30 Sef., bevor der wirkliche 
innere Kontakt beftimmt werden fonnte, was ihn fajt 
glauben machte, daß er die fritifche Phafe des Phänomens 


- verfehlt habe; allein der volle Kreis des Planeten fonnte 


ſich erjt offenbaren, als der wirkliche innere Kontakt ftatt- 
fand, in Folge des Schimmer der Kranzleifte der äußern 
Flammenwellen der Sonne, welche die ganze Oberfläche 
der Venus beleuchtete, ehe fie ganz hineingetreten war 
— eine Phaje des Phänomens, welche früher nicht be- 
obachtet worden und deren gegenwärtige Beobachtung 
nur der größern optischen Vollkommenheit der telejfopifchen 
Inſtrumente zu danken it. Lieutenant Noble fonnte 
die volle Venusſcheibe völlig 5 Min. früher beobachten, 
ehe der innere Kontakt jtattfand, und Johnſon, welcher 
zu Weimen auf der Inſel Kanai feine Beobachtungen 
machte, fah felbjt die volle Venusſcheibe 12 Minuten 
früher, ehe fie in den Sonnenfreis trat. Die Phafe des 
innern Kontakts gibt Kapitän Zupman auf 3 Uhr 
35 Min. 537 Sef., Lieutenant Noble auf 3 Uhr 
35 Min. 544 Self. an. Die Aufnahme von Photo- 
graphien gelang nicht, dagegen waren alle andern Be— 
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obachtungen auf der Honoluluftation höchſt befriedigend. 
Die auf Waimen bejchäftigte Abtheilung hatte gleichfalls 
vortreffliche Gelegenheit zu beobachten. Weniger glücklich 
waren Profeſſor Forbes und Bareacle in Kallua auf 
Hawai.“ 

Prof. Tachini hat aus Muddapur an den italieniſchen 
Unterrichtsminifter ausführlic, berichtet. Das Wetter war 
veränderlid. Im Augenblide des erften Kontaftes war 
die Sonne mit den einfachen Ferngläſern fihtbar, und 
fo auch im zweiten Kontakt, aber mit dem Speftroffop 
fonnte man nichts unterfcheiden. Beim dritten und 
vierten Kontakt war die Atmofphäre hinreichend rein, fo 
daß jeder Beobachter feinen Theil ausführen fonnte und 
jowohl die fpeftralen als die gewöhnlichen Beobachtungen 
gut ausfielen. Eine wichtige Thatfache ift, daß zwifchen 
den mit dem Spektroſkop beobachteten Kontakten und 
jenen, welche mit einfachen Ferngläfern betrachtet wurden, 
eine anjehnliche Differenz ift, welche für den dritten Kon- 
taft, der am bejten mit den Speftrojfopen beobachtet war, 
fi auf mehr als 2 Minuten beläuft. Prof. Tacchini hält 
dies für ein jehr werthvolles Refultat, welches nad) feinem 
Dafürhalten als Bafis der Diskuffion für die im Jahre 
1882 zu machenden Beobachtungen dienen wird und 
welches aud) beweiſt, daß der Durchmeſſer der Sonne, 
wenn fie mit dem Speftroffop beobachtet, viel Kleiner ift, 
als jener, der auf gewöhnliche Weife bejtimmt wurde. 

Die optischen Erfcheinungen, welche ſich bei dem letzten 
Venusdurchgange im vorigen Jahrhunderte fo ftörend 
geltend machten, find auch bei dem in Rede jtehenden 
Durchgange nicht ausgeblieben. Auch in diefer Beziehung 
ift e8 aber nocd) zu früh Deutungen zu geben, und möge 
jtatt deffen eine Zufammenjtellung von Berichten einzelner 
Beobachter folgen. 
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Im Himalaya-Gebirge hat H. Henneffey auf einer 
2200 m hoc; gelegenen, aljo von den Abjorptionen durch 
unfere Atmofphäre ziemlich freien Station, zu Mufjoorie, 
das Phänomen mit einem Teleſkop von 60 Zoll Fofal- 
weite und 5 Zoll Deffnung bei einer 125fachen Ver— 
größerung beobachtet, und zwar mußte er fich beim Ein- 
tritt einer bläulichen, und beim Austritt einer ftärferen 
röthlihen Blendung bedienen; außerdem hatte er ein 
Spektroffop mit 1 Prisma zur Verfügung. Die beobad)- 
teten optifhen Erjcheinungen fchildert H. Henneſſey 
wie folgt: 


„Den erjten äußern Kontakt erwartete ich vergebens, 
denn id) entdecdte den Venusrand erft, nachdem er einen 
Einfhnitt in den Sonnenrand gemacht hatte. Der letztere 
wallte („kochte“) merflih, aber nicht heftig. — Den 
Venusrand auf der Sonne fand ich gleichfall® wallend, 
aber etwas anderd wie den Sonnenrand. Es jah aus, 
als käme fiedender Dampf ringsum von der Oberfläche 
der Venus, die der Sonne zugefehrt war, und fchlage um 
den Venusrand herum; ferner war dies Wallen nicht 
bejchränft auf den Rand der Venus auf der Sonne, 
fondern erftredte ſich noch 2° oder 3° weiter und bildete 
jo eine Art wallenden Ring, in dem Kleine funfelnde 
Flecke herumtanzten, auftauchten und verfchwanden. Der 
Denusrand auf der Sonne wurde durd das Wallen hin— 
durch gejehen. 


8% Minuten vor dem erjten innern Kontakte fah 
ich zufällig auf die Stelle, wo der Theil der Venus auf 
dem Himmel lag, und zu meiner großen Ueberrajchung 
fand ich, daß diefer Theil der Venusſcheibe leicht fichtbar 
war, da er von einem jchmalen Lichtringe umgeben er- 
ſchien. Zuerft ſah ich diefen Lichtring nur 100 oder 150 auf 
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beiden Seiten des Punktes, wo die Sehne der Venus— 
Bahn den Rand der Venus auf dem Himmel fchneidet, 
oder der Lichtring reichte auf beiden Seiten nicht bis zum 
Sonnenrande; aber in den nächſten 50 Sekunden fah ic) 
den Ring deutlich um den ganzen Sektor der Venus vom 
Sonnenrande bi8 zum Sonnenrande Er war mäßig 
hell wie zerjtreutes Licht, und zuerjt ſchätzte ich Die 
Breite dieſes Ringes auf 3"; er war am hellften an der 
der Sonne abgefehrteften Stelle. 6 Minuten vor dem 
inneren Kontakte fchäßte ich die Breite 4”. Kurz id) 
glaube, daß der Lichtring zwilhen 2 Fuß und weniger 
als 4" Breite Hatte — Als der Venusrand des 
Himmels nach innen vom Sonnenrande fam, war er 
unmittelbar und jihtbar gefolgt von dem Lichtringe, 
und als diefer auf die Sonnenfcheibe fam, war fein Ein- 
tritt unfichtbar, da das ſchwächere Licht des Ringes ſich 
in das ftärfere der Sonnenſcheibe verjenkte. Venus glitt 
weiter nach innen und der Lichtjtreifen, den fie hinter ſich 
ließ, wurde weiter und weiter, bis ſchließlich, als ein 
Lihtband von 10 oder 15 Minuten zwifchen ihr und 
dem Sonnenrande lag, ich mid, überzeugt hielt, daß fein 
dunfler Tropfen und fein Band aufgetreten. Wir be- 
obachteten Venus nod) eine halbe Stunde darnad) und 
wandten uns dem Speftrojfope zu. — Zuerft jtellte ich 
den Spalt längs des Gentrums der Venus-Scheibe ein 
und fand, daß fie einen fchwarzen Streifen durch Die 
Länge des hellen Sonnenſpektrums gab, das heißt, die 
uns zugefehrte Fläche der Venus refleftirte fein Licht. 
Ic ftellte dann den Spalt tangential zur Venus-Scheibe. 
Dies gab einen Schwachen ſchmalen Lichtſchimmer anftatt 
des fchwarzen Bandes, das ift, diefer Schimmer war etwas 
heller als das Sonnenfpeftrum, auf dem er erfchien. Ich 
fuchte eifrig nad, Yuftlinien der Venus; aber, joweit die 
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geringe Zerjtrenung des Prisma es zeigt, waren die 
Linien, welche durch den Schimmer des Venusrandes ge— 
jehen wurden, in jeder Beziehung mit den Sonnenlinien 
identifch. Sch wiederholte diefe Beobachtung, fo lange es 
die Zeit erlaubte, und dann brachte ic) wieder das Teleſkop 
in Ordnung für die Beobachtung des Austrittes. 


Ich beobachtete num wieder mit größter Sorgfalt, als 
Venus fi) dem zweiten innern Kontakte näherte; aber 
weder ein Tropfen nod ein Band, noch irgend eine 
andere Berbindung oder ein Schatten erjchien zwifchen 
ihrem Rande und dem der Sonne, biß fich beide deutlich 
berührten. Ic fuchte dann wieder nad) dem Lichtringe 
um den Venusrand am Himmel und fah ihn ficher, ob— 
wohl ſchwach, 5 Minuten nad) dem Kontakte. Etwas 
jpäter, als ich wieder nad) dem Lichtringe fuchte, war er 
unfihtbar; ich jah ihn nicht wieder, ebenfo wenig die 
Venus-⸗Scheibe gegen den Himmel.” 


Aus feinen Beobachtungen ſchließt H. Henneifey, 
„Daß 1) was den Lichtring und den eigenthümlichen, 
wallenden Ring rings um den VBenusrand auf der Sonne 
betrifft, der Ietere ficherlich die Fortfegung des erjteren 
geweſen, welcher ganz zweifellos gefehen worden ift, und 
unter diefen Umständen kann behauptet werden, daß 
Denus von einer Atmosphäre umgeben ift, von einer 
Atmofphäre, welche zu Zeiten in einer Ausdehnung von 
2" bis unter 4" fichtbar wird. 


2) Das durch die Venus-Atmofphäre fcheinende Sonnen= 
licht, wenn eine ſolche exiftirt, erzeugt feine Veränderung 
in den Linien des Sonnenfpeftrums, foweit dies die Zer— 
ſtreuung eines einzigen einfachen Prismas zeigen kann. 
Ebenſo refleftirt die uns zugefehrte Seite der Venus 
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während des Vorüberganges fein Licht, wenn fie derjelben 
Prüfung unterworfen wird.”*) 

In Windfor (N.S.Wales) beobachtete H. John 
Tebbutt den Benusdurdgang mit einem Teleſkope von 
42 Zoll Deffnung, 70 Zoll Fofallänge und 120facher 
Vergrößerung; die Blendung war jo gewählt, daß der 
Sonnenrand ftrohfarbig und der Himmel intenfiv fchwarz 
erichien. Dem Berichte, welchen diefer Beobachter in den 
Aſtronomiſchen Nachrichten**) veröffentlicht hat, entnehmen 
wir die nachjtehenden Befchreibungen der optifchen Er- 
ſcheinungen: 

„Vor dem äußeren Kontakte konnte kein Theil des 
Planeten entdeckt werden. Etwa zwei und eine halbe 
Minute nach der geſchätzten centralen Halbirung beim 
Eintritte war ich überraſcht, zu finden, daß der ganze 
Rand der Venus, welcher nicht auf der Sonne war, 
unterſchieden werden konnte, indem er gegen den dunklen 
Hintergrund des Himmels durch einen Rand von grauem 
Lichte markirt wurde, der weniger als eine Bogenſekunde 
breit war. Dieſer Halo nahm allmälig an Breite und 
Deutlichkeit zu, bis der Rand des Planeten nahezu mit 
dem der Sonne zufammenfiel. Kein Halo oder Halb: 
chatten aber umgab den Rand des Planeten, welcher auf 
die Sonne projizirt war. — 

Nah wenigen Sekunden war es deutlich, daß der 
fcheinbare Kontakt ftattgefunden, indem der Planetenrand 
etwas innerhalb des Sonnenrandes gejehen wurde, und 
mit diefem durch ein fchwärzliches Band verbunden war, 
deſſen Breite etwa ein Viertel des Planeten-Durchmefjers 


*) Proceedings of the Royal Society, Vol. XXIII, No, 159, 
p. 254. 
**) Nr, 2027. 
2* 
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betrug. Die Hörner der Sonne waren abgerundet mit 
der Konvexität nach dem Bande. Dieſes war von einer 
helleren Schattirung in ſeiner Mitte zwiſchen den ab— 
gerundeten Enden der Hörner, als längs längs der Ränder 
der Sonne und des Planeten. Der Abſtand zwiſchen den 
Rändern der Sonne und des Planeten, denn der Sonnen— 
rand Fonnte am Kontaktpunfte matt durch das Band 
hindurch gefehen werden, ſchien eine Bogenfefunde nicht 
‘zu übertreffen. Während zwei oder drei Schlägen des 
Halbfefunden-Chronometers bemerkte ich, daß das Band 
eine jchwingende und zitternde Bewegung in der Richtung 
der Linie beſaß, welche das Gentrum von Venus mit dem 
Kontaktpunfte verband. Dann Löfte e8 ſich in einige 
Ihwärzliche Streifen auf, die den Rändern der Sonne 
und des Planeten parallel waren. Diefe wurden fchnell 
abforbirt, theils in die jchwarze Venusfcheibe, theils in 
den dunklen Himmelsfaum längs des Sonnenrandes. 
Der Planet wurde dann ein wenig innerhalb des Sonnen- 
randes gejehen, und der Raum zwifchen den beiden Rän— 
dern war fo hell wie der Reſt der Sonnenfcdeibe. . 

Die BPlanetenfcheibe war während ihres Vorüber— 
ganges intenfiv Schwarz und fcharf begränzt, indem feine 
Anzeichen von einem Halbfchatten oder Halo vorhanden 
waren, während fie auf die Sonne projizirt war. Es war 
fein weißer Fleck auf der Planetenfcheibe fichtbar, noch 
konnte id) irgend etwas einem Trabanten Aehnliches finden. . 

Als der vorfchreitende oder weftliche Rand des Pla- 
neten innerhalb einer Bogenfefunde oder mehr vom Er- 
reichen des Sonnenrandes entfernt war, bemerkte ich, daß 
der Lichtfaden zwifchen den Rändern ganz plößlic) bes 
jchattet wurde durd ein Band, das dem beim Eintritt 
gejehenen glich, dejjen Breite etwa ein Viertel des Planeten- 
Durchmeſſers betrug. Der Sonnenrand war nur jchwad) 
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wahrnehmbar. 21% Minuten nad) dem inneren zweiten 
Kontakt fonnte ich den Venusrand fchwac) erleuchtet fehen 
jenſeits des gefchätten Ortes des Sonnenrandes. Er wurde 
allmälig deutlicher. Etwa 7 Minuten nach dem Kontaft 
war das graue Licht längs des nördlichen Theiles des 
Randes außerhalb der Sonnenſcheibe ſchön deutlich, aber 
es war ſchwach längs des füdlichen Theiles. 5 Minuten 
und 45 Sefunden fpäter war das graue Licht undeutlic) 
geworden, und nad, weiteren 31/2 Minuten war das 
Licht längs des nördlichen Randes noch ſchwach ſichtbar, 
aber das längs des füdlichen Theiles war unfichtbar bis 
zur Sonnenfpige. Etwa 11 Minuten vor dem letzten 
Kontakte konnte der Theil des Randes, der nicht auf der 
Sonnenjheibe war, nicht mehr von dem dunflen Hinter: 
grunde des Himmel! unterfchiedeu werden.“ 

Dem Berichte de8 Hrn. Mouchez über die Beob- 
achtung des Venusdurdganges auf der Infel St. Paul 
unter nicht jehr günftigen Witterungsverhältniffen*) ent- 
nehmen wir nachjtehende optische Beobachtungen: 

„Etwa eine Viertelftunde nad) dem erften Kontakt, 
al8 die Hälfte des Planeten nod; außerhalb der Sonne 
war, bemerkte ich plötlich die ganze Scheibe der Venus 
- abgezeichnet durch eine blaffe Aureole, die in der Nähe 
der Sonne heller war als auf dem Gipfel des Planeten. 
In dem Maße aber, als der zweite Kontakt nahte, ſuch— 
ten die beiden äußerſten, fichtbareren Theile der Aureole, 
welche an die Sonne grenzten, fich zu vereinigen, indem 
fie mit einem Tebhafteren Lichte das noch äußere Segment 
des Planeten umgaben und diefe frühzeitige Vereinigung 
der Hörner durch einen leuchtenden Kreisbogen war nod) 
volljtändiger gemacht durch einen Heinen fehr hellen Licht: 





*) Compt. rend. T. LXXX, p. 612. 
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borfprung, welcher die Aureole auf der DVenusfcheibe 
endete. 

Ich muß bemerken, daß mein Mitarbeiter Herr Tur- 
quet mit einem ausgezeichneten Aequatorial von 6 Zoll 
(H. Mouchez beobachtete an einem Szölligen) die Aureole 
nicht gejehen hat. 

Faſt während der ganzen Dauer des Vorüberganges 
erfchien mir die Scheibe de8 Planeten von einem fehr 
dunklen Schwarz, das aber gleichwohl eine fehr leichte 
violette Färbung hatte, während eine Aureole von einem 
gleichfalls jehr blaffen Gelb fie auf der Sonnenfcheibe 
umgab. 


Indem ich competenteren Perfonen die Sorge über- 
lafje, die Erfcheinung der Aureole zu erklären, will ich 
mich befchränfen, den Eindrud wiederzugeben, den fie auf 
mid) gemacht: fie fchien mir abjolut unabhängig vom 
Planeten, fie verhielt ſich, wie es eine blaſſe Sonnen— 
atmojphäre thun würde, auf welche ſich der fchwarze 
Schirm des Planeten projizirte, und welche durch Kon— 
trajt fihtbar würde; die Dicke diefer Atmofphäre, welche 
fihtbar werden kann, hätte fat 25 bis 30 Gefunden 
Höhe, da fie beim Austritt wie beim Eintritt nur ficht- 
bar gewefen auf der halben Benus-Scheibe, während ich 
gern der Venus-Atmoſphäre den fehr dünnen, hellen 
Streifen beimefjen würde, der den Planeten begrenzte 
und ſich in der Nähe des zweiten Kontaftes in die Aureole 
verlor.“ 


Ein vorläufiges Refultat aus den Beobachtungen des 
Venusdurchganges hat Puifeur durd Kombination der 
an zwei Punkten angeftellten Obfervationen abgeleitet. 
Die Daten, welche der Berechnung zu Grunde liegen, 
find die folgenden: 
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1. Peking (Beobachter: Fleuriais) 

Erſte innere Berührung Dez. 8. 22h Om 0° Ortszeit 

Zweite „ n „ 9% 15015 „ 

Länge von Peking 7 36 34 öftl. Paris. 
2. Infel Saint-Paul (Beobachter: Moucde;) 

Erjte innere Berührung Dez. 8. 19 39 2°5 Ortszeit 

Zweite " " " 21 361 " 

Yänge von Saint-Paul 5 044 öſtl. Paris. 

Don diefen Daten ausgehend, unter Benukung der 
Zafeln der Sonne und der Venus von Le Verrier, 
findet Puiſeux für die mittlere Sonnenparallare den Werth: 

8.879 
oder, wenn man den Dezimalbrud auf Hunderttel be- 
Ichränft: 

888, 
Diieſer Werth weicht fehr wenig ab von der Zahl 
886, auf weldye die Beitimmungen der Gefchwindigfeit 
des Lichtes durch Foucault und Cornu führten, und 
die aud) das Mittel ift aus den Werthen, die Le 
Verrier aus der Theorie der Störungen der Planeten 
abgeleitet hat. 

Die Korreftionen, die an dem Werthe 8'879 anzu- 
bringen jind, werden vorausfichtlid) auf die Stelle der 
Hundertjtel feinen Einfluß ausüben. Puifeur bemerkt 
noch, daß die Parallare 888 übereinftimme mit dem 
von Cornu aus dem von ihm gefundenen Werthe der 
Gejchwindigfeit des Lichtes abgeleiteten Refultate, wenn 
man die von Bradley gefundene Aberration 20""25 
ftatt der von Struve gefundenen 25455 zu Grunde 
lege, und daß man diejelbe Parallare finde, wenn man 
die von Delambre bejtimmte Lichtgleihung 473°2 zu 
Grunde lege. 

Auf anderm Wege hat Prof. Galle eine unabhängige 


a 


Beitimmung des Werthes der Sonnenparallare zu ge 
winnen verfucht und zwar mit vollftändigem Erfolge.*) 
Schon feit einer längeren Reihe von Jahren hatte dieſen 
gelehrte Ajtronomen die Frage befchäftigt, ob unter den 
mancherlei angewandten Methoden zu einer genaueren 
Beitimmung des Werthes der Sonnenparallare und der 
daraus herzuleitenden Entfernung der Erde von der Sonne 
nit aud) Beobadhtungen der der Erde fehr nahe 
fommenden fleinen Planeten für diefen Zwed nutz⸗ 
bar gemacht werden Fönnten, da feit der Epoche der zahl- 
reihen Entdedungen auf diefen Gebiete eine namhafte 


_ Anzahl diefer Himmelsförper fich gefunden hat, deren 


Entfernung von der Erde in einzelnen Oppofitionen bis 
auf 0°8 der halben großen Are der Erdbahn herabfintt. 
„zwar ift in diefem Falle die Entfernung derjelben noch 
immer zwei- bis dreimal jo groß, als die des Mars und 
der Venus in ihrer größten Erdnähe, dagegen aber ihre 
Vergleihung mit Kleinen Firfternen eine ſehr viel ge- 
nauere, als die von Himmelsförpern, bei denen die Be- 
obachtung, wie aud die Berechnung, durd) die Rückſichten 
auf Durchmeſſer, Phafe, Irradiation, ungleiche Helligkeit 
und andere Nebenumftände merflic) erfchwert wird. Diefe 
mehrfachen Schwierigkeiten in letterer Beziehung find den 
praftifchen Beobachtern hinreichend befannt. Bei dem 
Planeten Mars ift eine dem vorliegenden Zwecke ent- 
Iprechende Genauigfeit erft in der neueren Zeit einmal, 
bei der Oppofition von 1862, erreicht worden, wo der 
vorzüglich organifirte detailfirte Beobachtungsplan von 
Prof. Winnede die wahrjcheinlichen Fehler des Reſul— 


*) Vgl. Galle, Ueber die Beitimmung der Sonnenparallare 
aus korreſp. Beob. des Planeten Flora im DE. und Nov. 1873, 
Breslau 1875. 
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tates bereits in ſehr enge Grenzen eingeſchloſſen hat. Bei 
Venus iſt der Plan einer Vergleichung dieſes Planeten 
mit benachbarten Firfternen zur Zeit feiner Stillſtände, 
welchen Gerling im Jahre 1847 vorfchlug und welder 
die große amerikanische Expedition nad Chile in den 
Sahren 1849—52 zur Folge hatte, als faſt vollftändig 
mißglückt zu betrachten, da die Schwierigkeiten einer folchen 
Dergleihung diejes hellen und felten ein ganz ruhiges 
Bild gewährenden Planeten mit kleinen Sternen noch 
fehr viel größer find, al8 bei dem Planeten Mars. Es 
fann daher der an ſich günftigjte aller Planeten, Venus, 
nur zur Zeit feiner fo feltenen Vorübergänge vor der 
Sonnenfceibe, die nur in Zwifchenräumen von 105 und 
121 Sahren, obwohl dann paarweis, wiederfehren, für 
eine genaue Parallaren-Bejtimmung benutt werden; und 
daß auch hierbei die zu überwindenden Schwierigkeiten 
nicht gering find, ift in der neueften Zeit bei den Vor— 
bereitungen zu der Beobadhtung des Venusdurchganges 
von 1874 fo umständlich nad) allen Seiten hin disfutirt 
worden, daß ausführliche Erörterungen darüber. hier füg- 
lich übergangen werden können. Die felten jtattfindende 
Ruhe der Sonnenbilder, die Stärke der Irradiation, Ein- 
flüffe vielleicht aud) der Venus-Atmofphäre geben zu Un— 
ficherheiten Anlaß, die namentlich die Dijtanz-Meffungen, 
ſowohl heliometrifche als photographifche, affiziren können. 
Immerhin darf man von den neueren Hilfsmitteln und 
den überaus zahlreichen Vervielfältigungen der gemefjenen 
Diftanzen aus dem dießmaligen Durdigange ein wahr: 
fcheinlichere® Refultat erwarten, als aus dem nur auf 
Kontakt-Beobadhtungen gegründeten Nefultate des vorigen 
Sahrhunderts.”" Prof. Galle hat daher mit einer Auf- 
forderung an die Ajtronomen zu einem vergleichenden 
Verſuche einer Parallaren-Beitimmung auch nod mittels 
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eines der kleinen Planeten längere Zeit gezögert und erſt 
vor drei Jahren trafen einige beſondere Umſtände zu— 
ſammen, welche zur Veröffentlichung eines ſolchen Planes 
Anlaß gaben. 

„Im Jahre 1872 ſchien es, daß bei der von Jahr 
zu Jahr wachſenden Anzahl von Entdeckungen kleiner 
Planeten aus der Gruppe zwiſchen Mars und Jupiter 
die Redaktion des Berliner Jahrbuches ferner außer 
Stande ſein werde, von jedem dieſer Planeten jährliche 
genauere Ephemeriden zu geben und daß die zeitweiſe 
Uebergehung einzelner gerade ſolche Planeten treffen werde, 
deren Bahnen mit beſonderer Sicherheit bekannt ſind. 
Mehrere der für eine Parallaxen-Beſtimmung günſtigſten 
Planeten würden damit vorzugsweiſe ausgeſchloſſen ge— 
weſen ſein. Außerdem erreichte im Jahre 1872 einer 
dieſer Planeten, Phocäa, bei ſeiner Oppoſition im Auguſt 
und September eine beſonders günſtige Erdnähe.“ Um 
daher die Möglichkeit eines Verſuches in dieſem Sinne 
zu wahren, veröffentlichte Hr. Prof. Galle in Nr. 1897 
der Ajtronomifchen Nachrichten eine diefen Gegenjtand be— 
treffende Darlegung nebſt einer Lifte von Vergleichjternen 
für die Oppofition der Phocäa und wandte fi) nod) be- 
ſonders brieflih unter Einfendung diefer Lifte an die 
Direktoren der Sternwarten am Kap der guten Hoffnung 
(Mr. Stone) und in Cordoba in Südamerifa (Dr. 
Gould), deren gefällige Mitwirfung nachſuchend. Leider 
fonnte der damalige Vorfchlag wegen verjchiedener Um— 
jtände feinen Beitrag zur genauern Kenntniß der Sonnen- 
parallare liefern, aber die angeftellten Beobachtungen 
zeigten, daß die Methode überhaupt wohl geeignet ſei zu— 
verläffige Refultate zu geben. Als daher in den Monaten 
Dftober und November 1873 eine perihelifche Oppofition 
der Ylora eintrat, deren Diftanz von der Erde alddann 
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auf 0°87 herabſinkt, veröffentlichte Profeſſor Galle in 
Nr. 1943 der Aſtronomiſchen Nachrichten wiederum eine 
Lifte von Vergleichſternen (ähnlich wie früher in Nr. 1897 
für Phocäa), Jo ausgewählt, daß möglichſt an jedem Tage 
vom 12. Oft. bis 19. Nov. Flora jowohl mit einem 
nördlich von derjelben als einem füdlich gelegenen Sterne 
verglichen werden fonnte. Wo es thunlid; war, wurden 
die Sterne überdem fo ausgewählt, daß der eine dem 
Planeten folgte, der andere voranging. Die Deflinationg- 
Differenz zwifchen Planet und Stern wurde ſtets möglichjt 
flein und 5° nur in feltenen Ausnahmen überfchreitend 
angenommen, damit Fein Hinderniß vorhanden fei, bei 
den Beobachtungen die ſtärkſten Bergrößerungen anzu— 
wenden. — Die Aufjtellung einer ſolchen Lifte von Ver— 
gleichjternen wurde, wie bei Phocäa, jo auch im diefem 
Valle wejentlich erleichtert dur) die bemundernswürdige 
Bonner Durchmuſterung, mitteld deren-in ſolchem Falle 
für alle in der nördlichen Halbfugel des Himmels ſich 
bewegenden Planeten die Auswahl pafjender DVergleich- 
jterne gegenwärtig ohne die Mühe und Schwierigkeiten 
früherer Zeit mit vorzüglicher Leichtigkeit und Sicherheit 
ausführbar ijt. 


Den Bemühungen des verdienten Direktors der bres- 
lauer Sternwarte gelang es, ein Zufammenwirfen von 
3 Sternwarten der füdlihen und 9 der nördlichen Erd- 
hälfte zu ermöglichen, fodaß der eigentliche Zwed einer 
Barallarenbejtimmung mit den diesmaligen Beobachtungen 
in der That erreicht werden konnte. 


Die Beobachtungen fanden ftatt auf der ſüdlichen 
Halbfugel: 


1) auf der fönigl. Sternwarte am Kap der guten 
Hoffnung, größtentheil® von Mr. E. 3. Stone felbit 
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ausgeführt, unter Beihülfe der Affiftenten Mr. Jiulay 
und Mr. Maclear; 

2) in Cordoba in der Argentinifchen Republik von 
Prof. Dr. B. A. Gould; 

3) in Melbourne in Auftralien, unter Direktion 
von Mr. R. Ellery von den Affiftenten Mr. Gilbert, 
Dir. Moerlin und Mr. Turner. 

Auf der nördlichen Halbfugel find Beobad)- 
tungen angeftellt worden an den folgenden Orten: 

1) in Bothfamp bei Kiel auf der Sternwarte des 
Kammerherrn v. Bülow von den Herren Dr. Vogel 
und Dr. Lohſe; 

2) in Clinton im Staate New- Nork von Prof. Dr. 
C. 9. 3. Peters; 

3) in Dublin von Prof. Brünnow; 

4) in Leipzig von Dr. Börgen; 

5) in Lund von den Herren Prof. Dr. Möller 
und Dr. Duner; 

6) in Mosfau von Prof. Bredidin; 

7) in Parfonftown (Earl of Rosse’s Ob- 
servatory) von Herrn Copeland; 

8) in Upfala von Herrn Dr. 9. Schultz; 

9) in Washington von Hrn. Prof. Hall und Mr. 
Sfinner. 

Hr. Prof. Galle theilt nun fämmtliche auf diefen 12 
Sternwarten angestellten Beobachtungen mit allem nöthigen 
Detail mit und geht bann zur Diskuffion derfelben über. Im 
Ganzen find 58 Korrefpondenzen füdlicher Orte mit einem 
oder mehrerer nördlichen erlangt worden und daran ließen 
fi) ſchon von vorneherein gute Hoffnungen Inüpfen. Um 
diefe Meffungen mit einander vergleichbar zu machen, theils 
zum Zwecke der Ermittelung eines Werthes der Sonnenparall⸗ 
are, theils um die Uebereinſtimmung irgend welcher korreſpon⸗ 


er 


dirender Beobachtungen unter einander fennen zu lernen 
(auch auf einer und derfelben Halbfugel) und etwaige Fehler 
zu entdeden, war es nöthig, mit einem genäherten Werthe 
der Sonnenparallare fänmtliche Beobachtungen eines jeden 
Zages auf ein beftimmtes Zeit-Moment zu reduzi- 
ren, als welches Prof. Galle die jedesmalige Berliner 
Mitternacht gewählt hatte. Ferner war nod) an eine 
Anzahl der gemefjenen Deflinationg-Differenzen die Kor— 
reftion wegen der Refraktion anzubringen, wo dies 
die Beobachter nicht bereits ſelbſt gethan hatten. 

Der Werth der Sonnenparallare, welchen Prof. Galle 
zu Grunde legte und der nur nod) einer geringen Kor⸗ 
reftion zu bedürfen fcheint, ijt derjenige, welchen Prof. 
Newcomb in feiner in den Washington observations 
von 1865 enthaltenen Abhandlung aus einer Zufammen- 
fafjung der neueren Bejtimmungen mit Rüdficht auf ihre 
refpeftiven Gewichte zu 8""848 mit einem w. %. = +0""013 
hergeleitet hat. Was die Reduktion der Beobachtungen 
auf die Berliner Mitternacht mitteld der in dem Berliner 
Jahrbuche von 1875 enthaltenen Ephemeride betrifft, fo 
war der Gang der Rechnung der, daß die beobachtete 
Ortszeit zunächjt in mittlere Berliner Zeit verwandelt 
und diefe um die Aberrationgzeit vermindert wurde, um 
dann durch jcharfe Interpolation für diefes Zeit-Moment 
die entiprechende Deklination der Ephemeride zu finden. 
Die bei diefer Interpolation an die für Mitternacht be- 
rechneten Drte wegen der durd die höheren Differenzen 
verbefjerten erjten Differenz anzubringende Korrektion ijt 
dann unmittelbar die gejuchte „Reduktion auf die Ber— 
liner Mitternadht”: womit eine Benutzung der „jtünd- 
lihen Bewegung” und etwaige damit verbundene Unge— 
nauigfeiten der Rechnung vermieden werden. Außer diefer 
Reduktion der Planeten-Beobadhtungen auf ein Zeit-Moment 
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war bei den größeren Zwifchenzeiten aud) noch eine Kleine 
Korreftion der beobachteten Deklinationg-Differenzen wegen 
der täglihen Nenderung der Deklination des 
Sternes erforderlich, die bisweilen bis auf 002 fid) 
belief. Hr. Prof. Galle ftellt nun zunächſt die in diefer 
Weife auf die Berliner Mitternacht reduzirten geocen- 
trifchen Deflinations-Differenzen für die einzelnen Orte, 
Zage und Sterne zufammen. Die Vergleichung der dort 
gegebenen Zahlen zeigt nun, wie zu erwarten war, im all 
gemeinen merflic) größere Abweichungen der verfchiedenen 
Orte don einander, als die der Beobachtungen an den 
einzelnen Orten unter fich und als namentlich die mehreren 
Reihen beigefügten wahrjcheinlichen Fehler der Einftellungen 
anzeigen. Diefe Abweichungen überjchreiten in vielen 
Fällen 1”, zuweilen auch 2”, ohne daß eine befondere 
Urſache der Unficherheit von dem Beobachter vermerkt 
ift. Vorzugsweiſe und faft ausfchlieflich fallen indeß die 
jtärferen Abweichungen auf die drei füdlihen Stern- 
warten, wo in der That nach den eigenen Angaben der 
Beobachter die Injtrumente mit gewifjen Webeljtänden 
behaftet waren, welche die größeren Schwanfungen der 
Beobadhtungen wohl erflärlih machen. Um die vor- 
handenen Abweichungen im Einzelnen zu disfutiren und 
über die aus befonderen Gründen oder wegen der Größe 
der Fehler ganz auszufchliegenden Beobachtungen Ent- 
ſcheidung zu treffen, gibt Prof. Galle zunächſt eine nad) 
den Zagen geordnete Meberficht aller gemefjenen 
(reduzirten) Deflinations-Differenzen, und zwar 
jo, daß die mehrfachen Mefjungen derjelben Differenz in 
ein Mittel zufammengezogen wurden, unter Hinzufügung 
befonderer Bemerkungen für die einzelnen Tage über die 
bei diefen Mitteln etwa vorgefommenen Ausfchliefungen. 
Bon den fo zufammengejftellten 179 Deklinationg-Diffe- 
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renzen des Planeten von je einem nördlichen oder ſüd— 
lichen BVergleichjterne waren für den vorliegenden Zweck 
nur 132 Meffungen verwendbar, wo diefelbe Differenz 
ſowohl auf einer Sternwarte der füdlichen Halbfugel als 
einer der nördlichen gemefjen wurde. Für diefe wurden 
zunächſt die Barallaren-Roeffizienten berechnet und dann 
zur Herleitung des wahrfcheinlichjten, diefen Gleichungen 
entiprechenden Werthes der Parallaren-Rorreftion x über- 
gegangen. Prof. Galle verbreitet ſich eingehend über die 
Grundfäße, welche für ihn hierbei maßgebend waren. Zur 
Ermittelung des wahrfcheinlichen Fehlers der gemefjenen 
Deklinations-Differenzen und des in diefer Hinficht auf 
den verfchiedenen Sternwarten erlangten Grades der Ge- 
nauigfeit fchlug Prof. Galle folgenden Weg ein. „Da 
die Sonnenparallare von Newcomb zn = 8'848 be: 
reits als jehr genau zu betrachten ift und (ganz abgefehen 
von dem von Newcomb jelbjt berechneten w. %. + 0""013) 
mit einem größeren Fehler als 005 nicht behaftet fein 
dürfte, jo kann angenommen werden, daß die Anbringung 
dDiefes Parallaren-Werthes an die Beobachtungen die Fehler 
der gemeſſenen Deflinations-Differenzen bis auf weniger 
als 0-1 richtig angibt. Vergleicht man aber die nörd- 
lichen Sternwarten nur unter fich, fo verfchwindet dieſe 
Heine Unficherheit in der Beftimmung der Beobadhtungs- 
fehler jo gut als vollftändig und die Differenzen von je 
zwei an verjchiedenen Orten gemefjenen D—d müfjen — 0 
fein, wenn die Beobachtungen vollfommen genau waren.“ 
Aus der Größe dieſer Differenzen leitet Prof. Galle 
dann den wahrfcheinlichen Fehler einer Beobachtung jeder 
Sternwarte ab. E$ zeigten fich hierbei feine erheblichen 
Unterschiede, fodaß die Beitimmung eines Durchſchnitts— 
werthes des mittleren Fehlers einer fombinirten nörd- 
lichen Beobachtung zuläſſig erſchien. Hiernad, kann der 
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Werth +0"26 als der Maßſtab für die Genauigkeit be- 
trachtet werden, die auf der nördlichen Halbfugel aus 
einer Beobadhtungsreihe eines einzelnen Abends für die 
Deklinations-Differenz zwifchen Stern und Planet erreicht 
worden ijt, und es fchließt diefe Zahl alle perſönlichen 
und inftrumentalen Fehler ein. Für die Gewinnung einer 
Schätung über die Genauigkeit der Barallaren-Bejtimmung 
“ift jedoch, wie Prof. Galle bemerkt, diefe Zahl als zu 
groß zu erachten, weil hier die Reſultate aus füdlichen 
und nördlichen Sternen getrennt benugt find und aud) 
nur getrennt in Rechnung gebradht werden können, 
demnach die Abihwächung der Fehler durch die Kom— 
bination füdlicher und nördlicher Sterne nicht eingeſchloſſen 
it. Für die jüdlichen Sternwarten jtellen fich die Diffe- 
renzen etwas größer heraus und im Ganzen wurden 
15 forrejpondirende Beobachtungen ausgefchloffert. 

Die Auflöfung der 96 Gleichungen für x ergibt nun: 
002533. „Fügt man hierzu den angenommenen Werth 
von m = 8'848, fo ergibt fi al8 Werth der aus 
den Slora-Beobadhtungen von 1873 folgenden 
Sonnen-Parallare 

tr = 8"'873. 

Es Tiegen diefem Reſultate 41 Vergleihungen mit 
nördlichen und 40 mit füdlichen Sternen zu Grunde, fo 
daß die Vertheilung der Bergleichjterne eine möglichit 
gleichmäßige und günftige iſt. Auch enthält Ddiejes 
Refultat nod) 8 Bergleichungen mehr, als dasjenige, 
welches in Nr. 2033 der Aſtronomiſchen Nachrichten aus 
73 Sternen gezogen ift, indem dort der w. F. etwas 
Heiner angenommen wurde, die Anzahl der ausgejchlofjenen 
Beobachtungen daher eine größere war. 

Nimmt man die 15 jtarf abweichenden Beobachtungen 
bei der Beitimmung des Endrefultates für x noch hinzu 
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wird alfo feine Beobadhtung ausgejhlofjen, jo 
erhält man x = 8'878, eine Zahl, die fajt noch genau 
mit dem obigen, als ficherer zu betradjtenden Reſultate 
übereinftimmt, obwohl dies größtentheil® nur als etwas 
Zufälliges betrachtet werden kann.“ Die in der be- 
fannten Weife ald wahrfcheinlicher Fehler des Endreful- 
tats gefundene Zahl + 00420" kann jedoch, wie Prof. 
Galle mit Recht hervorhebt, nur in einem bejchränften 
Sinne als diefen Fehler angebend betrachtet werden. 
„Diejelbe bezeichnet vielmehr nur den größtmöglichen 
Werth diefes Fehlers. In Wirklichkeit iſt derfelbe für 
beträchtlich Eleiner zu erachten wegen de8 bereits er- 
wähnten Umftandes, daß hier die Fehler aus füdlichen 
und nördlichen Sternen getrennt zur Geltung kommen 
und deren Ausgleihung nur in dem Gefammtrefultate 
zum Ausdrude gelangen kann, in den einzelnen Fehlern 
aber oder in der Verbindung nur weniger Süd- oder 
Nordfterne aus den oben angegebenen Gründen nicht er- 
fennbar wird. — Eben dafjelbe gilt von der Zahl 
+ 04.378, 
dem wahrjcheinlichen Fehler einer einzelnen Parallaren- 
bejtimmung durd) die VBergleichung des Planeten mit einem 
Sterne an einem einzelnen Tage auf einer nördlichen und 
einer füdlichen Sternwarte. — Es tritt hier der Fall ein, 
daß durch die Vervielfältigung der Beobachtungen der 
w. %. nicht blos dem gewöhnlichen für zufällige Fehler 
geltenden Geſetze der Wahrfcheinlichfeit entfprechend fich 
verkleinert, fondern die Kombination vieler füdlihen und 
nördlichen Sterne führt außerdem zu einer peziellen Eli- 
mination oder wenigftens Abſchwächung gerade der wirk— 
famften Klafje von Fehlern, der Inftrumentalfehler, ohne 
daß die in obiger Art berechneten w. Fehler dies an- 
geben fünnen.” 
3 
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„Herner ift in Betreff der bei derartigen Beobach— 
tungen überhaupt erreihbaren Genauigkeit zu bemerfen, 
daß die Anwendung gleich guter Imftrumente auf der 
Süd- wie auf der Nordhalbfugel auch diefe berechneten 
wahrfcheinlichen Fehler (ſowie entjprechend die wirklichen 
Fehler) merklich vermindern und auf die Hälfte herab- 
bringen würde. — Auch ijt fpeziell bei den Flora-Be— 
obadhtungen noch darauf hinzuweiſen, daß nad, dem Ur- 
theile mehrerer Beobachter Flora (8") für eine fehr 
genaue Einftellung bereits ein wenig zu hell war im Ver— 
hältniß zu der befjer geeigneten neunten Größe der meiften 
Bergleichjterne, fo daß hiernach auch der w. F. der Flora— 
Beobachtungen ſich merklich größer ergeben hat, als der 
w. %. der Phocäa-Beobachtungen im Jahre 1872.“ 
Schließlich bemerkt Hr. Prof. Galle: „Der hier aus 81 
zwifchen der nördlichen und füdlichen Halbfugel korreſpon— 
direnden Beobachtungen der Flora gefundene Werth der 
Sonnenparallare nr = 8'873 (oder, wenn man es vor— 
ziehen follte, feine der 96 Beobachtungen auszufchließen, 
r = 8'878) ftimmt in einer überrafchenden Weife mit 
dem Werthe überein, welchen im verfloffenen Jahre 1874 
Hr. Cornu in Paris dur feine zahlreichen und jehr 
genauen terrejtriichen Verfuche zur Beſtimmung der Ge— 
ihwindigfeit des Lichtes ermittelt hat. Derfelbe findet*) 
bei Anwendung der Lichtgleihung von Delambre 

x = 8.878 
und ebenjo mit der dafelbjt angenommenen Aberrationg- 
Konftante von Bradley (die jedody nad) den Unter- 
fuchungen von Aumers eine Berichtigung erfordert) 
r = 8'881. — Ein etwas abweichender Werth folgt 
mit der Aberrationsfonftante von Struve, nämlich 


*) Compt. rend. 1874 Dec. 14 T. LXXIX. p. 1361. 
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r —= 8"797, welche Abweihung größer ift, als ſowohl 
die Verfuche von Hrn. Cornu, als die aus den Flora— 
Beobadhtungen gefundene Sonnenparallare zu geftatten 
fcheinen. Manche im der neueren Zeit gegen die Be— 
ftimmung der Lichtgefchwindigfeit aus der Aberration der 
Viriterne von mehreren Seiten erhobene Bedenken ſcheinen 
hiernach eine erneute Beachtung zu verdienen und machen 
auch nach dieſer Seite hin eine möglichſt genaue und ſichere 
Beſtimmung der Sonnenparallaxe wünſchenswerth. — 
Anderſeits bleibt nicht ausgeſchloſſen, daß auch die obigen 
terreſtriſchen Verſuche über die Geſchwindigkeit des Lichtes 
ungeachtet ihrer erhöhten Genauigkeit und der Umficht, 
mit welcher diejelben angeftellt find, nod) mit irgend einer 
bisher unerfannten Unficherheit behaftet fein Könnten, 
wodurd die Abweichung von der fo genau beftimmten 
Struve'ſchen Aberrationsfonjtante ihre Erklärung fände. 

„Faſt eben fo gering ift ferner die Abweichung der 
Zahl 8"-873 von dem Reſultate für die Sonnenparallare 

rn == 8'866, 

welches Le Verrier aus der Wirkung der Erdmaffe auf 
die Länge des Marsperihels gefunden hat. Dieje Be— 
ftimmung iſt ebenfall® als eine fehr genaue zu betrachten, 
da derjelben zur Firirung der Lage des Marsperihels die 
genauen übereinftimmenden Beobachtungen einer Be— 
defung des Sternes 4 Aquarii durd) Mars im Jahre 
1672 duch Richer, Picard und Roemer zu Grunde 
liegen und der Störungsbetrag in dem Zeitraume von 
200 Fahren ſich auf 300 Sekunden beläuft. 

„Endlich hat Hr. Puifeur in Paris nad) einer am 
12. April d. J. der Akademie der Wiſſenſchaften dafelbjt 
gemachten Mittheilung*) aus zwei volljtändig gelungenen 
franzöfifchen Beobachtungen des vorjährigen Venusdurch— 


*) Compt. rend. LXXX. p. 933. 
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ganged als ein vorläufige mit den obigen gleichfalls 
übereinjtimmendes Reſultat 
= 8'879 

gefunden. Daffelbe beruht auf den 4 inneren Berührungen 
der Venus und des Sonnenrandes, weldhe von Hrn. 
Mouchez auf der Infel St. Paul auf der füdlichen 
Halbfugel und von Hrn. Fleuriais in Peling beobad)- 
tet find, und kann zwar nicht als Endrejultat gelten, 
ſcheint jedoch wegen der Gleichheit der beiden angewandten 
ſtarken Fernröhre von 8 Zoll Oeffnung als Einzelreful- 
tat eine befondere Beachtung zu verdienen.” Man muß 
Hrn. Prof. Galle vollftändig beiftimmen, wenn er die 
von ihm vorgefchlagene Methode, weldhe nun bei der 
Flora eine fo gute Beftätigung erhalten hat, der Berüd- 
fihtigung dringend empfiehlt. Bei einer oder mehreren 
Wiederholungen unter geeigneten Berhältnifien dürfte in 
der That auf diefem Wege vor Wiederkehr des zweiten 
Venusdurchganges eine in hohem Grade verläßliche Be— 
jtimmung der Sonnenparallare gewonnen werden können. 

Gehen wir nun zu den Planeten- und Kometen— 
Entdedungen feit dem legten Berichte über, fo haben wir 
folgende neu aufgefundenen Himmelsförper zu verzeichnen: 

a) Heine Planeten 


139 — . aufgefunden 1874 Oktobr. 10. von Watſon in Peking 
140 Siwa..... F — P 13. „ Balifa „ Pola 
141 Lumen » : +». 2 1875 Januar 13. „ P. Henry „ Raris 
142 Polana . B . - Balifa Pola 
143 Adria » 2... bi  -, Ir I „ — — 

144 Bibilia - +» +» ö „ Suni de u Peters „ Clinton 
145 Adeona „+ +» A E 6 + . . . 

146 Rucina » + +» . ” . 8. „ Borelly „ Marfeille 
147 Protogeneia .. z ZJuli 11. „ Schulhof „ Wien 
148 _ > "„ Auguft 7. „ Brofver Henry „ Paris 
19° — . „ Septbr. 21. „ Perrotin „ Zouloufe 
150 — Odktbr. 19. „ Watſon „ Au Arbor 
151 — J „ Nov. 1. „ Paliſa „ Bola 
152 — 2.. W 

153 — — — — 2. „ Baul Henry - Baris 
154 — ri 2 6. „ Proſper Seny . „ 
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Bon den in den früheren Berichten noch als namen- 
108 aufgeführten Planetoiden haben ſeitdem Benennungen 
erhalten: 

Nr. 136 Aujftria 
„ 137 Meliböa 
„ 138 Zolofa 


b) Kometen 


1874 Komet VI entdedt von Borelly am 6, Dezember in Paris. 
1875 . 5, 2 „ Holden und Zuttie „ 26. Januar „ Washington, 


Im vorigen Berichte fonnten nur die Bahnelemente 
der Kometen I, II, III 1874 mitgetheilt worden. Es 
folgen daher hier die Elemente der beiden übrigen dort 
erwähnten Kometen. 

Komet 1874 IV (entdedt von Borelly) 
T = 1874 Auguft 26.8872 mittl. berl. Zeit 
rn = 3440 8° 39.6 
— 351 29 14°5. \ mittl. Aeq. 1874,0 

= 41 50 365 
o=- 3745 75 

log a = 3'1061942 

log q = 99924249 


Umlaufszeit = 45634 Yahre. 

Diefe Elemente find von Grützmacher aus drei Be- 
obachtungen Juli 27. Auguft 21. und September 15. 
abgeleitet. 

Komet 1874 V (entdedt von Coggia) 
T = 1874 Juli 19°01916 mittl. Zeit von Berlin 
z= 6° 50° 158” 
A 216 13 135 \ mittl. Aeq. 1874,0 
= 34 29 280 
log q = 0'233124. 
Die vorftehenden Bahnelemente find abgeleitet von 
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Holetſchek aus Beob. Auguft 21. September 4. und 
September 15. 

Komet VI 1874 wurde, fo viel bis jett befannt, von 
1874 Dezember 7. bi8 1875 Januar 3, beobachtet. Fol- 
gende Elemente find von Hrn. J. Holetſchek in Wien 
aus Pofitionen am 2, 6., 7. und 9. Dezember abgeleitet: 

T = Oftober 18.7391 mittl. berl. Zeit: 

x —= 2980 46’ 38 

A2281 36 18 mittl. Aeq. 1874,0 
= 99 25 43 

log q = 971576. 

Komet I 1875 ift der Ente’fche; er ward im 26zÖlligen 
Refraktor zu Washington nad) der v. Ajten’schen Ephe- 
meride aufgefunden. In Europa ſah ihn zuerjt Paliſa 
in Pola am 26. Februar. Diefer Komet nimmt gegen- 
wärtig wieder ein großes Intereffe in Anfprud und es 
ift deshalb, ehe die Beobachtungen der letten Erjcheinung 
bier behandelt werden können, nothwendig, den gegen- 
wärtigen Stand der Unterfudhungen in Betreff der Bahn 
dieje8 Geftirns darzulegen. Schon feit mehreren Jahren 
ijt nämlid) Hr. Dr. v. Aſten in Pulfowa mit einer neuen 
und möglichjt erjchöpfenden Bearbeitung des über den 
Ende’fhen Kometen vorliegenden Materials beichäftigt. 
Er begann dieſe ebenſo wichtige als ausgedehnte Arbeit 
bereit in Köln, fette fie dann in Berlin und gegen- 
wärtig in Pulfowa fort und veröffentlicht von Zeit zu 
Zeit einzelne damit im engjten Zufammenhange ftehende 
Unterfuhungen von hoher Wichtigkeit. 

Um für die 1875 bevorftehende Rückkunft des Ende 
Then Kometen zum Berihel eine genaue Ephemeride liefern 
zu können, unterzog Hr. Dr. v. Aſten die drei legten 
Erjheinungen des Kometen, welche in die Jahre 1865, 
1868 und 1871 fallen, einer forgfältigen Bearbeitung, 
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wobei alle befannten Einflüffe eliminirt wurden. Dabei 
ergab ſich nun das merfwürdige Refultat, dag ſämmtliche 
drei Erjcheinungen unter alleiniger Berüdfichtigung der 
befannten Bewegungsgefege in folche Uebereinftimmung 
gebracht werden fonnten, daß die Urfache der in der Dar- 
ftellung der Normaldrter übrig bleibenden Fehler fih un— 
bedenklich auf die Unvollfommenheit der Störungsrehnung 
zurüdjühren ließ. Die Interpretation diefer Fehler deutete 
nämlid) zwar darauf hin, daß nicht ſämmtliche Einflüffe, 
welche auf die Bewegung des Kometen einwirken, eliminirt 
waren, man war aber eher berechtigt, auf eine Kleine Re— 
tardation zu fchliegen, welche die mittlere Bewegung des— 
jelben erfahren hatte, als auf eine Acceleration. Unter der 
Vorausſetzung, daß die Störungsrechnungen die mittlere 
Anomalie des Kometen im Jahre 1871 um etwa 15 zu 
groß ergeben hatten, alfo durch Anbringung einer negativen 
Korreftion von dem angegebenen Betrage an diejelbe, 
würde den Beobachtungen des Kometen in vollitändiger 
Weiſe genügt worden fein. Die Kleinheit diefer Quantität, 
welche nur dem achten Theil des Betrages entjpricht, der 
nah Ende im umgekehrten Sinne an die Perihelzeit von 
1871 hätte angebracht werden müfjen, machte e8 Herrn 
Dr. v. Aten kaum zweifelhaft, daß eine nach umfafjen- 
deren Prinzipien angeftellte Neuberechnung der Störungen 
die legten Spuren der noch herrichenden Unficherheit ver- 
tilgen werde, daß der Komet während der ſechs Jahre, 
welche die Rechnung umfaßte, fic genau nad) den Kepler: 
jchen Gefegen bewegt habe. 

Herr Dr. v. Aſten hat darin feine erften Rechnungen 
in umfafjenderer und vollfommnerer Weife wiederholt*) und 


*) Bulletin de l’Academie imp. des sc, de St. Petersbourg. 
Tome V, p. 171 u. ff, 
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beſonders die ſtörenden Einwirkungen, welche die Be— 
wegung des Kometen durch die Planeten Venus, Erde, 
Mars, Jupiter und Saturn erfährt, mit möglichſter 
Schärfe berüdfichtigt. Die Maffen diefer Planeten find 
im Allgemeinen hinreichend genau befannt; anders ift es 
mit der Mafje des Merkur. Für fie hat früher Ende 
rückwärts aus der Bewegung des hier behandelten Kometen 
in verjchiedenen Erfcheinungen defjelben Werthe abgeleitet, 
die zwilchen sor5% 700 und zaodgrs der Sonnenmaffe 
Ihwanfen. Die Beitimmung der Merkurmaffe, welche 
gegenwärtig das meijte Vertrauen verdient, ift die von 
Le Verrier gegebene 354579 der Sonnenmaffe*), und 
fie hat Herr Dr. v. Aſten bei feinen Rechnungen an— 
gewandt. Um fpäter leicht die Veränderungen berüdfich- 
tigen zu können, welche eine andere Annahme der Merkur: 
maſſe in der berechneten Einwirkung der Planeten auf 
den En de’fchen Kometen hervorbringt, wurden die Merkur: 
ftörungen getrennt berechnet. Webrigens find dieſelben 
in der behandelten Periode von 1865 bis Anfangs 1872 
jo gering, daß ihre gänzliche Weglaffung das Refultat 
nur in kaum nennenswerther Weife verändert haben würde. 
Die durd Einwirkung des Merkur auf die Bahn des 
Ende’fchen Kometen hervorgerufenen Veränderungen 
betragen nämlich für die 


1865 Auguft 19 1868 Nov. 11 
bi3 1868 Nov. 11 bis 1872 Februar 20 
mittlere Anomalie .. ... . — 0:06” —0:37 
Zänge des aufft. Knotens. . . —0'21 0:06 
F „Perihels..... 4*418 —0'03 
Neigung der Bahn. .... . +0'01 — 001 
Ereentrizitätswintel . ... . +011 +-0'18 


mittlere tägliche Bewegung . . —0‘001131 —0'007380 


*) Ann. de l’Obs. de Paris vol. VI, p. 308. 
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Die Elemente, welche al8 definitives Reſultat aus der 
neuen Disfuffion der drei Erfcheinungen 1865, 1868 und 
1871 bervorgingen, find: 

Mittl. Zt. Berl. 


1865 Aug. 19,0 1868 Juni 14,0 1871 Juli 15,0 
IIIa, IIIb. IlIc. 
mittlere Anomalie » » » »M = 24°46'13”71 332013’ 4447 3090 57° 3365 
aufft. Knoten » Q — 334 36 33:40 334 32 5548 3343 84 
Perihel vom Anoten. - »w — 183 31 23:68 183 40 0:79 183 39 22:22 
Neigung der Bahn . » i— 13 3 5600 13 6 4431 13 7 2312 
Excentrizitätswinkel -. »-p—= 574 477 587 147 58 8 2706 


mittl, tägl. Bewegung - » pa = 107386198 107902799 107971967 


Dieſe Elemente ergeben den mittlern Fehler der Normal: 
orte, auf welchen ihre Ableitung beruht = + 5°10". Diefe 
Darftellung nennt Herr Dr. v. Aſten mit Recht eine 
ganz vorzügliche, befonders, wern man erwägt, daß diejer 
mittlere Fehler nod) bedeutend reduzirt würde, wenn man 
die erjten Normaldrter in jeder Erſcheinung unberüd- 
fichtigt ließe. Dr. v. Aften bemerkt hierüber: „In den 
Jahren 1868—1871 liegt dafür ein oftenfibler Grund 
vor, indem die DVerwafchenheit des Kometen zur Zeit der 
erjten Beobachtungen nicht allein die Genauigfeit der 
Meſſungen fehr beeinträchtigt, fondern auch zu bedeuten- 
den fonjtanten Unterfchieden zwiſchen den Reihen Anlaf 
gegeben hat. Der erjte Normalort von 1865 aber be- 
ruht nur auf 3 refp. 4 Beobachtungen, welche unter un- 
günstigen Bedingungen angeftellt find und von Maclear 
als nicht ganz zuverläffig bezeichnet werden. Indeſſen 
würde mir die erneute Unterfuhung der Bahn unter 
dem Gefichtspunfte der größern Ungenauigfeit der drei 
erwähnten Pofitionen als eine Spielerei erjcheinen, da der 
wahrjcheinliche Fehler auch unter den jegigen Verhältniffen 
jhon Kleiner herausgefommen ift, als man zu erwarten 
berechtigt war, ſelbſt wenn es vollkommen ficher wäre, 
daß der Komet ſich während der ſechs Fahre genau nad) 
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den Kepler’fchen Gefeten bewegt hat. Denn fchon die 
Mangelhaftigkeit unjerer Kenntnig der Planetenmafjen 
würde bei der Größe der Koeffizieten in den Bedingungs- 
gleichungen größere Fehler zur Genüge erklären. So 
würde, um einen bejtimmten Fall anzuführen, den ich 
genauer unterfucht habe, jchon die Subjtitution der Yupiter- 
maſſe +o'57 an Stelle der Beſſel'ſchen den mittlern 
Fehler der Darjtellung faft um das Dreifache erhöhen. 
Die vorliegende Unterfuhung würde alfo einen wichtigen 
Beitrag zur Kenntniß diefer Maffe liefern, wenn man 
wirflic; überzeugt fein dürfte, daß auf den Ende’fchen 
Kometen andere Kräfte, als die allgemein befannten, nicht 
einwirken. Daß während der behandelten ſechs Jahre 
das Vorhandenfein außergewöhnlicher Urſachen, welche den 
Lauf des Kometen nad) dem Gravitationsgefege modifiziren, 
durch die Rechnung nicht angezeigt wird, beweijt aber 
nod) nicht, daß folche, wie ic) allerdings ſelbſt anfänglich 
zu glauben geneigt war, überhaupt bei diefem Kometen 
feine Rolle fpielen. Weitere Arbeiten haben mid) viel- 
mehr zu der Anficht geführt, daß Ende im Wefentlichen 
Necht hatte, wenn er eine Bejchleunigung der Umläufe 
feines Kometen aus feinen Rechnungen folgerte. Wenigjtens 
it e8 mir nur durch die Annahme, daß der Komet bei 
der Perihelpafjage von 1865, 1862 und 1858 eine Acce- 
feration von nahe dem Ende’fchen Betrage erfahren habe, 
möglich gewejen, die Erfcheinungen von 1861, 1862, 1858 
und 1855 mit den oben behandelten zu verbinden. Daß 
diefelben Elemente und namentlid) diefelbe mittlere Be— 
wegung, welche aus 1865—1871 abgeleitet worden find, 
ausgereicht haben, die erwähnten früheren Erſcheinungen 
nahe darzujtellen, wenn man annimmt, daß die mittlere 
Bewegung des Kometen bei den drei in Frage fommen- 
den Perihelübergängen eine Acceleration von 
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Ap = + 0:09170" 
erlitten hat, darin Liegt aber für mic) der durchichlagendite 
Beweis, daß das merfwürdige Phänomen des vollitändigen 
Ausbleibens der Acceleration im Jahre 1868 eine Natur: 
erſcheinung ift und nit etwa auf einen rätbfelhaften 
Sehler der Störungsrechnungen zurüdgeführt werden darf. 
Die Elemente, zu denen ih in unmittelbarem Anſchluß 
an die oben gegebenen gelangt bin, find: 
Elemente. 
II_, III_> III_s 
1862, Mai 22:0 1859, Jan. 28:0 1855, Oft. 60 
M= 31015 516 30018‘ 2657 28059 680 
Q = 334 28 56°68 334 29 23-01 334 30 10°15 
o= 183 30 2726 :183 50 15°22 183 27 9°47 
i= 13 45904 13 4 2070 13 8 9-68 
= 57 51 12:69 57 49 9:20 57 57 4485 
u = 107441021 107397664 107655613 


Mittl. Aequ. 18600“. 


Mit den rein planetariſchen Störungen ſind hier ſchon 
die folgenden empiriſchen Glieder in y und M verbunden 
worden: 


Ay AM 
1862, Mai 22 —009170 + 174105 
1859, San. 28 -—0'18340 ° + 5 1334 
1855, Oft. 6 —8°27510 +10 36°86 


Hr. Dr. v. Aften vergleiht nun die aus diefen Ele 
menten folgenden Bofitionen mit den Normalörtern und 
zeigt weiter, daß in feinem Falle die Beobadhtungsfehler 
durd; eine Aenderung der aus 1865—71 abgeleiteten 
mittlern Bewegung merklich vermindert werden können. 
„Gerade auf diefen Nachweis”, fährt Dr. v. Aſten fort*), 


) Aſtr. Nachr. Nr. 2038, 
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lege ich aber ein Hauptgewicht. Wenn nämlich die Mög- 
lichkeit, die Erfcheinungen 1865— 71 durd) die allgemeinen 
Bewegungsgeſetze allein darzuftellen, auf fehlerhafter Er- 
mittelung der Störungen beruhte, würde e8 mir wenigjtens 
ganz unbegreiflich fein, wie das Elementenfyjten III eine 
10 Jahre von der legten Epoche entfernte Beobadhtungs- 
reihe noch befriedigend darjtellen könnte. Ein jedenfalls 
ihon jehr merfwürdiges Zufammentreffen von Umjtänden 
fönnte zwar das Hervortreten eines folchen Fehlers während 
6 Jahren verhindern, nicht aber während 16 und, wenn 
ic) da8 aus der diesjährigen Erfcheinung gezogene Re— 
jultat hier ſchon antizipiren darf, während 20 Jahren. 
Da die Thatfachen hier ſelbſt fprechen, ift es eigentlich 
überflüffig, noch ausdrüdlich zu erwähnen, daß ich feine 
Mühe geipart habe, um den Störungsrechnungen, welche 
im vorliegenden Falle ihre ganz eigenthümlichen Schwierig- 
feiten haben, alle mögliche Sicherheit zu geben. Ich thue 
e8 aber, um mic von vorn herein gegen Einwürfe, welche 
die Nichtigkeit derjelben angreifen, zu verwahren, wie fie 
in Endes Fall oft genug gemacht worden find, wenn 
jolhe ihre Begründung nicht in unläugbaren Thatſachen 
haben jollten. Es fällt mir damit nicht im Entferntejten 
ein, da8 Monopol der Unfehlbarkeit in Anſpruch zu 
nehmen und Niemand kann fo fehr eine Kontrolirung 
des wichtigen aus 1865—71 abgeleiteten Refultats durd) 
eine unabhängige Rechnung wünjchen, al® ich jelbit. 
Meiner Meinung nad) muß auc, eine ſolche Beftätigung 
über furz oder lang erfolgen.“ 

„Daß die mittlere Bewegung des Kometen im All—⸗ 
gemeinen bei jeder Perihelpaffage eine Acceleration erfährt, 
it aus Endes Arbeiten feit 1818 befannt. Ich brauche 
mid; daher wegen Einführung diefer Hypothefe nicht zu 
rechtfertigen. Das Studium der feineren Seiten der 


Frage und die Prüfung der Form der Hypotheſe behalte 
id) mir für die Zeit vor, wo id) durd Zurüdführung 
der Störungen bis 1848 einen Anſchluß an Ende werde 
gewonnen haben. Da es feinem Zweifel unterliegen 
fann, daß der Komet die außergewöhnliche Störung in 
unmittelbarer Nähe des Perihels erleidet, habe ich der 
größeren Einfachheit wegen vorläufig angenommen, daß 
die Acceleration plöglih in dem Augenblide, wo der 
Komet das Perihel überfchreitet, eintritt. Diefe Form 
der Hypotheſe entfernt fich nicht wejentlicd) von der An- 
nahme, daß die Bewegung des Kometen in einem wider- 
jtehenden Mittel vor ſich geht, deſſen Dichtigfeit umgekehrt, 
wie das Quadrat der Entfernung von der Sonne darürt. 
Der Einfluß eines nad diefem Gefege wirkenden Wider- 
ftandes Foncentrirt fid) nämlich zu neun Zehntheilen auf 
den Zeitraum von 25 Tagen vor und nad) dem Berihel." 

„Was die Erklärung der Acceleration ſelbſt betrifft, 
jo können Spekulationen darüber mit Ausfiht auf Er- 
folg erjt dann unternommen werden, wenn die bejjer 
beobachteten Erfcheinungen, namentlich diejenigen, in 
welchen der Komet in beiden Zweigen feiner Bahn be- 
obachtet ift, einer eingehenden Spezialdisfuffion unter: 
zogen worden find. 8 bietet ſich hier für Kleinere 
Monographien ein werthvoller Stoff und es fcheint mir, 
daß die Fritifche Unterfuchung einzelner Erjcheinungen des 
Encke'ſchen Kometen dem Rechner weit bejjere Aussicht 
bietet, neue Thatfachen zu entdeden, als z. B. die Bes 
arbeitung eines fich in nahezu parabolifher Bahn be- 
wegenden Kometen. Sollte eine ſolche Unterfuchung das 
Refultat ergeben, daß fich die Beobachtungen vor und 
nach dem Perihel durch eine einzige Ellipfe mit alleiniger 
Hinzuziehung der Hypothefe einer Acceleration der mittleren 
Bewegung nicht vereinigen lafjen, jo müßte damit das 


widerftehende Mittel als Erflärungsprinzip der Be— 
Schleunigung fallen. Sch muß gejtehen, daß ich ein folches 
Refultat für fehr wahrfcheinlich halte. Wenigftens hat 
fih mir bei Durdfiht der Encke'ſchen Darjtellung der 
Normalörter von 1818—48 und der meinigen für die 
Beobadtungen von 1855—65 unwillkürlich die Ueber— 
zeugung aufgedrängt, daß die Elemente des Kometen in 
unmittelbarer Nähe des Periheld Veränderungen erleiden, 
die durch einen Widerftand nicht erklärt werden können. 
Ich erinnere daran, daß Beſſel der Anficht war, die 
außergewöhnliche Störung, welde der Encke'ſche Komet 
erfährt, ftehe in innigem Konnex mit Ausjtrömungs- 
phänomenen. Weiteren Gedanken über diefen Gegenftand, 
denen ic; übrigens nur in fo weit Werth beilege, als fie 
mir felbjt Anlaß zu ferneren Forfhungen an die Hand 
geben follen, habe id) Ansdrud gegeben in meiner Ab- 
handlung: Ueber die Erjcheinung des Ende’fhen Kometen 
im „Jahre 1875 nebjt Bemerkungen über die Eriftenz 
eines widerftehenden Mittels im Weltenraum*). Hier 
will ic) nur noch erwähnen, daß der Grund des voll- 
jtändigen Ausbleibens der Acceleration im Jahre 1868 
wohl unmöglich anderswo gefucht werden kann, als in 
phyfifchen Vorgängen im Innern des Kometen." 

Es jcheint nach den Unterfuchungen von Dr. v. Aſten 
aljo wohl feſt zu ftehen, daß die Acceleration der mittlern 
Bewegung des Encke'ſchen Kometen beträchtlichen Un- 
regelmäßigfeiten unterworfen ift. Dr. v. Aſten macht 
aber fcharffinnig darauf aufmerffam, daß auch ſelbſt ein 
vorurtheilsfreies Studium der Encke'ſchen Abhandlungen 
diefe Anficht unterjtügte. Schon der Umftand, daß die 


*) Bull. de l’Acad. de St. Petersbourg, Tome XX, pag. 
340 ff. 
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Maſſe des Merkur, weldhe Ende aus den Bewegungen 
des Encke'ſchen Kometen in verfchiedenen Erjcheinungen 
ableitete, fo verjchieden herausfam, wie oben angegeben, 
deutet darauf hin, daß durch die Hypotheſe einer regel- 
mäßigen Befchleunigung der Umläufe nicht ſämmtliche 
Kräfte eliminirt find, welche auf den Lauf des Kometen 
einwirken. Die fräftigjte Stüge für feine Anficht findet 
Hr. Dr. v. Ajten jedoch in einem andern Umftande, den 
er mit folgenden Worten erörtert: „Ende hatte die Voraus— 
berehnung der Erfcheinung von 1848 auf Elemente ge- 
gründet, welche er aus den Erfcheinungen von 1818— 1838 
mit Ausjchluß derjenigen von 1822 und 1832, wo der 
Komet nur nach dem Perihel beobachtet worden war, ab- 
geleitet hatte. Die Diskuffion dieſer Erjcheinungen hatte 
ihn zu der Merfursmafje von zsr3r5r geführt. Die 
auf denjelben Glementen beruhenden vorausberechneten 
Ephemeriden für 1842 und 1845 hatten den Ort des 
Kometen mit folher Annäherung gegeben, daß eine Ver— 
befjerung der Elemente für unnöthig erachtet worden war. 
Es war daher auch für 1848 eine vortreffliche Ueberein- 
jtimmung des vorausberechneten und beobadıteten Ortes 
des Kometen zu erwarten. Statt defjen zeigte die Ephe- 
meride des Hrn. d'Arreſt gleich bei der Entdeckung den 
beträchtlichen Fehler von 3°, und diefer ftieg im Laufe 
der Erſcheinung in Rektaſcenſion auf 7 Derſelbe 
ließ fih nur durch Verſchiebung der Perihelzeit um 
34 Stunden, oder durd) Anbringung einer pofitiven 
Korreftion von 36" an die berechnete mittlere Anomalie 
fortichaffen, deutete aljo darauf hin, daß die mittlere Be— 
wegung des Kometen in der Periode 1845 biß 1848 eine 
um ein Drittel ftärfere Acceleration erfahren hatte, als 
aus den früheren Beobachtungen gefolgert worden war. 
Ende hat darauf nicht geachtet, fondern die Beobachtungen 
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von 1848 unter Annahme einer fonftanten Beſchleunigung 
mit den früheren zu verbinden geſucht. Obgleich dabei 
die Konftante des Widerftandes ſowohl als auch die Mer- 
kursmaſſe fo variirt wurde, daß dadurd) allen Beobachtungen 
in thunlichjter Weife genügt wurde, ftieg durd) die Mit- 
nahme von 1848 der mittlere Fehler der Normalörter, 
welcher aus 1818—1838 allein zu etwa 12” folgte, auf 
24", alfo auf das Doppelte. Da nun die Erfcheinungen 
von 1842 und 1845 durch die erjten Elemente fajt voll 
jtändig dargejtellt wurden, jo ift e8 Har, daß die beträcht- 
liche Verjchlechterung der Darftellung ausschließlich der Zu— 
ziehung von 1848 zur Laſt fällt." — 

„Sch könnte die Zahl der Gründe, welche mich zu 
dem Glauben veranlafjen, daß aud in der von Ende 
erihöpfend bearbeiteten Periode die Bejchleunigung der 
Umläufe des Kometen feine regelmäßige war, noch dur 
Aufzählung anderer jedoch weniger auffallenden Beifpiele 
von der befprochenen Art vermehren, will diefen Gegen- 
jtand aber jett verlaffen, indem ich nur nod auf ein 
anderes von Ende jelbjt bemerftes Phänomen die Auf- 
merkſamkeit lenke. Es zeigte fih nämlich, daß diejenigen 
Erfcheinungen des Kometen, in denen derjelbe nur nad 
dem Perihel beobachtet worden war, weſentlich jchlechter 
dargeftellt wurden, als diejenigen, wo die Beobachtungen 
vor das Perihel fallen. Diefer Umftand hat Ende ver- 
anlaft, jene Erjcheinungen auf Grund der Vermuthung 
auszuschließen, daß die Wirfung des Widerftandes viel- 
leiht noch durd) Urſachen modifizirt werde, welche ver- 
jchieden wirken, je nachdem der Komet ſich vor oder nad) 
dem Perihel befindet. Wäre das, was Ende nur ver- 
muthet, eine bewiefene Thatſache, jo würde mich diejelbe 
allein fchon veranlaffen, die Hypotheſe eines widerftehenden 
Aether als Erflärungsprinzip der Bejchleunigung der 
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Umläufe der End e'ſchen Kometen zu Gunften der Beſſel'⸗— 
fchen Annahme zu verlafjen, welche die Urſache des Phäno- 
mens in der Wirkung einer Polarfraft fucht, durch welche 
materielle heilen vom Kometen ausgejtrömt werden. 
Die Erijtenz einer folhen Ausftrömung und die Gefete, 
nad) welchen fie wirkt, hat Bejfel in feiner berühmten 
Abhandlung „Beobachtungen über die phyfische Beichaffen- 
heit des Halley’schen Kometen und dadurd) veranlafte 
Bemerkungen” *) bewiefen und unterfudht. In einem 
andern Auffate, „Bemerkungen über mögliche Unzuläng— 
lichkeit der die Anziehungen allein berüdfichtigenden Theorie 
der Kometen” **), welcher direft gegen Ende’8 Hypotheſe 
gerichtet ift, zeigt Befjel, daß die Reaktion der Aus— 
jftrömung gegen den Kometenfern Veränderungen in der 
elliptifhen Bewegung deſſelben hervorbringen müjje, 
weldhe nur dann, unter plaufiblen Annahmen für das 
Berhältniß der ausgejtrömten Materie zu der Maffe des 
Kometen, als für die Beobadhtung unmerklich voraus- 
gejett werden dürfen, wenn man annimmt, daß die In— 
tenfität der Ausftrömung in fymmetrifchen Lagen zum 
Perihel identifch ift. Die Ausftrömung von Materie ijt 
aber, wie bei den meijten Kometen, fo auch beim Ende 
fchen mehrfach beobachtet worden. Unter den vorhandenen 
Abbildungen wird die Erijtenz derjelben am deutlichjten 
Durd die Zeichnungen Fonftatirt, welche und Prof. Hall 
für die Erfcheinung von 1871 geliefert hat.***) Daß aber 
Durch Prozefje, welche mit dem Ausjtrömungsphänomen 
in engem Zufammenhange jtehen, fid) materielle Theile 





*) Aſtr. Nahr. Nr. 300 —302. 

*5) Aſtr. Nachr. Nr. 310, 

***) Reports on Observations of Pneke's Comet during 
its Return in 1871 by Asaph Hall and W. M. Harkness. 
Washington 1872, 

4 


a A: 


vom Kometen ablöjfen können, deren Maſſe gegen die des 
Kometen durchaus nicht als verfchwindend betrachtet werden 
darf, dafür haben wir ein eflatantes Beifpiel an Biela’s 
Komet, welcher ſich vor den Augen der Ajtronomen in 
zwei Stüde fpaltete. In neuefter Zeit hat nun Zöllner 
verſucht, die von Beſſel jupponirte Polarkraft, welche 
im Kometen durd) die Sonne erttwidelt wird, mit der 
uns aus irdiichen Prozeſſen befannten Kraft der Ex— 
panfion der Gafe und Dämpfe zu identifiziren. Nad) 
diefem Phyfifer bejtehen die Kometen aus flüffigen Meteor- 
maſſen, welche bei Annäherung an die Sonne ind Sieden 
gerathen. Der Siedeprozeß muß in um fo größere Tiefen 
der ganzen Maſſe dringen, je näher der Komet der Sonne 
fommt und je länger er in ihrer Nähe verweilt. Es ijt 
daher Far, dak die Dampfentwidelung und die Yort- 
fchleuderung von Wlüffigkeitstheilen nad) dem Perihel 
jtärfer fein muß, al8 vor demfelben. Die Zöllner’fche 
Theorie liefert uns daher in ungezwungener Weije das 
Moment, welches nad) Beſſel's Hypothefe erforderlich 
ijt, um Veränderungen in der Umlaufgzeit eines Kometen 
zu erflären. Da ferner nad) Zöllner der kaloriſche 
Einfluß der Sonne die Urfache der Ausjtrömung tft, jo 
darf man weiter fchließen, daß, jenachdem der Wärmegrad 
der Sonne ein verfchiedener ift, auch die Intenfität der 
Ausftrömung eine andere fen muß. Die Acceleration 
der Bewegung des Kometen als Funktion der Sonnen 
wärme betrachtet muß daher eine wechjelnde fein, jobald 
die Sonne als veränderliche Wärmequelle angefehen wird. 
Unter diefem Gefihtspunft erfcheint der Gedanke als nicht 
ganz unwahrſcheinlich, daß es vielleicht in der Zukunft 
gelingen dürfte, einen Zufammenhang zwifchen der Periode 
der Sonnenfleden und den Veränderungen in der Accele- 
ration der mittleren Bewegung des Encke'ſchen Kometen 
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nachzuweiſen. Wenn Zöllner's Theorie das Weſen der 
Sade trifft, fo handelt es ſich hier nur um eine Frage 
der Intenſität.“ 

Hr. Dr. v. Aſten fährt dann fort: „Den im Vor— 
bergehenden dargelegten Verſuch, die Beichleunigung der 
Umläufe des Ende’fchen Kometen auf andere Weife zu 
erflären, als es gewöhnlich gefchieht, habe ich im Ver— 
trauen auf Beſſel's Autorität gewagt, weil die Annahme 
eines widerjtehenden Mittel8 allein Thatfachen nicht er- 
flärt, deren Erijtenz ich) durdy meine eigenen Rechnungen 
während der Periode 1865—1871 und die Ende- 
d’Arreftfchen in der Zeit 1845—1848 für konſtatirt 
halte. Ich leugne zwar nicht, daf, wenn man die Accele- 
ration im Ganzen ind Auge faht, die Annahme eines 
Widerftandes als Urfache derjelben Vorzüge vor anderen 
Erflärungsarten befitt, indem hier eine Mopdififation 
der Zangentialgefhwindigfeit, weldye offenbar jtattfindet, 
auf eine in der Richtung der Tangente wirkende Kraft 
zurücdgeführt wird. Diefe Vorzüge find jedod) jo lange 
rein formaler Natur, bis die Eriftenz des Aethers auf 
andere Weiſe begründet werden kann. Obgleich gewichtige 
Gründe gegen die abfolute Leere der Himmelsräume 
fprechen, fo ift doch der Aether eine Hypothefe, welche 
zur Erklärung der Bewegungserjcheinungen kosmiſcher 
Maſſen bisher nicht herbeigezogen zu werden braud!te. 
„Dadurch fehlt ihr aber,” nad Beſſel's Ausiprud), 
„gerade das, was ihren Vorzug vor andern begründen 
könnte.“ Die Eriftenz einer durd) die Sonne im Kometen 
entwidelten Kraft, vermöge deren derfelbe materielle Theile 
von ſich jtößt, ſcheint aber durch eine große Zahl von 
Erfcheinungen, welche an den verjchiedenften Kometen be- 
obachtet worden find, ganz unabhängig von Zöllner's 
Theorie, bewiefen. Da nun aus Befjels Entwidelung 
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folgt, daß die Reaktion jeder Ausftrömung auf den Kern 
‚die Umlaufszeit verändern muß, fo fcheint e8 mir Logijch 
geboten, die nur auf einer einzigen Induktion beruhende 
Hypotheſe eines widerjtehenden Aether wenigjtend vor- 
läufig zu verlafjen.“ 

„Sch will übrigens hier darauf aufmerffam machen, 
daß Endes Komet uns vielleicht ein Mittel bieten kann, 
die Trage, ob das widerftehende Mittel bei der VBerfürzung 
feiner Umlaufgzeit eine Rolle pielt, nicht blos induftiv, 
ſondern deduftiv zu entjcheiden, wodurd der Charakter 
der Hypotheſe natürlich, wejentlich verändert werden müßte, 
Der Einfluß eines in der Richtung der Tangente wirken— 
den Widerftandes erzeugt nämlich nicht nur eine ſäkulare 
Veränderung der Umlaufgzeit, jondern zugleich auch eine 
ſolche in der Excentrizität, und zwar fteht die Veränderung 
der leßteren in einent durch Zahlen ausdrücdbaren DVer- 
hältniß zu der der erfteren. Bei dem von Ende an- 
genommenen Gejete der Dichtigfeit des Aether muß fich 
der Excentrizitätswinkel der Kometenbahn in jedem Um— 
lauf um 35" vermindern. Diefe Veränderung ift zu 
Hein, als daß ihr PVorhandenfein jchon aus wenigen 
Umläufen nachweisbar wäre. Wenn man aber aus zwei 
möglichft entfernten und gut beobachteten Erfcheinungen 
mit aller Sorgfalt die jeder einzelnen am beiten ent- 
iprechenden wahrfcheinlichjten Elemente ableitete, jo glaube 
ih, daß fid) fchon aus dem vorhandenen Material ein 
ziemlich ficherer Schluß in diefer Richtung ziehen ließe. 
Ich möchte als die geeignetjten Erfcheinungen zu dieſem 
Zwecke die von 1828 und 1871 bezeichnen, welche beide 
ſehr gut beobachtet find und in denen die Bedingungen 
der Sichtbarfeit nahe gleid) waren. Vorausſetzung der 
Möglichkeit einer ſolchen Unterfuhung ift allerdings vorher 
ausgeführte exakte Berechnung jämmtlicher Störungen in 
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dem Intervall 1828—1871. Da wir aber von 1828 
bi8 1848 die Encke'ſchen Rechnungen befigen, die wahr- 
jcheinlic; genau find, obgleich ihre Durchſicht wünfchens- 
werth erjcheint, und da meine Rechnung ſchon die Zeit 
von 1862— 1871 umfaßt, habe ich die Hoffnung, zu einer 
Entjcheidung in diefer Frage in nicht ferner Zukunft zu 
gelangen.” 


Was nun die Erfcheinung des Encke'ſchen Kometen 
1875 anbelangt, fo findet Dr. v. Aſten aus einer Dis— 
fuffion der Beobachtungen von März 24 bis April 10 
zu Moskau, „daß die mittlere Bewegung ded Kometen 
bei der Perihelpaffage von 1871 eine Acceleration von 
beiläufig + 00667 erfahren hat. Dieje Zahl erreicht 
ungefähr zwei Drittel des Werthes, welchen die früheren 
Erjcheinungen ergeben haben. Es fcheint daher, daß die 
phyfifche Revolution im Innern der Kometenmaterie, 
welche 1868 eingetreten ift, ſich nicht nur auf dieje eine 
Erſcheinung beſchränkte, fondern daß ihre Nachwirkungen 
auch noch im Jahre 1871 mit geringerer Intenſität fort- 
dauern.‘ *) 


Bezüglich der fpeftroffopifchen Unterfuchungen der 1874 
und 1875 erfchienenen Kometen, foweit derfelben im vorigen 
Berichte nicht bereit gedacht wurde, ift folgendes nach— 
zutragen. 


Der von Winnede entdedte Komet (II 1874) wurde 
von Vogel am 7. und 10. Mai ſpektroſkopiſch unter: 
fuht.**) „Das Spektrum beftand wie gewöhnlic) aus 
drei lichten Streifen, von denen der mittelfte der hellfte 
war; die beiden anderen Streifen erfchienen nahezu gleich) 


*) After, Nachr. Nr, 2038, 
**) Aſtr. Nachr. 2018. 


hell, vielleicht war die brechbarfte etwas heller. Die rela- 
tiven Intenfitätsverhältniffe der drei Streifen, welche durch 
die Zahlen 1:2°5:1 dargejtellt werden, waren nad) der 
weniger brechbaren Seite des Spektrums (nad) Roth) etwas 
Ichärfer begrenzt, nad) dem violetten Ende des Spektrums 
allmälig verlaufend. Dies war bejonders auffällig bei 
dem mittleren Streifen zu erkennen. Meffungen fonnten 
wegen zu großer Lichtjchwäche des Objekts und der zu 
Ipeftroffopifchen Unterfuchungen wenig geeigneten Be— 
Ichaffenheit des Himmels nicht ausgeführt werden, nur 
jo viel ließ ſich ungefähr fejtitellen, daß die hellſte Stelle 
des mittleren Streifens nur wenig brechbarer war als 
die Magnefiumlinien und der Anfang des Streifens mit 
bı nahe zuſammenfiel.“ 

„Der Komet machte den Eindrud eines Sternhaufens, 
der mit einem Inſtrumente beobachtet wird, deſſen optifche 
Kraft an der Grenze fich befindet, wo die Auflöfung in 
einzelne Sternchen zu bewerfitelligen ijt. Er hatte einen 
Durchmeffer von 7° bi8 8°, die Geftalt war unregel- 
mäßig rund, die Verdichtung nach der Mitte ziemlic) 
plöglich, fo daß ein Hellerer centraler Theil von circa | 
11/2’, ebenfall® unregelmäßig rund, recht deutlich) ab- 
gefchieden erjchien. Im diefem centralen Theile tauchten 
zeitweilig mehrere leuchtende Punkte (Sternchen 13. bis 
14. Größe) auf, beftändig wurde ein in der Mitte diefes 
helferen Theiles gelegener Lichtpunft (= Stern 12. Größe) 
beobachtet. Der hellere centrale Theil des Kometen gab ein 
überaus ſchwaches fontinuirlicyes Spektrum, das von dem 
erjten (im Gelb gelegenen) Streifen des eigentlichen Kometen- 
ipeftrums beginnend, fid) nur wenig über den im Blau 
gelegenen Streifen hinaus verfolgen ließ.“ 

Auh Coggia’s Komet (III 1874) ift von Vogel 
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ipeftroffopifch beobachtet worden, und gibt der Beobachter 
darüber folgenden Bericht:*) 

„Am 6. Mai waren deutlic) drei helle ſchmale Streifen 
im Spektrum des Kometen von Coggia fichtbar. Der 
mitteljte Streifen, in der Nähe der b Linien gelegen, 
war recht hell, der im Blau befindliche am ſchwächſten. 
Auffallend war, im Verhältniß zu der Intenfität diefer 
Streifen, das Fontinuirlihe Spektrum, welches der Kern 
und die nächjtliegenden helliten Partien des Kometen gaben. 
Es erſtreckte fi) diefes Fontinuirliche Spektrum etwa von 
590 bis 440 Mill. mm Wellenlänge.” 

„Am 18. Mai war mit der Zunahme der Helligkeit 
des Kometen auch die der drei Streifen und des Fontinuir- 
lichen Spektrums beträchtlich) gewachſen. Es ließ ſich deut- 
lic) erkennen, daß der Mittelftreifen nach dem rothen Ende 
des Spektrums fchärfer abjchnitt, nach dem violetten Ende 
allmälig verlief. Die Wellenlänge der fcharfen Begrenzung 
dieſes Streifens wurde zu 515 Mill. mm bejtimmt Die 
beiden anderen Streifen fchienen aud) nad) dem rothen 
Ende des Spektrums befjer begrenzt zu fein, doc) feines- 
wegs jo auffallend als es beim Meitteljtreifen der Fall 
war, am verwafchenjten erfchien der Streifen im Gelb. 
Die relativen Intenfitätsverhältnifje der Streifen im Gelb, 
Grün und Blau, werden ungefähr durch die Zahlen 2, 
4 und 1 dargejtellt." 

„Am 19. Mai. Das vom Kern und den helljten Theilen 
des Kometen ausgehende Licht gab ein auffallend ftarfes kon— 
tinuirliches Spektrum, welches durch die drei lichten Streifen 
des eigentlichen Kometenfpeltrums durchfreuzt wurde. An 
den Kreuzungsftellen zeigten fid) in dem vom Kern her: 
rührenden Speftralbande Intenfitätsmarima, welche auch) 





*), 0.0. 08.6. 18. 
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bei ſehr enger Spaltſtellung noch ſichtbar blieben. Ich 
habe in den weniger brechbaren Theilen des Spektrums 
ſowie in den brechbareren mich bemüht, noch etwa vor— 
handene Streifen oder Linien aufzufinden, meine Verſuche 
blieben jedoch erfolglos, außer den bekannten drei Streifen 
war nichts wahrzunehmen.” 

„Die Lage des Mitteljtreifens im Spektrum habe ich 
an diefem Abend genau zu ermitteln gefucht und zwar 
dadurch, daß ich eine durch Fünftliche Beleuchtung her- 
geftellte zarte helfe Linie, welche die Hälfte des Gefichte- 
feldes durchjet*), genau auf die Mitte zwifchen die 
Magnefiumlinien b2 und bs ftellte, die bei der ange- 
wandten Zerftreuung eben noch getrennt gejehen werden 
fonnten, und hierauf die Lage der Richtlinie zu dem 
Mitteljtreifen im Kometenfpeftrum bejtimmte. Es bedarf 
wohl faum erjt der Erwähnung, daß die Einftellung der 
künſtlichen Lichtlinie auf die Magnefiumlinien gejchah, als 
das Fernrohr mit dem daran befindlichen Speftralapparate 
auf den Kometen gerichtet war, um fo jedwede Möglich- 
feit der Veränderung einzelner Theile des Spektral— 
apparates auszuſchließen. Sehr zahlreiche Wiederholungen 
der Verſuche ergeben, daß eine zarte Linie am weniger 


*) „Sch habe mich bei Meffungen von Streifen in den 
Kometenfpeltren, ſowie von ſchwachen leuchtenden Linien in 
Sternſpektren in letzter Zeit nicht mehr jenes früher öfter er- 
mwähnten Stahlfegeld bedient, jondern wende mit Vortheil die 
oben erwähnte Lichtlinie an. Eine Kleine Glasplatte von etwa 
2 mm Breite, welche biß zur Hälfte des Sehfeldes reicht, ift in 
der Brennpunktsebene des Dbjeltivs von dem am Speftral: 
apparate befindlichen Fernrohr angebradt, die Gla3platte ift mit 
©ilber belegt und ift auf dieſem Beleg der Länge nad) eine feine 
Linie eingerifjen, welde — wenn fie von einer Kleinen ſchräg— 
ftehenden Blende von der Rüdfeite beleuchtet wird — hell er: 
fcheint.” 
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brechbaren Ende der Bande des Kometenſpektrums nur 
wenig brechbarer iſt als ba und zwar um ſoviel als der 
Abſtand der Linie b2 von ba beträgt, es würde dieſer 
Linie demnad; die Wellenlänge 5162 Mill. mm zukommen. 
Die größte Helligkeit des mittleren Streifens im Kometen- 
ſpektrum it nicht an jener einen Seite gelegen, jondern 
wie die Beobachtungen bei Anwendung ftarfer Zerftreuung 
ergaben, etwas brechbarer. Wellenlänge 512 Mill. mm. 
Nach dem Violett verlief der Streifen nad) und nad." 

„Am 4. Juni. Aus 8 forgfältigen Meffungen bei ſehr 
engem Spalte ergab ſich für die Wellenlänge der den Mittel- 
ftreifen nach) Roth hin begrenzenden Linie 5140 Mill. mm. 
Im Mittel aus 2 Einftellungen wurde für die Begren- 
zung des erjten Streifens nad) Roth die Wellenlänge 
5614 Mill. mm, für den dritten Streifen dagegen 
4733 Mill. mm abgeleitet. Bei dem dritten Streifen der 
wie die anderen nad) dem Violett verlief, war die größte 
Helligkeit nicht an dem dem Roth näher liegenden Ende, 
fondern mehr in der Mitte des Streifens (Wellenlänge 
4692 Mill. mm).“ — 

*,Am 7. Juni war die Bejchaffenheit der Atmojphäre 
nicht gut genug, um feinere Mefjungen auszuführen, es 
wurde daher nur mit einem Kleinen lichtftarfen Speltro- 
flop beobachtet und die Lage der Banden mehr durd) 
Schätzung (mit Benutung einer am Inftrument befind- 
lichen Skala) bejtimmt. Aus mehreren Beobachtungen 
ergab fich die Wellenlänge zu beziehendlich: 557, 518 und 
473 Mill. mm. Nad) einem vierten Streifen in Violett 
oder Roth wurde vergeblich gefucht. 

Günftiger waren die Beobachtungen am 13. Yuni, 
wo mit Hülfe des großen Sternfpeftroffops zahlreiche recht 
fichere Meffungen von allen drei Streifen erhalten werden 
fonnten.” — 
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„Es wurden außerdem im Mittel aus 2 Mefjungen 
für die 3 Banden Anfang, hellfte Stelle und Ende wie 
folgt, bejtimmt: 


1. Bande: 2. Bande: 3. Bande: 
Anfang: W. L. 5629 Mill. mm 516°0 471°5 
Helljte Stelle: 553°9 512°5 469°0 
Ende: 541: 500: 465: 


„Die gemefjene hellſte Stelle der zweiten Bande ijt 
(inienartig und e8 wurden außerdem noch zwei bis drei 
Lichtlinien in diefer Bande vermuthet, welche um fo ſchwächer 
waren, je weiter jie nach dem Blau lagen, die eine von 
diefen wurde wiederholt gejehen, fie ftand etwa jo weit 
von der helliten Stelle ab, als diefe von der feinen Grenz- 
linie der Bande, ihre Wellenlänge würde circa 499 Mill. mm 
fein. Auch die erfte Bande erfchien ftreifig, die Streifen 
allmälig nad) der brechbareren Seite des Spektrums 
ihwächer werdend." — 

As Dr. Vogel Juli 8 den Kometen im Berliner 
Refraktor mittel des dort befindlichen Sternipeftroffops 
unterfuchte, war er erjtaunt, das Spektrum troß der 
enormen Zunahme der Helligfert de8 Kometen und *des 
günftigeren dunfleren Himmelsgrundes ſchwächer zu finden 
als Mitte Juni in Bothkamp. „Das fontinuirliche Spek— 
trum vom Kern war ganz brillant, aber das eigentliche 
Kometenfpeftrum war faum daneben zu erfennen. War 
der Spalt auf den Kern gerichtet, fo fonnte man mit 
einiger Bejtimmtheit nur die helljte zweite Bande wahr: 
nehmen, alle drei Streifen jah man dagegen nur in der 
Nähe des Kerns im Kopf oder Schweif des Kometen.“ 

„Somit” fährt Vogel fort, „scheint die lang gehegte 
Erwartung, daß die ſpektroſkopiſche Unterfuchung heller 
Kometen uns einen weiteren Einblid in die Natur diefer 
Himmelsförper vergönnen würde, zu finfen, da die In— 
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tenſität des vom Kometen reflektirten Sonnenlichts in 
jtärferem Maße wächſt, als das Spektrum bei der An— 
näherung des Kometen an Helligkeit zunimmt. Man fünnte 
indeß vielleicht erwarten, daß bei noch weiter gehender 
Intenfitätszunahme des Fontinuirlichen Spektrums das 
eigentliche Kometenſpektrum umgekehrt erjchien, indem die 
abjorbirende Wirkung der den Kern umgebenden Gashülle 
zur Wirkung fommt und an den Stellen der hellen Streifen 
dunkle Abjorptionsbänder entjtehen. Diefe Veränderung 
des Spektrums dürfte zu genauen Unterjuchungen defjelben 
jehr geeignet erſcheinen.“ 

Aus einer Zufammenftellung der einzelnen Bejtim- 
mungen-über die Begrenzungslinien der drei Banden nad) 
dem Roth hin, findet Dr. Vogel folgende Mittelwerthe 
der Wellenlänge. 

1. Bande: 2. Bande: 3.. Bande: 
Mill. Millim.: 5625 51501 471*6 
Beſtimmungen der Wellenlängen der hellſten Stelle 
in den einzelnen Banden und der Begrenzung der letzteren 
BR dem Violett hin ergeben: 
1. Bande: 2. Bande: 3. Bande: 
Hellſte Stelle: 553°8 5118 468°9 
Ende: 541 500 465 

Dieſe Mittelwerthe laſſen bei Bergleichungen Feine befjere 
Vebereinftimmung erwarten als bis etwa auf 0°6 Mill. mm, 
die Gefchwindigkeit de8 Kometen im Bifionsradius übt 
da noch innerhalb der Grenze der Genauigfeit feinen 
Einfluß auf die Lage der Streifen aus. 

Dr. Bogel geht nun zur genauern Vergleichung dieſes 
Kometenfpeftrums mit denjenigen andrer Kometen und 
irdifcher Stoffe über und gibt eine betreffende Veberficht, 
die hier zum größten Theile und in Zabellenform folgt. 
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Komet Eoggia Komet Henry Komet III 1869 | Speftrum des Benzin | Speftrum des blauen Theiles 


(Beob. v. Vogel (Beob. v. Bogel (Beob. v. Huggins (Beob. v. Vogel einer Leuchtgasflamme. 
Aſtr. Nachr. Nr. 2017). After. Nadır 1958 Phil. Trans. 1869 | Bothf, B. I ©. 63). |L. de Boisbaudran Spectr. 
und 63). p. 529), lum. p. 41. 
Es zu mm hd Tz z— ——--— — — — — — — — — —— 
Anfang der 1. Bande | 5625 Mill, mm, 562°6 563*1 563°2 562°9 
Hellſte Stelle 553°8 559 — 
Ende der 1. Bande | 541 541 538 — 537 
Anfang der 2. Bande | 5151 5171 517°2 516°4 516-1 
Hellite Stelle 511'8 516 — — 612°5 (breite helle Linie) 
Ende der 2. Bande 1500 500 492 — 501 
Anfang der 3. Bande | 471°6 4727 471°4 47142 473°8 
Hellfte Stelle 468°9 466 — 471'2 — 


Ende der 3. Bande 465 464 458 — 464 
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Hr. Dr. Vogel bemerkt zu der hier reproduzirten 
Zuſammenſtellung: „Man erfieht zunächſt eine auffallende 
Uebereinſtimmung in den Spektren der drei Kometen, ſowie 
auch eine nicht zu verkennende Aehnlichkeit dieſer Spektra 
mit dem Spektrum des Kohlenſtoffs. Daß man einen 
vierten Streifen von der Wellenlänge 430°8, welche im 
Spektrum des Leuchtgafes auftritt, in den Kometenfpeftren 
nicht erfannt hat, mag vielleicht darin feinen Grund finden, 
daß das leuchtende Gas in den Kometen eine fehr ge- 
ringe Zemperatur befigt und die Linien und Banden in 
den brechbareren Theilen dann zu lichtſchwach werden. 
Boisbaudran hat nämlich gefunden, daß eine Er- 
höhung der Temperatur eine Steigerung der relativen 
Intenfität der brechbareren Theile de8 Spektrums zur 
Folge hat. Dieſe Beobadtung an irdischen Lichtquellen 
dürfte vielleicht auch eine Erklärung abgeben für die 
relative YIntenfitätszunahme . der dritten (brechbarſten) 
Bande des Kometenfpeftrums bei der Annäherung des 
Kometen an die Sonne.” 

„Sc habe früher*) alle zur Zeit befannten Beobach— 
tungen über die Speftra von Kometen zujfammengeftellt 
und hervorgehoben, daß nur bei einem Komet (II. 1868) 
mit großer Wahrfcheinlichfeit eine Identität feines Spef- 
trums mit dem des Kohlenjtoffs konſtatirt worden fei, 
bei den meiften der anderen Kometen dagegen fcheine eine 
jolhe Ydentität nicht angenommen werden zu fünnen, 
weil in ihren Spektren die Banden eine etwas andere 
Lage hätten und diefelben jene charafteriftifche einfeitig 
Scharfe Begrenzung, die man auch bei den Spektren der 
Kohlenwafferftoffe beobachte, nicht zeigten. In der Folge 
hat ſich aber ergeben, daß die Speftra noch zweier Kometen, 


*) Aſtr. Nachr. Nr. 1908, 


der Kometen Coggia und Henry, mit den Spektren 
der Kohlenwaſſerſtoffe in einer Weiſe übereingeftimmt 
haben, wie e8 unter den DVerhältnifjen wohl nicht befjer 
erwartet werden konnte.“ 

„Bei Gelegenheit der Unterfuchungen der Speftra 
diefer Kometen habe ich ferner Erfahrungen gefammelt, 
welche geeignet erfcheinen, die Reſultate der bisher an- 
gejtellten fpeftralsanalytifchen Unterfuchungen von Kometen 
von einem etwas allgemeineren Gefichtspunfte aus zu- 
fammenzufaffen. Wenn man die Meffungen in der oben 
gegebenen Zufammenjtellung, welche ſich auf die Grenze 
der Banden nad) dem Roth der Speftra vom Kometen 
Coggia und Henry beziehen, vergleicht, iſt die Ueber: 
einftimmung frappant, fo daß an einer Zufammengehörig- 
feit der Spektra wohl faum gezweifelt werden fan. Auf- 
fallend muß es daher erjcheinen, daß die Wellenlängen, 
die für die Marima der Helligkeit in den beiden erjten 
Banden gefunden wurden, nicht diejelben find, daß fie 
bei dem Kometen Henry fait ganz am Anfang der 
Banden, bei dem Kometen Coggia mehr in der Mitte 
der Banden liegen. Vergleicht man ferner die für das 
Intenfitätsmarimum in den Banden des Kometen Coggia 
gefundenen Wellenlängen mit denjenigen, bei den Ko— 
meten, die feine eimfeitig jcharfe Begrenzung] der Banden 
ihrer Speftra gezeigt haben, fo ijt eine leidliche Ueberein- 
ſtimmung nit zu verfennen. 


Komet I Tuttle's Endes Coggia's 
1871. Komet. Komet.*) Komet. 


1. Bande W. 2. 957 957 999 554 
2. 511 513 512 512 
3. un — 472 473 469 


*) Bothk. Beob. Hejt II, ©. 60. 
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Zieht man nun in Betradht, daß alle Kometen, bei 
welchen die einfeitig fcharfe Begrenzung nicht beobachtet 
werden fonnte, zu den lichtſchwächſten gehört haben, jo 
drängt fich der Gedanfe auf, ob nicht nur in Folge der 
Lichtſchwäche jene einfeitig fcharfe Begrenzung überjehen 
wurde und die Banden als nach beiden Seiten ver- 
Ihwommen erfchienen find. Sch möchte als Beleg auf 
meine Beobachtungen des Encke'ſchen Kometen verweifen, 
bei welchen die mitteljte intenfivfte Bande nach beiden 
Seiten verwaſchen erfchien, mit Ausnahme des lebten Be- 
obacdjtungstages, wo die Helligkeit des Kometen ausreichend 
war, den fehr fchwachen Anfang der Bande mit einiger 
Sicherheit zu bejtimmen und dafür die Wellenlänge 
515°1 abzuleiten, genau denjelben Werth, den ich aud) 
für den fehr gut fichtbaren Anfang der Mittelbande im 
Spektrum de8 Kometen Coggia gefunden habe.” 

„Nach diefen Betrachtungen dürfte e8 wohl als nicht 
unwahrjcheinlich erjcheinen, daß alle bisher beobachteten 
Kometen ein Spektrum gezeigt haben, aus drei an der- 
jelben Stelle im Spektrum gelegenen, einfeitig nach dem 
Roth ſcharf begrenzten, nad) dem Violett verwafchenen 
Banden beftehend, nur mit dem Unterfchiede, daß dem 
Marimum der Helligkeit der einzelnen Banden bei 
den verfchiedenen Kometenfpeftren nicht diefelbe Wellen- 
länge zufommt. Diefer Unterjchied dürfte wohl kaum 
als ein typifcher anzufehen fein, zumal da — freilich 
bisher nur einzig daſtehend — Beobadhtungen von Prof. 
Harkneß auf Veränderungen der Wellenlänge der inten- 
jipjten Stelle in den Banden ein und deffelben Kometen 
bei einer Annäherung an die Sonne fchließen laſſen.*) 


*) Reports on Observations of Encke’s Komet by 
A. Halland W. M. Harkness. Washington 1872. 


—— 


„Man könnte ſolche Veränderungen wohl als durch 
Variation der Druck- und Temperaturverhältniſſe im 
Innern des Kometen entſtanden denken, vielleicht gelingt 
es fogar auf diefem Wege, ähnliche Veränderungen in den 
einigen Kometenfpeftren jo ähnlichen Kohlenwafferftoff- 
ipeftren zu erzeugen, wodurd die Hypotheſe, daß die in 
den Kometen leuchtenden Gafe irgend welche Kohlenwaffer: 
itoffe feien, jehr an Wahrfcheinlichfeit gewinnen würde.” 

Aud Dr. Huggins hat Coggia's Komet fpeftroffopifch 
unterfucht, freilich) unter ziemlich ungünftigen Verhältniſſen, 
da das Gaslicht London’s den Himmelsgrund erhellte, auf 
dem ſich der Komet projizirte. Seine Beobadhtungen um: 
faffen die Zeit von 1. bis 15. Sul. Dr. Huggins 
gibt folgende Mittheilung und Diskuffion feiner Beobad)- 
tungen *): 

„Wenn der Spalt des Spektroſkops auf den Kern 
und die Koma eingejtellt wurde, fo erfchien im Inſtru— 
ment ein breite® Spektrum, welches aus den drei hellen 
Banden bejtand, welche der Komet II 1868 gezeigt hatte, 
die gefreuzt waren von einem linienförmigen, fontinuirlichen 
Spektrum vom Lichte des Kerne. In dem fontinuirlichen 
Spektrum des Kerns war id) nicht im Stande mit Sicher- 
heit irgend welche Abforptionslinie, oder irgend welche 
anderen hellen Linien als drei helle Bänder zu unter- 
ſcheiden. 

Außer dieſen Spektren war noch gleichfalls zugegen ein 
blaſſes, breites, kontinuirliches Spektrum zwiſchen und 
jenſeits der hellen Banden. 

Wurde der Spalt fortbewegt nach verſchiedenen Theilen 
der Koma, ſo beobachtete man, daß die hellen Linien und 





*) Proceed. of the Royal Society vol. 23 Nr. 158. Naturf. 
VII Rr. 17. 
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das blaſſe Fontinuirliche Spektrum in ihrer relativen In— 
tenfität fich änderten. 

Wenn der Spalt zurüd gebracht wurde hinter den 
Kern auf den Anfang des Schweifes, fo wurde das Gas 
jpeftrum jchnell blafjer, bis in furzer Entfernung vom 
Kern das fontinuirlihe Spektrum fo ftarf vorherrfchte, 
dag nur die mitteljte Bande, welche die hellſte ift, auf 
demfelben erfannt werden Fonnte, 

Das Licht des Kometen liefert ung fomit drei Speftra: 
1. das Spektrum der hellen Banden; 2. das fontinuirliche 
Spektrum des Kerns; 3. das kontinuirliche Spektrum, 
welches das Gasipeftrum in der Koma begleitet und 
welches fajt ganz das Licht des Schweifes repräjentirt. 

I. Das Spektrum der hellen Banden. — Die drei hellen 
Banden waren offenbar der Lage und dem Charakter 
nad) denen ähnlich, welche im Kometen II 1868 beobachtet 
worden. Bei diefem Komet konnten die Banden nit in 
Linien aufgelöft werden; aber in dem Spektrum des nun 
beobachteten Kometen wurden bei einigen Gelegenheiten, 
befonder8 während des erjten Theil des Yuli, die drei 
Banden theilweife in Linien aufgelöft. Die Auflöfung 
der Banden wurde am deutlichjten an der Grenze der 
Koma gejehen, wo das fontinuirlihe Spektrum jehr 
blaß war. 

Die Banden fchienen mir im Berhältnig zum kon— 
tinuirlihen Spektrum während des erjten Theiles der 
Zeit, daß der Komet beobadjtet wurde, heller zu fein. 

Am 7. Juli wurden die Banden direft verglichen mit 
dem Spektrum des Induftionsfunfens in einem Strome 
von ölbildendem Gaſe. Ich vermuthete eine Heine Ver— 
fchiebung aller drei Banden nad) dem brechbaren Ende 
des Speftrums. 

Am 8 Juli machte ic einige Mefjungen von der 
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Abweichung des weniger brechbaren Randes der mittleren 
und helliten Bande gegen den entiprechenden Theil der 
Bande in dem Spektrum des blauen Theils einer Kleinen 
Delflamme. Später fand id), daß die Kollimatorlinfe 
während der Meffung ſich verfchoben. Ich wiederholte 
die Beobachtung am 13. Juli. An dieſem Tage fchätte 
ich die Verſchiebung der hellſten Bande auf 4 der Ent- 
fernung von der Linie b2 zu b3. Die anderen Banden 
ſchienen in ähnlicher Weife verfchoben im Vergleich mit 
den Banden des irdischen Spektrums. Die Schätung 
der Größe der Berfchiebung war fchwieriger wegen des 
Umftandes, daß die Bande des Kometen nicht fo hell war 
an dem weniger brechbaren Ende als die Bande in dem 
Spektrum der Oclflamme. Mit diefer Ausnahme ftimmte 
die relative Helligkeit der verfchiedenen Theile der Banden 
mit den entjprechenden Theilen der Banden im irdischen 
Spektrum. 

Unter der Annahme, daß die Banden des Kometen 
identijch find mit denen des Kohlen-Speftrums, würde 
die Verſchiebung, welche beobachtet worden, eine relative 
Annäherungs-Bewegung des Kometen angeben von etwa 
40 Meilen in der Sekunde, eine Gefchwindigfeit, die 
nahezu doppelt jo groß ift wie die ihrer wirklichen relativen 
Bewegung. Nach einer Tabelle der Kometen-Bewegung, 
die mir don Herrn Hind freundlichjt geliefert worden, 
näherte fich der Komet der Erde an diefem Tage mit 
einer Gefhwindigfeit von etwa 24 Meilen in der Sekunde. 
Der Theil der Bahnbewegung der Erde in der Richtung 
zum Kometen fann- vernacjläffigt werden, da er weniger 
als eine Meile in der Sekunde betrug. 

Dei den vorjtehenden Beobachtungen war der Spalt 
eingejtellt auf den helliten Theil der Hülle, nahe vor dem 
Kern. War irgend ein Theil der BVerfchiebung bedingt 
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durd) die Bewegung der Materie in dem Kometen? 
Wenn die am 8. Juli ausgeführten Meffungen, als es 
fich herausstellte, daß die Linſe verjchoben war, als wahr 
betrachtet werden fönnten, würde fie eine etwas größere 
Berjchiebung an diefen Tage andeutert. 

Im Zufammenhang mit der Frage, ob die hellen 
Banden von einem Dampf geliefert worden, welcher 
Kohlenftoff in irgend einer Form enthielt, iſt e8 wichtig 
zu bemerfen, daß die helle Linie in der Nähe der Linie G, 
welche die drei Banden im Spektrum des Kohlenjtoffs 
und feiner Verbindungen begleitet, in dem Spektrum des 
Kometen zu fehlen fcheint. Ic gab mir viel Mühe, um 
mic zu vergewifjern, daß diefe Linie nicht entdeckt werden 
farın im Spektrum des Kometen. Wenn fie zugegen ge- 
weſen wäre mit derfelben relativen Helligkeit, die fie im 
irdifchen Spektrum befitt, fo wäre ich im Stande, fie 
feicht zu fehen. Die relative Schwäche oder das völlige 
Fehlen diefer brechbaren Bande findet vielleicht ihre Er- 
Härung in der niedrigen Temperatur der Kometen-Materie. 

Wenn die Banden al8 dem Kohlenjtoff angehörig 
betrachtet werden können, fo haben wir zu unterjuchen, 
in welcher Form der Kohlenftoff in der Kometen-Materie 
eriftirt. In meiner Abhandlung über den Kometen II 
1868 behauptete ich, daß, obwohl manche Kometen einem 
intenfiven Grade der Sonnenftrahlung ausgefegt waren, 
und obwohl der Kohlenftoff vielleicht in einem Zuftande 
eriftiren kann, in welchem er leichter verflüchtigt werden 
fan, als in den Zujtänden, welche wir auf der Erde 
fennen: unter den günftigjten Bedingungen die Sonnen- 
wärme, welcher die meijten Kometen ausgefettt werden, 
nicht im Stande zu fein fcheine, leuchtenden Kohlenftoff- 
Dampf zu erzeugen. Id) behauptete ferner, daß die Noth- 
wendigfeit einer fehr hohen Temperatur vermindert wird, 
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wenn wir uns im Kometen die Erijtenz einer Verbindung 
von Kohlenjtoff und Waſſerſtoff vorftellen, welche diefe 
Banden liefern kann, ohne Zerfegung zu erleiden. 

Der merkwürdige Zufammenhang der Kometen-Bahnen 
mit denen der Meteorfchwärme, im Verein mit der Gegen- 
wart von Kohlenwafferftoffen in manchen Meteoriten, 
würde die Wahrjcheinlichkeit an die Hand zu geben fcheinen, 
daß, wenn Kohlenjtoff in den Kometen vorhanden, er in 
Derbindung mit Wafjerftoff vorkommt. 

Ic jtellte in der oben erwähnten Abhandlung feit, 
daß das Spektrum der hellen Banden aud) vom Cyan 
erhalten wird. Bei den Kohlenwafferftoffen war das 
Bandenfpeltrum von den Wafjerjtoff-Linien begleitet; und 
wenn Cyan angewendet wurde, fo war das befannte 
fomplizirte Stidjtofffpeftrum zugegen. Ein im wejent- 
lichen gleiches, aber weniger volljtändiges Spektrum wurde 
erhalten zujammen mit den befannten Sauerftoff-Linien, 
wenn Kohlenfäure oder Kohlenoryd angewendet wurde. 

II. Das fontinuirlihe Spektrum des Kerns. — Ich 
war nicht im Stande, mich zu überzeugen, daß in dem 
fontinuirlihen Spektrum des Kerns irgend eine dunkle, 
oder irgend eine helle Linie vorfomme neben den drei 
hellen Banden, welche bejchrieben worden. 

Sch fand, daß die Gegenwart der hellen Banden die 
relative Helligkeit des mittlern Theiles des linienfdrmigen, 
fontinuirlichen Spektrums fo vermehrte, daß die rothen 
und violetten Theile des Spektrums eine fcheinbar Eleinere 
relative Amplitude beſaßen. Dies war namentlich der 
Fall in der erften Woche des Juli. Wenn das Spektrum 
mittel® einer Cylinderlinje etwas verbreitert wurde, fo 
wurden die hellen Banden deutlich in demfelben unter- 
Ihieden, und dann war die relative Helligkeit der ver- 
ſchiedenen Theile des Fontinuirlichen Spektrums mehr 
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ähnlich der eines gewöhnlich glühenden Körpers. Das 
blaue Ende des kontinuirlichen Spektrums ſchien plötzlich 
etwas hinter @ aufzuhören, und ich war nicht im Stande, 
das Spektrum jenfeits dieſes Punktes zu zeichnen. Ich 
hielt diefen Umftand zunächſt für einen Beweis, daß die 
violetten Strahlen fehlen, und daß daher eine niedrige 
Temperatur im Kerne herrſche. Später jedoch, als das 
Sonnenfpeftrum auf etwa diefelbe Helligkeit reduzirt war, 
wie die des Kometen, beobachtete ich ein ähnliches plöß- 
liches Aufhören des Lichtes an vdemfelben Theile des 
Spektrums; es ift dies daher eine Erfcheinung, die vom 
Auge des Beobachters herrührt. Obwohl e8 wahrfcein- 
lich ift, daß die violetten Strahlen fehlen, oder wenigjtens 
nicht mit irgend einer großen Intenfität im Lichte des 
Kernes zugegen find, kann diefe Beobachtung von dem 
Fehlen des Spektrums etwas hinter G nicht an fich als 
ein glaubwürdiger Beweis betrachtet werden, daß dies 
wirklich der Fall fei. 

Wenn der Kern im Teleſtop betrachtet wurde, erfchien 
er als ein fcharfer Heiner Lichtpunft von großer Hellig- 
feit. Ich vermuthete zuweilen eine Art intermittirenden 
Blitzens in dem hellen Punkte Der Kern ftellte ſich 
mir dar als ein glühendes Objekt, deſſen Subjtanz nicht 
gleichmäßig zufammengefegt ift, jo daß es in Intervallen 
mit einem lebhaftern Lichte brannte. Am 6. Yuli war 
der Durchmeffer des Kerns, mit einer 800fachen Ver— 
größerung beobachtet, 18%. Am 13. Yuli ergab die 
Mefjung einen faft doppelt jo großen Werth, nämlich 
3”, aber zu diefer Zeit war der Lichtpunft weniger 
iharf. Am 15. Juli erfchien der Kern verlängert nad) 
der folgenden (hinteren) Seite de8 Kometen, in einem 
Winkel von etwa 400 zur Are des Kometen. 

Der Kern erfchien orangefarbig. Dies kann zum 
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Theil herrühren von der Kontraftwirkfung des grünlichen 
Lichtes der Koma. Sir Yohn Herfchel bejchrieb den 
Kopf des Kometen von 1811 als von einer grünlichen 
oder bläulichgrünen Farbe, während der Centralpunft 
von einer blafjen, vöthlihen Tinte zu fein fchien. Die 
Abbildungen des älteren Struve vom Halley’ichen 
Kometen, bei feinem Erfcheinen im Jahre 1835, find 
grün gefärbt und der Kern iſt röthlich gelb gefärbt. Er 
bejchreibt den Kern am 9. Dftober wie folgt: „Der Kern 
zeigt fi) wie eine Kleine, etwas ins Gelbliche fpielende, 
glühende Kohle von länglicher Form.” Dr. Winnede 
bejchreibt ähnliche Farben in dem hellen Kometen von 
1862: „Die Farbe des Strahls erfcheint mir gelbröthlich, 
die des umgebenden Nebels (vielleicht aus Kontraft) matt- 
bläulich. Die Farbe der Ausjtrömung erjcheint mir 
gelblich; die Koma hat bläuliches Licht." 

III. Das fontinuirliche Spektrum, welches das Gas— 
Spektrum begleitet. — Diejes Spektrum wurde an jedem 
Theile der Koma beobachtet, nahe ihrer Grenze und in 
dem dunklen Raume hinter dem Kerne wurde das kon— 
tinuirliche Spektrum jo blaf, daß es nur fchwierig ent- 
dedt werden fonnte zur Zeit, da die hellen Banden deutlich 
fihtbar waren. 

Die größere Helligkeit mancher Theile der Hüllen und 
der Koma erfchienen zum größten Theile bedingt von der 
Gegenwart einer größeren Menge -von Materie, welche 
ein fontinuirliches Spektrum gibt. Wenn der Spalt auf 
dDiefe helleren heile des Kometen eingeftellt wurde, jo 
wurde das Gasipeftrum nicht in demfelben Grade heller, 
aber die Helligkeit des Fontinuirlichen Spektrums nahm zu. 

Hinter dem Kern wurden die hellen Banden bläfjer 
im Verhältniß zu dem begleitenden kontinuirlichen Spektrum, 
bis nur das hellſte Band entdeckt werden konnte. Die 
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entfernteren Xheile de8 Schmweifes geben wahrjcheinlich 
nur ein fontinuirliche® Speltrum. 

In der Koma wurde gelegentlid; eine merkwürdige 
Ungleichheit in der Helligkeit des fontinuirlichen Spektrums 
zwifchen den Banden gejehen. Bei manchen Gelegen- 
heiten war das Licht zwifchen der erjten und der zweiten 
Bande hell, während in den anderen heilen des Spektrums 
das Licht blaß war. 

An mehreren Abenden überzeugte ich) mic, daß polari- 
firte8 Licht in jedem Theile de8 Kometen zugegen fei. 
Ic glaube, daß das Verhältniß des polarifirten Lichtes 
1/5 des Gefammtlichtes nicht überfchritt. Die Polarifation, 
die erwiefen wurde durch das theilweife Verlöfchen eines 
der Bilder, welche von einem doppelbrechenden Prisma 
gebildet wurden, ſchien ausgefprochener zu fein im Schweife. 
Es muß daran erinnert werden, daß dies in einem ge- 
wifjen Grade fcheinbar auch der Fall fein würde, felbft 
wenn das Verhältnig nicht wirklich größer wäre, weil 
diefelbe proportionale DBerminderung bei einem blafjen 
Dbjeft vom Auge beffer wahrgenommen wird. Stets 
war wahrjcheinlid) ein relativ großer Antheil polarifirten 
Lichtes im Schweife. 

Das refleftirte Sonnenlicht würde einen großen Theil 
des kontinuirlichen Kometenfpektrums erflären. Welcher 
Quelle müfjen wir das übrige Licht zujchreiben, welches 
vom Prisma in ein Fontinuirliches Spektrum aufgelöft 
wird? Rührt e8 her von der Reflexion durch getrennte 
Theilchen, die. im Verhältniß zu den Wellenlängen des 
Lichtes zu groß find, als daß Polarifation eintreten könnte? 
oder ſtammt es von glühenden, feiten Theilchen? Wegen 
des gleichzeitigen Auftretens des Bandenfpeftrums können 
wir faum an getrennte Gasmaffen denken, die dicht genug 
find, um ein fontinuirliches Spektrum zu geben. 
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Die Schwierigfeit, welche fich darbietet bei der Er- 
Härung der genügenden Wärme, um diefe Mafje und 
den Kern in einem Zuftande des Glühens zu erhalten, 
tritt aud) entgegen in Bezug auf die gafige Materie, die 
das Licht ausfendet, das in die hellen Banden aufgelöſt 
wird. 

Die Sonnenftrahlung, welcher der Komet ausgefett 
war, würde nicht geeignet fein, diefen Sachverhalt direkt 
zu erklären. Wird eine chemifche Thätigfeit in dem 
Kometen angeregt durd; die Sonnenwärme? Rührt das 
Kometen-Liht von Elektrizität her, die in irgend einer 
Weife erregt wird durch die Wirkung der Sonnenftrahlung 
auf die Materie de8 Kometen? Müffen wir die Quelle 
des Lichtes in der Reibung der Theilchen der Kometen- 
Materie fuchen, welche in lebhafte Agitation verſetzt wurde 
durch) die Annäherung des Kometen zur Sonne?" 

Ueber die phyfifchen Veränderungen, weldje Coggia’s 
Komet zeigte, haben Vogel und Tempel Mittheilungen 
gemacht. Erfterer fand*) Mai 15 den Kopf des Kometen 
rund, den Kern fternartig, den Schweif 10° lang und 
deffen folgende Seite heller und fchärfer begrenzt als 
die voraufgehende. Mai 18 waren im Kopfe hellere Licht- 
bogen zu fehen, die von dem jternartigen Kerne aus— 
gingen; die folgende Seite des Schweifes war heller und 
jchärfer al8 die voraufgehende. Juli 13 und 14 fanden 
merkwürdige Lichtausftrahlungen im Kopfe des Kometen 
itatt. 

Zempel hat den Kometen jehr häufig und mit ver- 
ſchiedenen DVergrößerungen unterjucht.**) Juni 25, bei 
wolfigem Himmel und Mondfchein bemerkt er: „Komet 
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ſchwach; der Kern wohl jehr hell; doch nicht die Stern- 
chen gejehen, die ich früher verzeichnet, und den Schweif 
nur furz gefehen. Um 11 einen Augenblick bellerer 
Himmel; Kern mit 40maliger Vergrößerung ehr hell, 
doch jcheinbar Kleiner, als früher mit derfelben Ber- 
größerung. Schweif ungefähr anderthalb Grade verfolgen 
fönnen. Um 12h heller Himmel, doch Mondſchein. Kern 
mit 60-— 120 maliger Vergrößerung ſehr klein; mit 
300maliger Vergrößerung wohl auch klein, doch nicht fo 
rund, wie die beiden über ihm ftehenden Sterne 8. Größe. 
In den Seiten des Schweifes, ungefähr '/z Grad vom 
Kopfe entfernt, ftanden zwei andere Sterne 8. Größe, 
wovon der erftere zwei, der andere einen feinen Begleiter 
bat: mit 300maliger Vergrößerung war der, fonft jo 
wunderbar helle Schweif in der Nähe diefer bei- 
den Sterne wie abgebroden, ohne die geringjte 
Spur, ihn weiter zu verfolgen. Sch Hatte Dies 
früher mit ftarfer Vergrößerung fchon einmal gejehen, 
daß der Schweif ungemein furz war und nicht ver- 
waſchen oder abnehmend endigte. Diefer, mit fchwacher 
Bergrößerung fo hellleuchtende Schweif von 4 Grad Länge 
war aljo mit 300maliger DVergrößerung nicht einen 
halben Grad lang zu fehen. — Einige Minuten vor 
14h, nad) Untergang des Mondes, zeigte ſich der Komet 
prachtvoll; großer heller Schweif, der mit 24maliger Ver— 
größerung bis nahe 709 und mit Borro über 710 reichte. 
aber am Ende breit und verwafchen ausfah. Mit meinem 
Heinen Sucher von 1 Zoll Deffnung und 12maliger Ver- 
größerung bot er beinahe diefelbe Erfcheinung dar, als 
wie der Schweif des Kometen von Henry am 2, und 
3. September 1873 zeigte: anfangs fpik und fid 
verbreitend; nur hätte ftatt des hellen Kopfes 
eine Fleine Nebelmaffe fein follen. Um 14% war 
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die Dämmerung in der Nähe des Kometen vorgefchritten, 
und dod) war er heller und ſchöner als bei Mondfchein — 
eine Erfcheinung, die ich fehr oft beobachtet, daß die hellfte 
Dämmerung nicht jo jtörend ift als der Mondſchein.“ 

Das Spektrum des Ende’fhen Kometen ift von 
N. dv. Konfoly auf der Sternwarte zu O Gyala be- 
obachtet worden.*) Es erjchien bedeutend heller als das— 
jenige von Coggia's Komet am 3. Juni 1874 und 
beitand aus drei Banden, von denen die mittlere die 
hellite war. Die Mitte jeder diefer Banden hatte der 
Reihe nad) Wellenlänge von 561°0, 516, 4751 Mill. mm. 
Ein kontinuirliches Spektrum konnte nicht wahrgenommen 
werden. 

Definitive Bahnelemente find von G. L. Schulhof für 
die Kometen 1870 IV und 1871 II abgeleitet worden **) 
und zwar folgende: 

Komet 1870 IV 

T = 1870 Dezember 19-91330 mittl, berl. Zeit. 

o= 90% 35° 474 

\= 94 44 429 mittl. Aeq. 1870°0 

i= 147 16 250 | 
log q = 9590242 

Komet 1871 II 

T = 1871 Juli 27 05646 

o= 96% 18° 567 

A 211 54 40°3 mittl. Aeq. 18700 

i= 101 59 236 | 
log q = 0'031763, 

Wie im legten Berichte mitgetheilt, hat der Pogfon’iche 
Komet 11872 in den Unterfuchungen von Th. v.Oppolzer 
unter plaufiblen Annahmen über die Diftanz des Stern 





*) A. Nachr. Nr. 2036, 
**) A. Nachr. Nr. 2037. 
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ſchnuppenſchwarms vom 27. Novenber 1872 von der 
Erde auf Bahnelemente geführt, die mit denjenigen des 
Biela'ſchen Kometen die größte Aehnlichkeit zeigen. Prof. 
Bruhns kommt nun neuerdings, durch eine etwas andere 
Betrachtung geleitet, zu dem Ergebniſſe, daß man es 
wahrſcheinlich mit einem neuen Kometen zu thun habe, 
der weder mit dem Biela'ſchen noch mit dem Stern— 
ſchnuppenſchwarme in Verbindung jtehe.*) 

Ueber die Stellung des Kometen zum Sonnenfyitene 
wie über ihre individuelle Natur herrſcht troß der be- 
wundernswürdigen Fortjchritte auf diefem Gebiete noch 
immer große Dunkelheit. Wenn Sciaparelli den 
Kometen einen gemeinfamen Urjprung mit der Sonne 
aus einem größern Nebelballe in ſehr entlegener Zeit zu— 
jchreibt, jo hält fie dagegen Hoek, mehr den frühern An- 
fchauungen von Laplace zuneigend, für Gebilde, die 
zwifchen den einzelnen Sternfyjtemen einher wandern. 
Hoek hat feine Anfichten vor 10 Jahren in den Monthly 
Not. veröffentlicht, von wo fie unlängst und fehr zu ge- 
legener Zeit wieder abgedrudt wurden.**) Er hält die 
wahre Bahnform der Kometen für parabolifch oder hyper— 
bolifh, wo man elliptifche Bahnformen trifft, find diefe, 
fagt er, veranlaft worden durd) die Anziehung der Pla- 
neten, oder fie verdanken ihren Charakter der Ungenauig- 
feit unferer Beobadhtungen. „Das Gegentheil annehmen, 
hieße gewiffe Kometen al3 permanente Glieder unferes 
Planetenfyjtens anerkennen, dem fie feit feiner Entftehung 
angehört haben müßten; dies hieße alfo auch die gleich- 
zeitige Entftehung dieſes Syftems und diefer Kometen 


*) Vierteljahräfchrift d. aftr. Gef. X, ©. 16. 
**) Arch. neerlandaises d. sciences exactes et nat. IX, 
p- 385. 
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behaupten. Was mid) betrifft, fo fchreibe ich dieſen 
Himmelsförpern einen urfprünglich herumirrenden Cha— 
rafter zu. Indem fie durch den Raum wandern, bewegen 
fie fid) von einem Sterne zum andern, um diefen dann 
wiederum zu verlafjen, wenn fie nicht ein Hinderniß treffen, 
das fie zwingt in feinem Kreife zu bleiben. In der Nähe 
unferer Sonne war Jupiter ein ſolches Hinderniß für die 
Kometen von Lerell und von Brorjen und wahrfcein- 
fi für den größten Theil der periodifchen Kometen, die 
übrigen verdanken ohne Zweifel ihre elliptifchen Bahnen 
der Anziehung von Saturn und anderen Planeten.” 

„sm Allgemeinen fommen alfo die Kometen zu uns 
von dem einen oder anderen Yirfterne. Die Anziehung 
unferer Sonne modifizirt ihre Bahn, wie e8 bereits jeder 
Firſtern gethan, durch defjen Wirkungsfphäre fie gegangen. 
Man kann fih nun die Frage vorlegen, ob fie als ifolirte 
Körper ankommen, oder zu Syſtemen verbunden. Diefe 
Frage will ich unterfuden. Schon feit einiger Zeit war 
ich überzeugt von der Wahrheit des nachftehenden Sates: 
E8 giebt im Raume Kometensyfteme, welde durd 
die Anziehung unferer Sonne aufgeldft werden, 
und deren Glieder in Form von ifolirten Kör— 
pern in die Nähe der Erde im Verlaufe einiger 
Sahre gelangen. Um diefen Sat zu erweiſen, müſſen 
wir zeigen: 1) daß gewiffe Kometen fich einjt einander 
nahe gejtanden in einer großen Entfernung von der 
Sonne, 2) daß fie ein Syſtem gebildet und nicht zufällig 
verbunden waren.” 

„Der erjte Punkt führt uns dahin, zu unterfuchen, 
ob e8 in einem gegebenen Moment mehrere Kometen ge= 
geben, welche ſich nicht nur in derfelben Richtung befin- 
den, fondern auch in faſt gleichen Entfernungen von der 
Sonne." 
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Eine genauere Unterſuchung von 65, zwiſchen den 
Jahren 1844 und 1865 erjchienenen Kometen führte 
Hoek zu dem Ergebniffe, daß die Kometen 1860 III, 1863 
I und 1863 VI in der That ein Kometenfyften gebildet. 
„sn dem Momente, wo ein ähnliches Geftirn die erjte 
Anziehung unferer Sonne zu empfinden beginnt, hat es 
eine urfprüngliche gradlinige Bewegung, die nad) einem 
bejtimmten Punkte der Himmelsfugel P. gerichtet ift. 
Die Anziehung der Sonne veranlaft eine Modifikation 
diefer urjprünglichen Bewegung. Aber die Ebene der 
neuen Bahn muß durch den Punkt P. gehen.. Wenn alfo 
die Kometen ein Syftem gebildet haben, das fich auf 
jeinem Laufe durch die ungeheuren Entfernungen erhalten, 
jo muß der Punkt P. jedem feiner Glieder gemeinfam 
jein. Die neuen Bahnen müffen daher auf der Kugel 
einen gemeinjfamen Durhfchnittspunft haben.“ Dies ift 
in der That für die Kometen von 1860 und 1863 in 
jehr befriedigender Weife der Fall, jo daß man fie als 
einem Syſteme angehörend betrachten Tann. 

„Der Durdichnittspunft der drei Bahnen hat nod) 
eine andere Bedeutung. Sch behaupte, es ift eine große 
Wahrjcheinlichfeit vorhanden, daß diefer Punkt auf der 
Himmelsfugel in der Nähe des Fokalpunktes Liegt, um 
welchen die Kometen vorher freiften, des Brennpunktes, 
der wahrjcheinlich von einem Sterne befegt ift.“ 

„Dan könnte verfucht fein in Folge des Vorftehenden 
den fofalen Stern in der Nähe des Durdfchnittspunftes 
aufzufuchen; aber man muß bedenfen, daß die Lage diefes 
Punktes bedeutend modifizirt wird durch die Bewegung 
unferer Sonne. Diefe muß mitberüdfichtigt werden. 
Nimmt man an, daß die nod) unbefannte Gefchwindigfeit 
der Sonne unbedeutend ift im Vergleiche mit der Ge- 
Ihwindigfeit unfere® Kometenſyſtems, jo wird es fehr 
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wahrſcheinlich, daß der Stern, von dem unſer Kometen— 
ſyſtem zu uns gekommen, auf der Himmelskugel eine Lage 
hat, daß man ſich fragen kann, ob er nicht der Stern 7. 
Hydri, oder ein Hleinerer in feiner Nähe liegender Stern 
fei. Es ijt aber andererjeitS auch möglich, daß die Be— 
wegung der Sonne don derjelben Ordnung ift, wie die 
des Kometenſyſtems. Wenn dem fo wäre, dann hätte der 
Durchſchnittspunkt der Kometenbahnen nicht mehr die ihm 
hier beigelegte Bedeutung, und er könnte auf der Himmels— 
fugel mehrere Grade vom Fofaljtern entfernt liegen." 

„Wie fommt nun ein Stern dazu, ung ein Syſtem 
von Kometen zu fchiden? Es iſt mir unmöglich zu 
denfen, daß der Stern urfprünglich ifolirte Körper ge— 
jammelt und zu einem Syftem verbunden habe. Hin- 
gegen hat man gejehen, daß ein Ähnliches Syftem dur) 
die Anziehung der Sonne zerbrochen und feine Glieder 
zerjtreut werden fönnen, und ohne Zweifel würde der 
vorhergehende Stern auf dafjelbe in derſelben Weiſe ge- 
wirft haben, wenn es vor diefem Moment bereits be- 
Itanden hätte. Wir müſſen alfo fchliegen, daß das Syſtem 
entjtanden nad) dem Durchgange durch das Ietste Perihel 
oder richtiger durd) fein Tetste8 Periafterium. Dies will 
heißen, daß ein früherer Komet in Theile zerlegt wurde, 
die auf verjchiedenen aber benachbarten Bahnen gemeinjam 
gewandert.. Und es fcheint mir in der That unmög- 
ih, daß ein Komet, nachdem er in dem Periafterium- 
Theile feiner Bahn ein jo ungeheure Volumen an- 
genommen, von Neuem bei der Abkühlung die in dem 
Kaum zerftreuten Theile fammeln Tann. Die Maffen 
find zu Hein, die Gejchwindigfeit zu groß. Denfen wir 
an die Erjcheinung des Biela'ſchen Kometen.“ 

„Kurz, in der Thatfache der Erijtenz eines Kometen- 
Syſtems fehe ich den Beweis, daß diejes Syjtem zu uns 


ES, ; RR 


fonmt, nachdem e8 um einen Anziehungsmittelpunft ge- 
laufen, welcher eine ſehr hohe Temperatur beſeſſen.“ 

„Vielleicht werden wir eines Tages Gelegenheit haben, 
die Richtigkeit der vorjtehenden Betrachtung zu verifiziren. 
Da die Schweife der Kometen dem Kofaljtern in der 
Ebene der Bahn entgegengefett find, fo müfjen noth- 
wendiger Weife die Bruchjtüde eines derartigen Schweifes 
die Ebene diefer Bahn weiter angeben. 


Wenn wir daher mit aller möglichen Sorgfalt mit 
Hülfe jämmtliher guter Beobachtungen die Bahnen be— 
rechnen, welche unfere Kometen um die Sonne bejchreiben, 
und wenn wir fie jorgfältig forrigiren für die Wirkung 
der Planetenjtörungen, werden wir die Gefchwindigfeit 
und die Pofition erhalten, welche jeder von diefen Kometen 
befefjen, bevor er eine merfbare Anziehung von Seiten 
der Sonne erfahren. Die Ebene, welche dann durch dieſe 
drei Pofitionen gehen wird, wird die Lage der früheren 
Bahn angeben, und fie wird den Fokalſtern enthalten 
müffen. Dies iſt die Bedingung, die wir fontroliren 
fönnen, jowie uns der Stern und feine Parallare be- 
fannt find." 


In feiner zweiten Abhandlung dehnte Hoek feine 
Unterfuchungen auf ſämmtliche Kometen bis zum Jahre 
1677 aus und fand, daß der Komet von 1677 und jener 
von 1683 zu demfelben Syſteme gehören wie die eben 
genannten drei Kometen, 


Hoek gelangte hierdurch zu dem Ergebniffe, daß an 
dem Durchſchnittspunkte diefer fünf Kometenbahnen in 
ı = 3190 B— — 78:50 ein Firftern vorhanden fei, der 
in der Richtung zur Sonne zuerjt die Kometen von 1677 
und 1683, dann diejenigen von 1860 und 1863 ent- 
jandt habe, wenngleich es zweifelhaft bleibt, ob Dieje 
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Kometen jenen Punkt gleichzeitig oder zu verfchiedenen 
Epochen verließen. 

Was die individuelle Natur der Kometen anbetrifft, 
fo bieten befanntlih die Schweife diefer Gejtirne Die 
größten Schwierigkeiten dar. Man ift in der neuern Zeit 
mit Recht wieder zu der Beſſel'ſchen Anficht einer in 
den Kometen wirkſamen polaren Kraft zurückgekehrt, nach⸗ 
dem die bezügliche Arbeit des großen Königsberger Aftro- 
nomen lange Zeit hindurch nicht nad) ihrer ganzen Be— 
deutung gewürdigt worden. Sciaparelli bejonders 
weiſt nachdrüdlich darauf hin, daß ohne Annahme einer 
abſtoßenden Kraft die Erfcheinungen der Kometen nicht 
erflärt werden können. In feiner jüngjten Abhandlung 
über feine Beobadjtungen des Kometen III 1862 rejumirt 
er die Gründe, welche zur Annahme einer abjtogenden 
Kraft zeugen, indem er anführt:*) 

„1) Die Thatſache der Schweifbildung felbft, die ohne 
eine, von der Gravitation verfchiedene Kraft ihre Ent- 
widelung feineswegs beginnen könnten, wenigjtens nicht 
in der Weife, wie man fie zu beobachten pflegt. Bekannt 
ijt die Theorie, nad) welcher Lehmann 1822 verfuchte, 
die Bildung der Schweife in derjelben Weiſe abzuleiten, 
wie die Fluthen entjtehen. Dem Einwande aber, der 
vom Fehlen eines der Sonne zugefehrten Schweifes ab- 
geleitet wurde, wußte Lehmann nichts anderes entgegen 
zu halten als die willfürliche Hypothefe einer excentriſchen 
Lage des Schwerpunftes des Kernes, den er ſtets in den 
der Sonne nädjten Theil des Kometen verlegte. Und 
Hr. Roche, der im fünften Bande der Annalen des 
Parifer Obfervatoriums eine ähnliche Theorie aufſtellt, 
gejteht einfach, daß es nicht möglich fei, ſich Rechenſchaft 





*) Publicazioni del Reale Osserv. di Brera in Milano 
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zu geben von der Bildung der Schweife, ohne eine ab— 
ſtoßende Kraft anzunehmen, welche in der Verlängerung 
des Radius vector wirkt.“ 

„2) Der Gang, welchen die Schweife im Raume 
nehmen. Sm diefer Beziehung wird e8 genügen, auf die 
Theorie von Beffel hinzuweisen, der man oft den Namen 
einer Hypotheſe zu geben pflegt, obwohl fie nicht8 anderes 
ift, wie eine Unterfuchung, welche mathematifche Kon- 
fequenzen aus beobachteten Thatfachen zieht, Konfequenzen, 
an deren Wahrheit Niemand zweifeln darf, der die Natur 
und das Gewicht feiner Argumente erwägt. Aus den 
Unterfuhungen von Beſſel über den Halley’schen 
Kometen und aus den analogen von Pape über den 
Donati’fhen Kometen ergibt fich die Exiftenz einer der 
Richtung der Sonne entgegengefegten Kraft mit derjelben 
Gewißheit, mit welcher man aus der Bewegung von jchief 
geworfenen fchweren Körpern die Eriftenz einer Kraft 
erſchließen kann, welche nad) dem Mittelpunfte der Erde 
jtrebt. Wollte man fich diefen Konfequenzen entziehen, fo 
müßte man annehmen, entweder daß für die Materie der 
Kometen die Gefete der gewöhnlichen Mechanik nicht 
gelten, oder daß das Licht der Schweife von irgend etwas 
Körperlojem oder Immateriellem herfommt.“ 

„3) Mit diefem verwandt, wenn auch wejentlich ver- 
ichieden, ift da8 Argument, welches der Komet 1862 III 
liefert, dejjen Schweif hervorgefchleudert wurde in einer 
Kichtung, die ſehr verfchievden war von der des Radius 
vector, und mit der Entfernung vom gerne fi) immer 
mehr der Richtung dieſes Radius näherte; mit diejem 
Argument erfordert die Eriftenz einer abjtogenden Kraft 
auf die Schweife, um bewiefen zu fein, nicht mehr eine 
Berechnung, fondern nur eine einfache und jehr leicht 
verftändliche Beachtung." 
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„#) Der Gang der Lichtjtrahlungen, welche vom Kerne 
herausgefchleudert und nad) hinten geworfen werden, um 
ipäter Theile des Schweifes zu bilden. Auch hier ijt die 
Erijtenz einer abjtogenden Kraft bewiefen durd eine Er- 
icheinung, welche die Wirkungen defjelben direkt fichtbar 
macht, ohne daß hierzu irgend eine fubtile Unterfuchung 
nothwendig wäre.“ Ä 

„5) Endlich zeigt ſich die abjtogende Kraft nicht nur 
zwifchen der Sonne und den Schweifen, fondern auch 
zwifchen den heilen, aus denen die Schweife beftehen. 

„Dan könnte nun, nachdem die abjtoßende Kraft be- 
wiefen ift, aud die Mefjung derfelben fordern. Die 
relative Berechnung ift ausgeführt worden von Beffel 
und von Pape in ihren erwähnten Unterfuchungen, 
unter der Hypotheſe, dag die Entwidelung des Schweifes 
stattgefunden in der Ebene der Bahn. Diefe Annahme 
war ficherlich nicht weit entfernt von der Wahrheit, weder 
für den Halley’jchen Kometen, noch für den Donati- 
jhen. Für den Kometen von 1862 ift e8 hingegen im 
Ganzen wahrjcheinlich, daß der Schweif ſich entwicelt 
habe außerhalb der Ebene der Bahn; die Ebene ihrer 
urjprünglichen Krümmung ift durchaus unbekannt, daher 
wird es unmöglich, aus der fcheinbaren Gejtalt des Kometen 
die wahre Gejtalt abzuleiten. Zur Berechnung der ab- 
jtoßenden Kraft fehlt jomit die erfte und nothwendigite 
Grundlage.” 





Zur Sonne übergehend, iſt zunächſt hier der fort- 
gejegten Arbeiten über den Fledenftand derfelben von 
Prof. Wolf zu gedenfen.*) Die definitiven Relativzahlen 
des Sledenjtandes für die Jahre 1867 bis 1874 find: 


* Wolf. Aftronomifhe Mittheilungen. Nr. 38, 
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1867 73 1871 111°2 
1868 373 1872 - 1017 
1869 739 1873 66°3 
1870 1391 1874 446 


„Hieraus,“ bemerkt Prof. Wolf, „it der Schluß er- 
laubt, daß etwa 1875—1876 ein neues Sonnenfleden- 
minimum zu erwarten fteht; auch die 12 fledenfreien 
Zage des Jahres 1874, an welche fich num bereits für 
die erjte Hälfte des Jahres 1875 mindeſtens 36 weitere 
fledenfreie Tage anſchließen, laſſen erwarten, daß das 
Minimum faum fpäter als 1876 eintreffen wird, und 
ſomit Ausficht da ift, daß die nad meiner Epochentafel 
alle 80—90 Yahre zu erwartende furze Periode, auf 
deren muthbmaßlidhes Eintreffen ih ſchon wie- 
derholt und namentlid; 1868 vorbereitet habe, 
wirklich eintreffen werde. Von welch' hohem Intereſſe 
diefes Eintreffen fein würde, brauche ich für Alle, welche 
meinte Arbeiten verfolgt haben, nicht näher auszuführen; 
ih will nur noch bemerken, daß, wenn auch an diefer 
Anomalie, wie e8 zu erwarten fteht, die magnetifchen Va— 
riationen Theil: nehmen werden, dann doch wohl der lette 
Thomas den parallelen Verlauf der Sonnenfledenfurve 
und Variationskurſe zugeben wird. 

Der oben für 1874 erhaltenen mittlern Relativzahl 

r = 446 entipridt A v = 0'045 'r —= 201 
und e8 muß fomit nad) den in Nr. XXX V mitgetheilten 
Unterfudungen im mittlern Europa die magnetifche De— 
flinationsvariation fi) im Yahresmittel für 1874 um 
201° über ihren geringjten Werth, welchen ich daſelbſt für 


Prag Chrijtiania München 
zu 6589 4462 6“56 
bejtimmte, erhoben, d. h. 

790 663 857 
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betragen haben. In Prag betrug fie nun nad den Mit- 
theilungen von Hrn. Direktor Hornftein 798, und in 
Chriftiania nad den Mittheilungen von Hrn. Direktor 
Fearnley 709‘, ſodaß an erjterm Orte eine außerordent- 
liche, an letzterm Orte wenigjtens eine befriedigende Ueber- 
einftimmung zwifhen Rechnung und Beobachtung vor- 
handen ift Die Nefultate der Münchener Beobachtungen 
find mir nod) nicht bekannt.“ 

Prof. Wolf hat auch die mit dem Jahre 1836 be- 
ginnende Reihe der in Mailand beftimmten magnetischen 
Deklinations-Variationen unterfuht und gefunden, daß 
aud die Mailänder-Variationen aus den Sonnenfleden- 
Relativzahlen fich berechnen Lafjen. 

Die von Schiaparelli mitgetheilte fchöne Reihe der 
Monatmittel der täglichen Variation beftimmte Hr. Prof. 
Wolf, mit ihrer Hülfe einen längft gefaßten Plan aus- 
zuführen, nämlid) in entfprechender Weife, wie er bis 
jest Yahresformeln zur Berechnung der Bariation auf- 
gejtellt, auch Formeln für die einzelnen Monate abzu- 
leiten. Dabei befchränfte er fich jedoh auf Benutzung 
der 25 Jahre 1849— 1873, über welche fich feine eigenen 
Sonnenfleden-Beobadjtungen verbreiten, ordnete Diefe 
25 Jahre nach den mittleren jährlichen Welativzahlen, 
wodurch fi) die Folge 

1870, 71, 72, 49, 60; 1859, 61, 69, 50, 73; 

1851, 62, 58, 52, 64; 1863, 53, 68, 65, 57; 

1854, 66, 67, 55, 56 
ergab, theilte fie jodann in fünf Gruppen und ließ für 
jeden Monat die mittlere Relativzahl und die mittlere 
Mailänder-Variation berechnen. E8 zeigte ſich dabei ein 
jo entfchiedener jährlicher Gang, daß der Gedanfe nahe 
lag eine periodifche Funktion aufzuftellen, und in der 
That fand Prof. Wolf, daß die Formel: 


is. BB 


A,‘ — 4,785 + 3°,641 Sin (2770 39° + n.,300) 
fehr nahe die bei fledenfreier Sonne in Mailand zu be- 
obachtenden mittleren monatlichen Variationen ausdrüdt. 
„Dabei”, fährt Prof. Wolf fort, „it e8 ganz interefjant, 
daß der, der Mitte eines Monats entjprechende 
Winkel bis auf wenige Grade mit der betreffen= 
den Reftafcenfion der Sonne übereinjtimmt, oder 
daß nad) der Formel der vom Fleckenſtande der Sonne 
unabhängige Theil der Variation furz vor den Aequi— 
noftien je einen mittlern Werth, kurz vor dem 
Sommerjolftitium fein Marimum, kurz vor dem 
Winterfolftitium aber fein Minimum erreicht. 
Es fcheint dies die von mir fehon 1865 geäußerte Ver— 
muthung zu beftätigen, daß etwas mit der Sonnen- 
deflination Zufammenhängendes einen ent- 
Ichiedenen Einfluß auf die Größe der täglidhen 
Bewegung der Magnetnadel ausübe, — ja id) 
habe fogar, wer mich einige vorläufig erhaltene Werthe 
nicht trügen, Hoffnung im nicht zu ferner Zeit etwas 
präziſeres darüber mittheilen zu können.“ 

Dem Detailftudium der Sonnenflede hat fih ©. P. 
Langley auf dem Obfervatorium zu Alleghany in Penn- 
Iylvanien zugewandt. Einen von ihm 1873 Dezbr. 23, 
24 und 25 unterfuchten Fleck bezeichnet er als typifch und 
gibt eine Befchreibung der fpezielleren Wahrnehmungen”) 
Hiernad) beftehen die Höfe aus fpiralförmig geordneten 
Fäden, deren Richtung ebenfo wohl wie die Gejtalt des 
äußern Nandes des Hofs auf eine Kraft hindeuten, die 
gegen das Centrum des Fleckes gerichtet ift. Die ſchon 
früher bemerkte Thatfache, daß der innere, dem Kern nahe 
Rand der Höfe entfchieden heller ift al8 der äußere, hat 


*) Americ. Journ. of Science Ser. 3, vol, IX Nr. 51. 
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nad) Zangley ihre Urſache darin, daß jeder einzelne 
Faden gegen fein inneres Ende hin heller wird. Selbſt 
diejenigen Fäden, welche nicht lang genug find, um voll 
jtändig bi8 an das innere Ende des Hofes zu reichen, 
zeigen dieſe Erhellung, „jo daß e8 jchwer ijt, dem Ein- 
drude zu widerjtchen, daß diefe Enden eine allgemeine 
Anordnung haben, ſich aufwärts zu fehren und zu fcheinen, 
als höben fie ihre Spiten über ein verdunfelndes Medium.“ 
Durch direfte Verſuche fand Langley, daß die Dunfel- 
beit der Kernflede nur ſehr gering ift; wenn alles um- 
gebende Licht abgehalten wurde, fo zeigte ſich der fchwärzejte 
Theil der Kerne für das Auge unerträglich hell. Das ift 
in volljter Uebereinſtimmung mit den früheren Schäßungen 
Herſchels. Langley fand ferner bei diefem Verfahren, 
daß die rothbraune Maffe im Fleckenkerne fich in ähnliche 
Fäden auflöft, wie die der Höfe; gleich diefen find fie 
in Rurven angeordnet, und gleich dieſen jcheinbar in 
Ebenen, deren Richtung gewöhnlid; annähernd horizontal 
iſt. Man fieht hier ferner, daß diefe Fäden des Kernes 
heller werden gegen ihre Enden, welche ausjehen als lockten 
fie fih nach oben, jo daß ihre Spiten’ scheinbar als iſo— 
lirte helle Punkte im Kern erfcheinen, die man bereits 
früher beobachtet hat. 

Die relative Strahlung verfchiedener Theile der Sonnen- 
fcheibe wird auf dem Alleghany-Obfervatorium regelmäßig 
unterfucht.*) Um die Wärmejtrahlung zu beftimmen, wurde 
in folgender Weife verfahren. Wenn man fi) auf der 
Sonnenfceibe zwei jenfrecht zu einander jtehende Linien 
gezogen denkt, welche ſich in der Mitte derjelben jchneiden 
und von dem die eine die Richtung der Sonnenare be- 
zeichnet, fo entjtehen vier Radien welche nad) Norden, 


*) Compt. rend. T. 81 p. 436. Bgl. Naturf. VIII Nr. 45. 


Diten, Süden und Weiten der Sonne gerichtet find; 
mißt man dann von der Mitte aus nad, Zehnteln des 
Radius, jo hat ein Punkt in der Mitte zwifchen dem 
Centrum und dem Rande die Bezeichnung 0'.50 öftl. oder 
0.50 nördl, ꝛc.; ein Punkt, der auf drei Viertel der Ent- 
fernung liegt, 0.75 nördl. ꝛc. Eine Thermofäule tft nun 
bejtändig fejt in der optijchen Are des Teleſkops und wird 
durch die Bewegungen des letztern genau gerichtet, zunächſt 
nad) der Mitte, dann 3. B. nach dem Punkte 0,75 nördl., 
dann wieder nad) der Mitte der Sonnenjceibe, dann nach 
dem Punkte 07.75 öftl. zc. 

„Mm zu bejtimmen, ob bei gleicher Entfernung vom 
Centrum die Wärme nad den Polen verfchieden ift von 
der am Nequator, wurde das Mittel der Meffungen im 
Norden und Süden mit dem Mittel der Meffungen im 
Diten und Weiten verglichen und um die Zunahme der 
Abjorption mit der Annäherung an den Rand zu be- 
jtimmen, wurde das Mittel aus allen Bejtimmungen ge- 
nommen. Dieſe Beobadhtungen haben dahin geführt, 
zahlreiche leichte und vorübergehende Unregelmäßigfeiten 
in der Vertheilung der Wärme zu bemerken. Diefe vor: 
übergehenden Fluftuationen fcheinen zu Gunſten der 
Hypotheſe zu fprechen, daß die Sonne vorzugsweife gas— 
förmig ift, und daß die VBertheilung der Wärme an ihrer 
Oberfläche durch Strömungen erfolge, denn die Strömungen 
müſſen nothwendig Unregelmäßigfeiten herbeiführen; und 
obwohl diefe wahrfcheinlich zu gering find, um Direkt 
merklich zu fein felbjt für unfere empfindlichjten Hülfe- 
mittel, fonnten fie gleichwohl ſich durch ihre fefundäre 
Wirfung zeigen in den lofalen zeitweiligen Störungen 
einer wenig diden, aber ftarf abjforbirenden Atmofphäre." 

Die Werthe, welde Langley für den Theil der 
Sonnenftrahlen erhalten, welche auf die Thermoſäule 


wirfen, nachdem fie durch unfere Atmoſphäre und durd 
die Gläſer des Fernrohres gegangen, find in einer Tabelle 
‚zufammengeftellt, der wir die nachſtehenden Zahlen ent- 
nehmen, welche für die Wärme der Mitte = 100 gelten: 


Bi RO Sud Met 
0:25 m Eu ——— 
0:50 “MT 9 9549 
075 3 8 
0:96 07606 623 699 
0-98 508 ATT 493 522. 


Kombinirt man die Mittelmerthe von Nord-Süd, 
und vergleicht fie mit dem Mittel der Werthe für Oft und 
Weit, jo erhält man eine Differenz von + 001 + 0:24. 

„Dies beweijt, daß, wenn währeud der legten Monate 
vor 1874 ein Unterjchied exijtirte zwifchen der Wärme 
am Aequator und an den Polen der Sonne, er in dem 
Mittel aus mehr als dreihundert Meffungen bemerkt 
werden müßte, und daß er auf alle Fälle einen Brud- 
theil von 1% der Strahlung des Centrums nicht 
übertraf, Wenn Sechi Grund hat zu behaupten, 
daß während de8 Jahres 1852 vom 30. Parallel an ein 
Unterfchied von mehr als 6% exiftirte, dann muß man 
nach den jetigen Beobachtungen jchließen, daß in der 
Bertheilung der Wärme auf der Oberfläche der Sonne 
bedeutende periodische Schwanfungen vorkommen, welche 
bis jett unbemerkt geblieben, und deren Geſetze man nicht 
fennt. Offenbar wird, folange nicht neue Thatfachen zu 
den bereits befannten hinzutreten, eine Disfuffion zwed- 
[08 jein.‘ 

Was die fcheinbare Helligkeit anbelangt, fo findet 
Langley, daß an allen Punkten eine größere Abforption 
für das Licht wie für die Wärme exiſtirt. Wurde das 
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Licht des Centrums der Sonne mit demjenigen von Rand» 
partien direft verglichen, jo erjchien jenes durch Kontraft 
blau, weil dieſes von einem röthlichen Braun ift. 

Ueber die Korona der Sonne hat Janſſen auf 
Grund feiner Wahrnehmungen bei der Sonnenfinfterniß 
am 5. April 1875 zu Bangdallo in Siam einige neue 
Mittheilungen gemacht.“) Folgende find die von ihm ge- 
wonnenen Refultate: 

1) Die Feftftellung der Thatfache, daß die Linie 1474 
in der Korona jtärker ausgefprodhen ift als in den Protu- 
beranzen. Diefe Linie fcheint fogar am Rande der Pro- 
tuberanzen plößlic; aufzuhören, ohne in diefelben ein- 
zudringen. Das Licht, welches die Linie 1474 gibt, 
gehört fomit gänzlicy der Korona an. Diefe Beobad)- 
tung ift einer der ſtrengſten Beweife, die dafür beigebracht 
werden fönnen, daß die Korona ein wirkliches Objekt ift, 
eine an ſich ftrahlende Materie. Die Eriftenz einer 
Sonnenatmofphäre jenfeit® der Chromofphäre erhält jo 
ihre Bejtätigung. 

2) Im Jahre 1871 gab Janſſen an, daß die 
Korona-Atmofphäre ſich erjtrede von einem halben bis zu 
einem ganzen Sonnenhalbmefjer an manchen Punkten. 
Diefe Angahe ift nun beftätigt worden, nicht nur durd) 
die direkten Betrachtungen ded Phänomens, fondern aud) 
durch die Photographie. Auf Erfuhen Janſſen's nahm 
Schuſter Photographien der Korona mit Expofitiong- 
zeiten von 1, 2, 4 und 8 Sekunden. In dieſer Reihe 
von Photographien nimmt die Höhe der Korona zu mit 
der Zeit des Erponirend. Die Höhe der Korona auf den 
8-Sefunden-Photographien übertrifft an einigen Punkten 
den Sonnenhalbmejffer. 


*) Nature 1875 Sept. 9. 
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3) Da der Himmel in Bangchallo nicht vollfommen 
far war, konnte Janſſen Erjcheinungen wahrnehmen, 
welche frühere Beobachtungen von Sonnenfinjternifjen 
erflären, die gegen die Erijtenz der Korona als eines 
gafigen, glühenden Mediums zu fprechen ſchienen. 

Die Frage nad) der Beränderlichfeit de8 Sonnen- 
durchmeſſers ift noch nicht zur Ruhe gefommen. P.Rofa 
hat vor feinem Tode die Beobachtungen des Sonnen- 
durchmeffers von 1750 bis 1870 zufammengeftellt und 
glaubte aus denjelben folgern zu dürfen, daß in einer 
längern Zeitperiode fich in den Sonnendurchmeſſern als 
Kejultat mehrer Kräfte Veränderungen zeigen. Ein un- 
zweifelhafter Zufammenhang mit dem Yledenjtande war 
freilich nicht erfennbar, vielmehr meinte P. Roſa, dag 
nod eine andere Kraft Hinzufomme, über deren Quelle 
er freilich eine fehr bedenkliche Hypotheſe aufſtellt. Aus 
einer Disfuffion der Greenwicher Beobachtungen von 
1854 bis 1869 folgert P. Roſa die Eriftenz periodifcher, 
jährliher Schwankungen der Photofphäre. 

„Der Sonnenförper”, jagt er ferner, „muß aufgefapt 
werden als aus zwei von einander fajt unabhängigen 
Maſſen bejtehend: nämlich aus einem feften Kern, der 
von einer Gasmafje umgeben ift; mit dem Worte „fejter 
Kern" könnte man auc einen centralen Theil der Gas— 
maſſe bezeichnen von folcher Kondenfation, daß er noth— 
wendig unabhängig ijt von feiner Hülle, 

Die Deformationen der Photojphäre rühren nicht direkt 
von der Gravitationsfraft her. 

Die kontinuirliche Kraft, die befonders die Photofphäre 
deformirt, ijt an diejenige geknüpft, welche die wirkliche 
fefuläre Bewegung des Schwerpunftes der Sonne erzeugt, 
wie fie von Hrn. Yeverrier bewiefen worden. 

Die ſenkrechten Durchmeffer der Sonne erleiden eine 
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jährliche Schwanfung oder eine halbjährige Periode der- 
art, daß fie größer find, wenn die Sonne in der nörd- 
fihen Halbfugel ift. 

Während die mechanifche Theorie der Sonne verlangt, 
daß ihr Schwerpunkt in ihrer fcheinbaren Bahn einen 
großen Kreis der Himmelsfugel befchreibt, befchreibt der 
Mittelpunkt der Geftalt nach den eigenen Worten des 
Hrn. Airy eine Parallele der nördlichen Hemifphäre. 

Es folgt offenbar aus beiden vorjtehenden Säüten, 
daß die Ebene der Ekliptik nicht derjenigen parallel ift, 
welche die Photofphäre in zwei ſymmetriſche Theile fchneidet. 

Es folgt ferner daraus, daß die mittlere Zunahme, 
welche in der Nähe‘ der Enden de8 Durchmeſſers der 
Photofphäre entjteht, bejtändig vorzugsweife in der nörd- 
fihen Halbfugel ftatthat. 

Es ijt jomit wahrjcheinlid, daß eine größere Menge 
der Gasmaffe in der nördlichen Halbfugel ſchwebt als in 
der ſüdlichen; e8 wäre möglich, daß diefe Anhäufung den 
Zemperaturüberfhuß der erfteren erklärte und bier der 
Aenferung der inneren Sonnenthätigfeit mehr Widerftand 
entgegenſetzte.“ 

Zuletzt bemüht ſich P. Roſa zu zeigen, daß die ſeku— 
laren Schwankungen der Photoſphäre und des 
Magnetismus gleichzeitig unterworfen ſind 
einer Oscillation von 6623 Jahren, ähnlich der 
gleihen Periode, weldhe das Berigäum der fchein- 
baren Sonnenbahn erleidet. 

Was Rofa zur Erklärung der Abweichung der 
Flamſteed'ſchen Sonnenmefjungen von den heutigen 
Werthen hypothetifch erörtert, ift zu gewagt um e8 hier 
zu disfutiren.*) 


) Bol. Naturf. 1875 Nr. 4 ©. 34. 
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Eine fehr exakte Unterfuchhung über den Sonnendurd- 
meffer auf Grund der Greenwicher Beobachtungen von 
1836 bis 1870 hat Dr. Fuhg angejtellt.*) Um der 
Frage, ob der äquatoreale oder polare Durchmefjer größer 
jei, mußten joweit al8 möglich befannte Fehlerquellen von 
einander gefondert werden. „Es wurden daher zunächſt 
nur Beobachtungen ausgewählt, welche ein und derjelbe 
Beobachter vollzogen hatte; ausgefchloffen aber wurden 
jene Beobachtungen, welche eine Bemerfung, die den 
normalen Zujtand, fei e8 der Atmofphäre, fei e8 des 
Bildes ꝛc. anzeigte, beigegeben war. Nachdem ferner zur 
Herftellung des wahrſcheinlichſten Werthes nur die Werthe 
genommen wurden, welchen daffelbe Inftrument (Zranfit- 
Circle) zu Grunde lag, fo ftellt fi) das Ergebniß diefer 
Unterfudung in folgender Tabelle dar: 


Beob- Bahl der aeg. Durd)- pol. Durch⸗ Bahl der 

achter Beob. meſſer meſſer. Beob. aeg. — vol. 
E 354 32’ 237 32° 362 384 —1"25 
D 203 348 1-92 227 -+1°56 
C 273 340 2:25 281 -+1.15 
H 128 122 110 146 +0°12 
L 62 2.64 432 69 —1'68 
IC 5l 340 302 62 +0°38 
R 21 1:79 2°05 338 —0'26 
M 6 0°93 3°03 6 —2°10 


Die dur) den Pofitionswinfel der beiden Durchmeffer 
etwa hervorgebrachten Aenderungen find hier nicht weiter 
berückſichtigt.“ 

Man erſieht aus dieſer Zuſammenſtellung, daß ein 
Unterſchied mit Sicherheit nicht nachzuweiſen iſt. Der 
Einfluß der atmoſphäriſchen Zuſtände fand ſich bei weitem 


*) Aſtr. Nachr. Nr. 2040, 
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nicht jo groß als die perfönlichen Differenzen in der 
Auffaffung. Um zu unterfuchen, ob der Pofitionswinfel 
möglicherweife eine periodiihe Schwanfung des Sonnen- 
durchmefjers hervorbringe, wurden die Beobachtungen der 
Fahre 1857 bis 1870 nad) diefem Winkel geordnet und 


Folgendes gefunden: 
+ o Anzahl. aequ. Durchm. 
30— 60 160 32° 229 


6 — 9 104 238 
9 —12 111 1°81 
12 —15 122 232 
15 —18 -124 222 
18 —21 158 2°45 
21 —24 196 2.29 
24 —27 417 270 


„alfo von einer Periode feine Spur und der Unterjchied 
zwifchen dem größten und kleinſten Durchmeffer = 0“89. 
Da aber obige Tabelle auf Beobadhtungen fich jtütt, wo 
weder auf die Berfchiedenheit der Beobadjer noch auf Die 
Beichaffenheit der Atmofphäre Nücficht genommen worden, 
fo wurden auch hier, um möglichft genaue Rejultate zu 
erzielen, die Beobachtungen von E allein, die frei von 
jeder Bemerkung fowie mit demjelben Inftrumente ges 
macht waren, geordnet nad) dem Bofitionswinfel — je 
doch auch fo wurde Feine Periode gefunden." 
Der Durchmeſſer der Sonne ergab fid) 
aus 1501 B. mit dem Tranfit-Inftrument = 32'3"76 


„ 1246 „ on Mural-Eircle — 32 3:54 
„ 1951 „ »  „ XTranfit-Eircle der aeg. = 32 2°53 
n„ 2129 „ m " " m pol, = 32 256 


Aus allen zufammen ergab ſich gemäß 6827 Beobad)- 
tungen der Sonnen-Durdmesjer = 32'2"'99. 
Unter den Planeten ijt befonders über Venus einiges 
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nachzutragen. Die bei dem Durchgange wahrgenommenen 
Deformitäten und die daraus bezüglich der Venusatmo— 
ſphäre zu ziehenden Schlüſſe müſſen indeß für ſpäter 
zurückbehalten werden, wenn ſich erſt das geſammte Material 
überſehen läßt. | 

Hier möge nur der Bericht eingejchaltet werden, den 
Prof. 3. Watjon, der in Peking den Venusdurdgang 
beobachtete, mitgetheilt hat*), da er gewiſſe neue Gefichte- 
punfte enthält. Der Beobachter bemerkt, daß, als der 
Lichtftreifen zwiſchen Venus- und Sonnenrand auf un- 
gefähr 1” veduzirt war, derjelbe durch eine Art zittern- 
der Schatten unterbrochen wurde. „Die Erjcheinung“, 
fährt er fort, „begann mit einem einzigen Schatten, der 
fi) an dem feinften heile des Lichtbandes zeigte und an 
Die zunahm in dem Maße, als das Band jchmäler 
wurde. Es waren feine andauernden fondern oScillirende 
Schatten, welche ſich zu verfchieben ſchienen nach den 
Nadien der Venus. Diefe Schatten waren gänzlid) un- 
abhängig und verjchieden von den Wallungen des Sonnen- 
randes. Das erfte dunfle Band zeigte fi) 245 Sekunden, 
bevor die Hörner gebildet waren, und dauerte nur einen 
Augenblid. Das Bild war deutlich und fcharf abgegrenzt 
in dem Yernrohr, obwohl der Sonnenrand wallend war. 
Während diefer 245 Sekunden wurden die Schatten 
immer zahlreicher und immer jchwärzer, aber man hörte 
nicht auf die Lichtlinie zu fehen. In dem Moment, den 
ih als den dritten Kontakt bezeichnet habe, hörte das 
Spiel der Schatten auf fich zu bilden, die Lichtlinie des 
Sonnenrandes wurde dauernd und plößlic) unterbrochen 
und die Hörner bildeten ſich augenblidlih. Sie waren 
dann vollfommen fpig und man fah feine Spur eines 





) Compt. rend. T. 81 p. 466. 
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ſchwarzen Bandes, welches in den Beobachtungen des 
vorigen Jahrhunderts beſchrieben worden. Gleichwohl 
wurde, als die Schatten aufgehört und ſcharfe ſpitze 
Hörner ſich gebildet hatten, der Raum zwiſchen den 
Hörnern nicht plötzlich und ohne Uebergang ſchwarz, viel- 
mehr war fünfzehn Sekunden lang dieſer Raum mit 
einer ſehr deutlichen grauen Farbe gefärbt. Im Moment, 
wo ich dieſe Erſcheinung entſtehen ſah, gab ich ihr den 
Namen der Dämmerung und ich ſtellte mir vor, daß 
die Korona und die Chromoſphäre der Sonne bei ihrer 
Bildung eine Rolle ſpielten; aber ein wenig Nachdenken 
belehrte mich bald, daß ſie von der Atmoſphäre der Venus 
herrühre. Ich weiß nicht, wie weit man bei der Dis— 
kuſſion der Vorübergänge des letzten Jahrhunderts dem 
Einfluſſe der Venus-Atmöſphäre Rechnung getragen. Die 
Wirkung dieſer Atmoſphäre muß aber den ſcheinbaren 
Durchmeſſer der Venus vergrößern, denn die Strahlen 
des Sonnenlichtes, welche in die unteren Schichten der 
Benus-Atmofphäre gedrungen find, Schneiden fi in einem 
Brennpunkte zwifchen dem Beobachter und dem Planeten, 
was nothwendig zur Folge hat, daß fie den Durchmefjer 
der bededenden Scheibe vergrößern. Gleichzeitig veran— 
laffen fie eine ſchwache Erleuchtung der VBenusfcheibe, jo 
daß andere Beobachter den Planeten haben jehen können, 
nicht nur, als er auf der Sonne war, fondern aud), 
bevor er im diefelbe getreten war. Die Lichtjtrahlen, 
welche fih in dem Brennpunkte hinter dem Beobachter 
vereinigen, müffen eine Korona rings um Venus veran- 
lafjen, und ich will hinzufügen, daß ic) diefe Erjcheinung 
zu wiederholten Malen während der Dauer des Vor— 
überganges habe jehen können. Nad) diejen vorläufigen 
Auseinanderfegungen ift es leicht, die Reihenfolge zu be- 
jchreiben, in welcher die Erfcheinungen ſich entwiceln 


müſſen, und man wird alle Phaſen erfennen, die ich be- 
ichrieben habe. Nach dem Eintritt des Planeten auf die 
Scheibe der Sonne in der Nähe des zweiten Kontaftes 
muß die Brechung des Lichtes durd) die Venus-Atmojphäre 
oberhalb der Theile, welche die Zunahme des fcheinbaren 
Durchmeſſers de8 Planeten erzeugen, die Hörner heben 
und bewirken, daß der Sonnenrand fichtbar wird, vor 
dem wirffichen Kontakt der bededenden Scheibe. Das 
ihmale Band, weldes fo durch zu ftarfe optifche Er- 
hebung erzeugt wird, muß don Schatten durchbrochen 
und bi8 zum Kontakt immer heller und heller werden. 
Nur wenn der Sonnenrand fich über den Horizont der 
Venus erhebt, können diefe Störungen aufhören. Bevor 
der Rand der Scheibe durch Brechung fichtbar wird, muß 
die Erleudtung der Venus-Atmoſphäre eine Art von 
Dämmerung erzeugen, die zwifchen den Hörnern fichtbar iſt“. 

„Diefelben Erjcheinungen müffen in umgefehrter 
Reihenfolge entjtehen beim dritten Kontakt. Von dem 
wirklichen Kontakt ausgehend, wenn der Sonnenrand hinter 
dem Horizont der Venus untergeht, muß die Brechung 
ein ſchmales Lichtband erzeugen, das von dunflen Franfen 
unterbrochen fein muß, oder von Schatten, die immer 
dunkler werden, bis zu dem Momente, wo die Sonne 
icheinbar am Planetenrande zu verfchwinden beginnt und 
wo Hörner ſich zu bilden anfangen. Dann muß Die 
Dämmerung fommen, welche als jchwache Erleuchtung 
zwifchen den Hörnern erjcheint. Sch würde den Venus— 
Beobachtern fehr verbunden fein, wenn fie mir die Be- 
obachtungen mittheilen wollten, welche diefe Anſchauungen 
beftätigen oder widerlegen können, denn ic) habe die Ab— 
jicht, diefe Hypothefe zum Gegenjtand einer ausführlichen 
Unterfuhung zu machen." 

„ac meinen Beobachtungen habe ich zu berechnen 
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verfucht, welches die wahrjcheinliche Erjtredung der Venus— 
Atmofphäre und weldes ihre Wirfungen auf die Zeit 
des Kontaktes fei. 

„sc finde, daß, wenn wir um 15“ den von Beſſel 
für den Halbmefjer der Sonne gegebenen Werth ver- 
fleinern, die Korreftion des Halbmefjers der Venus im 
Monat des Borüberganges etwa + 0"464 fein muß. 
Der Unterjchied der Länge der Venus und der Länge 
der Sonne muß eine kleine Korrektion von 015 erfahren, 
und die Summe der Korreftionen ſowohl für die Länge 
des Knotens wie für den Fehler in der Breite der Sonne 
ijt etwa +3”. Wenn wir annehmen, daß der Durch— 
meſſer de8 Planeten mit Schärfe befannt ijt, dann hat 
der Theil der Atmofphäre des Planeten, der undurchfichtig 
wird und jo die Dimenfionen der bededenden Scheibe 
vergrößert, eine Höhe gleich „4, des Planeten-Radius 
oder etwa 88 Km. Die Dämmerung, die fich zwischen 
den Hörnern gezeigt, muß herrühren von einer Höhe der 
Atmoſphäre, welche ziemlich nahe denfelben Werth hat. 
Wenn wir nämlich eine fcheinbare Höhe von einer halben 
Bogen-Sefunde vorausfegen, fo finden wir, daß die 
Dämmerung vierzehn Sekunden dauern muß; ich habe 
fie beim dritten Kontakt während fünfzehn Sekunden be- 
obachtet." 

Zennant hat bei Gelegenheit des Durchganges den 
Durchmefjer der Venus mittel! eines 6zölligen Refraktors 
gemefjen.”) Das Refultat möge hier angeführt werden, 
nämlich; 63-948 + 00603. — 

Was den problematischen Venusmond anbelangt, jo 
ijt die im vorigen Berichte erwähnte Schrift von Dr. Schorr 
über denfelben erjchienen.**) Der Verfafjer fommt zu dem 


*) Monthly Notices 1875, Mai. 
**) Schorr, der Venusmond, Braunſchweig 1875. 
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Ergebniffe, daß Venus wirklich einen Mond befige, und 
gibt fogar genäherte Werthe für die Bahnelemente des- 
felben. Er ftütt feinen Nachweis hauptjächlic; auf! drei 
verschiedene Arten von Erfcheinungen, nämlich: 

1) Direkte Beobachtungen de8 Venusmondes. 

2) Flecke auf der Venusſcheibe, gedeutet durch Vor— 
übergänge des Satelliten. 

3) Beleuchtung der Nachtjeite der Venus. 

Was zunächſt die direkten Beobachtungen des angeb- 
lichen Venusfatelliten anbelangt, fo gibt Dr. Schorr die 
volljtändigfte Zufammenjtellung derfelben, welche bis jett 
vorhanden ijt. Siehe Tabelle ©. 104 und 105. 

Wie aus diefer Weberficht hervorgeht, war Franz 
Fontana der Erjte, der einen Venusmond beobachtet 
haben will. Ihm folgte 27 Jahre fpäter D. Caffini 
und eine zweite bezügliche Wahrnehmung machte er 14 
Fahre darauf. Diefe feltene Sichtbarkeit fiel dem berühmten 
Beobachter auf; er war aber fo fehr von der Richtigkeit 
feiner Wahrnehmung überzeugt, daß er meinte, „der neu= 
entdeckte Mond der Venus müffe jelten Licht genug zu= 
rüdwerfen, um ihn fehen zu können.“ Lambert fand 
dies ganz annehmbar und wies auf analoge Verhältnifje 
bei gewifjen Fixſternen hin. Von Wichtigkeit ift die Be— 
obachtung Short's, des berühmteften Optikers der da— 
maligen Zeit, denn er ſtellte eine genaue Diſtanz- und 
Poſitionsmeſſung des fraglichen Mondes an. Dieſes 
Zeugniß würde vom größten Gewichte ſein, wenn nicht 
Lalande verſicherte, er habe, allerdings erſt 1763, mit 
Short über den Venusmond geſprochen und dieſer ſcheine 
ihm ſelbſt nicht an die Exiſtenz eines ſolchen Mondes zu 
glauben. Pater Hell in Wien gab ſich viele Mühe, den 
fraglichen Mond aufzufinden, er ſah ihn niemals, wohl 
aber bisweilen in ſeinen unvollkommenen Fernrohren 
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Spiegelbilder der Venusfichel. Indeſſen forderte er die 
Beobachter auf, fich bei dem Venusdurchgange von 1761 
nad) dem Sätelliten umzufchen, was Montaigne ver- 
anlafte, ſchon vor dem Durchgange die Venus häufig zu 
beobachten. In der That ſah er an 4 Tagen im Mai 
1761 einen Kleinen Stern nahe bei dem Planeten, den er 
für den Mond dejjelben hielt. Hell bezweifelte dies und 
ihrieb am 1. Juli jenes Jahres in diefem Sinne auch 
einen vertraulihen Brief an Lacaille Zwei Jahre 
fpäter, nad) Lacaille's Zode, ward dieſes Schreiben in 
franzöfifcher Sprache veröffentlicht und dies veranlafte 
1766 Hell zu feiner Abhandlung „de Satellite Veneris,* 
in welcher er die Möglichkeit befpricht, die wahrgenommenen 
Erfcheinungen durch den Reflex des Venuslichtes auf das 
Augenglas des Fernrohres zu erflären. Nach meiner An- 
fiht fann an eine Täuſchung diefer Art bei einem Be- 
obadhter wie Caſſini oder Short durchaus nicht gedacht 
werden. Dagegen möchte ich e8 nicht für unmöglid) 
halten, daß eine Spiegelung der hellen Venus aufer- 
halb des Fernrohres, durch einen gewijjen Zuftand der 
Atmofphäre bedingt, bisweilen eintreten könne und ein fo 
entitandenes Spiegelbild den Eindrud eines VBenustrabanten 
macht. 

Eine Wahrnehmung Pingré's beim Austritte der 
Venus aus der Sonne im Jahre 1761 glaubt Dr. Schorr 
auf den Benusmond beziehen zu müffen, ic) glaube in- 
deß, daß man dies ohne Willfürlichkeit nicht thun darf, 
denn die ganze Beichreibung deutet Far genug darauf 
hin, daß Pingré eine von jenen merkwürdigen Geftalt- 
änderungen der Venus am Sonnenrande beobachtete, welche 
auc fpäter in jo ftörender Weife den genauen Kontaft- 
beobachtungen hinderlich wurden. 

Dr. Schorr hat ſich der Mühe unterzogen, die Zeiten, 
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zu welchen verfchiedene Beobachter den Venusmond gejehen 
haben wollen, mit den Zeiten gewifjer Venusfonftellationen 
zu vergleichen. Zunächſt unterfucht er, wie die einzelnen 
Beobachtungen fid) zur Epoche des größten Slanzes der 
Benus verhalten, und findet, daß fie vor und nad) dieſer 
Zeit, doch niemals nahe derjelben ftattfanden, denn der 
fleinfte Unterſchied (1672) betrug + 13, der größte (1764) 
war — 142 Tage. Dagegen find die Beobachtungen 
fämmtlid näher den: größten Ausweichungen der Venus 
von der Sonne, al8 die Epochen des größten Lichtes, der 
kleinſte Unterfchied beträgt (1740) + 2, der größte (1764) 
— 121 Tage, fie fallen in die Zeit der größten Sicht— 
barfeit der Venus. Nur 3 Beobadjtungen (1672, 1686, 
1740) wurden bei einer öftlich beleuchteten Phaſe angejtellt, 
die ſämmtlichen anderen find weſtlich. Was die während 
der Beobachtungen jtattfindenden Durchmefjer der Venus— 
jcheibe anbelangt, jo variirten fie zwifchen 13" und 26“; 
nur 1761 stiegen fie auf 43" und 44". Unter den 16 
Beobachtungen wurden 8 bei Anweſenheit des Mondſcheins 
angejtellt, doc, befand fich bei einigen der Mond nahe 
dem Untergange, oder hatte nur eine fehr ſchmale Phafe. 
Der BVerfaffer geht nun dazu über, aus dem Zeiten 
der einzelnen Beobachtungen die Umlaufsperiode des Venus» 
mondes abzuleiten, und findet als Näherungswerth dafür 
12 Zage. Er verbindet je zwei Beobachtungszeiten mit- 
einander und indem er die dazwiſchen liegende Anzahl 
der Zage durch die Zahl der Umläufe in diefer Zeit 
dividirt, erhält er genauere Werthe für die Zeitdauer des 
einzelnen periodifchen Umlauf. Im Mittel findet er 
dejfen Dauer 12°1707 Tage. Es zeigt fich bei den ein- 
zelnen Werthen eine gute Uebereinjtimmung, aber nad 
meiner Meinung ift das ganze Verfahren zur Ableitung 
der genauern mittlern Periode unzuläſſig. Zunächſt ift 
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der Näherungswerth von 12 Tagen für die Periode 
immerhin ein ziemlich willfürlicher, und wer dafür 10 
oder 14 Tage annehmen wollte, könnte auch nicht ab- 
- gewiefen werden. Sobald aber die Periode um 1 Tag 
unficher ift, läuft man fchon bei 12 Perioden Gefahr, um 
eine Einheit zu irren. Wenn daher Dr. Schorr für das 
Zeitintervall von 1761—1768, oder für 272767 Tage 
2241 Umläufe annimmt und daraus die mittlere Dauer 
der einzelnen Periode zu 12°1717 Zage findet, fo kann 
man mit genau derjelben Beredtigung für jenes 
Zeitintervall 200 Umläufe mehr annehmen, womit die 
Periode entjprechend Fürzer würde. Ya, wenn man die 
mittlere Periodendauer zu genau 10 Tagen annimmt, fo 
werden damit die Beobachtungen befjer dargeftellt, wie 
mit der Periode von 12°1702 Tagen. 

Die Wahrnehmung ifolirter Lichtpunkte an der Licht: 
grenze der Venus erklärt der Verf. für Beobachtungen 
des Venusmondes. Diefe Erklärung jcheint für einige 
Fälle zuläffig, wenngleich ihre Richtigkeit noch nicht be- 
wiefen ift. Aber aud) hier kann man der von Dr. Schorr 
angewandten Methode zur Beitimmung der mittlern 
Periode nicht beiftimmen, weil er Epochen, die zu weit 
aliseinander liegen, mit einander verbindet. Das Gleiche 
gilt von feiner Anficht, daß das auffallend helle Licht der 
Benus zu gewiſſen Zeiten durch den vereinigten Glanz 
des Planeten und feines Trabanten hervorgebracht worden 
fei. Wenn man annimmt, der Trabant habe damals 
vor der leuchtenden Sichel gejtanden, jo Fonnte er offen- 
bar deren Lichtintenfität für uns nicht vermehren, weil 
er genau eben jo viel von der Oberfläche der Venus ver: 
decte, als er felbjt räumlich einnahm; nimmt man aber 
an, der Trabant habe feitlich gejtanden, fo muß man fid) 
bilfig darüber wundern, daß man ihn nicht bemerkt hat, 
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obgleich doch damals Venus gewiß auch im Fernrohre 
beobachtet worden iſt. Dr. Schorr rechnet mit einer 
Periode von 12°17 Tagen rückwärts und trifft dann, mit 
geringen Abweichungen, auf die Zeiten des größten Lichtes; 
aber mit einer Periode von 10 Tagen gelingt dies ganz 
eben fo gut. Man kann daher jene außergewöhnlich 
helle Licht der Venus in den Jahren 1630, 1700, 1716, 
1777 und 1798 nit der Mitwirkung eine DVBenus- 
trabanten zufchreiben. Ganz das Gleiche gilt von der 
Beobachtung, die Chardalou, Louville und Delisle 
machten. Sie ſahen, wie die weiß- und hellglänzende 
Venus, als fie noch vom Monde entfernt war, im AYugen- 
blicke, al8 fie ſich demfelben ganz näherte, plößlich und 
länger als eine Minute lang ihre Farbe veränderte; ihr 
Rand, der dem Monde zugefehrt war, erjchien roth und 
der entgegengefegte Rand blau gefärbt. Diefelben Farben 
famen in derjelben Ordnung beim Austritte zum Vor— 
ichein, d. 5. der rothe Planetenrand auf der Mondſeite, 
der blaue auf der entgegengefetsten. 

Die Erklärung diefes Farbenfpiels wurde von Mehreren 
jehr verfchiedenartig gegeben, denn Einige hielten es für 
Beugung der Lichtjtrahlen, Dom. Caſſini aber für die 
prismatifhe Brechung der Lichtjtrahlen in den Fern— 
röhren. Er glaubte, daß die Beobadhter die Venus nicht 
mitten in dem Felde ihrer Fernröhre ſahen und auf 
ſolche Weife an den Rändern des Objeftivs diefe fonder- 
bare Strahlenbredung wahrnahmen. 

Diefe Erflärung Caſſini's iſt jo nahe liegend, daß 
man fid) wohl dabei beruhigen könnte. Dr. Schorr ijt 
diefer Anficht nicht, fondern jagt: „Das Erjcheinen des 
Farbenſpiels ift unjtreitig der befte Beweis von dem 
Vorhandenfein eines die Benus umfreifenden Begleiters, 
der don dichter Atmofphäre umgeben fein muß. Denn 
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erinnert man fich bei der prismatifchen Zerlegung des 
Lichtftrahls, daß die breitete horizontal Tiegende Seite 
des Prismas die blaue, die jchmalfte die rothe Yarbe er- 
zeugt und zwijchen ihnen die befannten anderen ent- 
halten feien, fo ijt diefes hier derjelbe Fall. Wird alfo 
bei diefen Bedeckungen der Lichtjtrahl der Venus bei der 
legten Berührung der Ränder durch die Atmofphäre des 
ZTrabanten hindurch gehen, jo muß aud) der blaue Strahl 
durch den dichteften, dem Weltkörper am nächiten gelegenen 
Theil feinen Weg nehmen, folglich erjcheint er auf der 
Seite deffelben. Der rothe Strahl hingegen geht durd) 
die oberen dünneren Xheile des Dunſtkreiſes, der dem 
Monde beim Ein- und Austritte am nächſten gelegen ift. 
Derjelbe kann demnad) nur ftetS diefem letten, nämlich 
jenem Monde, zugewendet bleiben, welches mit den Be— 
obadhtungen ſehr gut übereinjtimmt; denn dort ijt aus- 
drüclich bemerkt, der blaue Strahl des Farbenſpiels war 
ſtets auf der Seite der Venus, der rothe dagegen auf der 
Seite des Mondes bei beiden Kontakten. Wäre fein 
Trabant in demfelben Augenblide vor der Venusſcheibe 
geweſen, jo hätten fich diefe beiden außerordentlichen Be— 
obachtungen durd) nichts von den übrigen unterjchieden, 
da es als bewiejen befannt ift, daß unfer Mond von 
feiner Atmofphäre umgeben ift, welches auch durd) diefe 
anderen Venusbededungen erfichtlich wird. Nur der zu— 
fällige Standpunkt de8 Venusmondes zur Zeit jener Be- 
dedungen in dem Knoten feiner Bahn mit der des Haupt- 
planeten veranlaßte diefe8 bemerfenswerthe Farbenſpiel.“ 
Schwerlic; wird irgend ein Ajtronom diefe Erklärung 
wahrjcheinlich finden. 

Weiter gibt Dr. Schorr eine fehr reichhaltige Zu- 
fammenftellung der Beobachtungen des afchgrauen Schim- 
mers in der Nachtjeite der Venus. Verf. dieſes brachte 


% 


— 14 — 


Beobadhtungen | 








Monat, Tage, 


Jahr | Stunden Durchmeſſer Abſtand von der Venus 








1645 15. November 
Abends 
1672 Janua Y, des Durdymeflerd der | 1 Diameter der Venus 
24. 16.h Benus vom füdlihen Horne 
1686 Auguft y %, Diameter der Benus 
97. 16.h : ; 
1740 November Nicht gar 4, 10 Min. 20 Set. | 
3. 17.h 
1759 Mai Ungefähr 11, Diameter 
20. 8°/..h der Venus 
1761 Mai v7 20 Minnten ) 
3. 9Y..h 
Ri Mai u 20°, oder 21 Minuten 
4. 94,.h | 
5 Mai 1, | 25 oder 6 Minuten 
7. 9°/a.h | 
. Mai . 1, 25 Minuten 
1764 Mir i oder kaum⸗ | Etwa '/, Diameter der 
3. 6, Benus 


Y, In der RA weiter 
gerüdt 


. ti 


1 Diameter von der 
Benus 
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s Benusmondes, 








je in Anjehung der Venus Geftalt Beobachter 
Ueber der Benus Dunkel Franz Fontana in Neapel 
Gegen Weſten Gehörnt Dominif Gafjini in Paris, 
Fernrohr von 34 Fuß 
DOftwärts Unförmlid Dominif Caſſini 


en Rinfel von 18 oder 20° 
ı dem Aequator in RA der 
2 vorgehend 


Ueber der Venus 


er der Venus gegen Mittag 
weggeneig 


nter der Venus 10° gegen 
Norden weggeneigt 


tber der Venus 45° gegen 
Norden weggeneig 


tber der Venus 45° gegen 
Süden weggeneigt 


keiher Höhe mit der Benus 


er RA von der 2 mehr ent- 


t und 45° über dem Almu- 
cantharut 


vom Bertifal rechter Hand 
weggeneigt 


echter Hand 30° über dem 
Almucantharat 


der dunfeln Seite der Venus 
60° oftwärt3 weggeneigt 
’ nah Weften weggeneigt 


’ nadı Weiten weggeneigt 


Eben die Geſtalt wie die 
Benus 


Geringe: Glanz als 
ügelchen 


Eben die Geftalt wie die 
enus 
Nie vorhin 
Wie vorhin 


Wie vorhin 


Schbaches Licht aber 
deutlich 


Weniger ſichtbar 


Zweifelhaft 


Klein und ſehr blaß 


Short in London, Gregiora- 
niſches Zeleitop von 16 Zoll mit 
50» did 240maliger Vergrößerung 


Andreas Meier in Greifö- 
walde, Gregorianiihes Teleſkop 
von 30 Zoll 


Montaigne in Limoges, Fern, 
rohr von 9 Fu 


Montaigne 
Montaigne 
Montaigue 


Rödkier in Kovenhagen, Ob» 
jeftivglas von 94, Fuß, Otular 
3 Zoll Brennweite 


Rödkier 


Horrebomw in Kovenhagen nebft 
drei anderen Beobadytern 


Horrebomw nebft drei anderen 
Beobachtern 


Montbarron in Auxerre, 
Gregorianiihes Teleffop von 
32 Zoll 


Montbarron 


Montbarron 
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die Erjcheinung zuerjt in Zufammenhang mit dem ver- 
mutheten VBenusmonde und Dr. Schorr findet, indem 
er diefe Erklärung acceptirt, darin wiederum eine Stütze 
für die Eriftenz des Venusmondes. Allerdings iſt es 
merkwürdig, daß man das jefundäre Licht der Benus nur 
jelten wahrgenommen hat, obgleich ein Beobachter wie 
Winnede erflärt, er habe feit 24 Yahren die Venus 
häufig mit den verfchiedenjten Fernrohren und unter 
allen Berhältniffen gewiß viele Hundert Mal, zum Theil 
mit der Abficht, das ſekundäre Licht zu fehen, beobachtet, 
und doch nur zwei Mal im Laufe deffelben Vierteljahres 
die Erjcheinung wahrgenommen. Jedenfalls kann die 
möglichft häufige und aufmerffame Beobachtung der Venus 
den mit genügend kräftigen Fernrohren verjehenen Be— 
obachtern nicht dringend genug empfohlen werden. 

Was nun die Frage nad) der Eriftenz des Venus— 
mondes anbelangt, jo haben die Unterfucdhungen von Dr. 
Schorr diefelbe meiner Anficht nad) keineswegs definitiv 
bejahend entjchieden. Die VBermuthungen feine® Vor— 
handenſeins gründen ſich zunächit auf die Beobachtungen 
von Caſſini, Short, Andreas Mayer zc., dann auf 
die Erfcheinung des grauen Lichtes in der Nachtfeite der 
Venus als Refler der Beleuchtung feitens diefes Mondes, 
alles übrige hat gegenwärtig für die Frage nur unter- 
geordnete Bedeutung. Es gebührt jedoch Dr. Schorr 
da8 Berdienjt, von Neuem und eingehend auf den Gegen- 
jtand hingewiefen und eine Frage wiederum frifch an- 
geregt zu haben, mit der man ſich gegenwärtig nicht 
mehr bejchäftigte, 

In der Reihe der Planeten weiterfchreitend, treffen 
wir auf die Erde und haben bezüglich derjelben einer 
Unterfuhung über gewiffe Unregelmäßigfeiten ihrer Ro- 
tation zu gedenken. Abgefehen von den früheren Arbeiten 
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von Adams und Delaunay, aus denen eine ſäkulare 
Derlangfamung der Erdrotation von verfchwindend ge- 
ringem DBetrage mit fehr hoher Wahrjcheinlichkeit her— 
vorging, wird der Sterntag praktiſch als unveränderlid) 
angenommen. Prof. Newcomb hat indeß ſchon 1870*) 
darauf aufmerkſam gemacht, daß fcheinbare Ungleichheiten 
von langer Periode in der Bewegung ded Mondes 
erijtiren, welche nicht erklärt werden fonnten durch die 
Anziehung der befannten Körper des Sonnenſyſtems, 
und hatte geäußert, daß fie auf eine der nachſtehenden 
drei Arten erklärt werden müffen: entweder 1) erijtiren 
Ungleichmäßigfeiten in der Bewegung des Mondes, Die 
von der Anziehung der Sonne und der Planeten her- 
rühren, welche bisher der mathematischen Berechnung 
entgangen find; 2) die Bewegung des Mondes wird be- 
einflußt durch die Wirfung einiger anderer Kräfte außer 
der Gravitation; oder 3) die Zeit der Umdrehung der 
Erde um ihre Are, und alfo die Länge des Sterntages, 
unterliegt unregelmäßigen Schwankungen von langer 
Periode. Von diefen 3 Hypothejen war die 2. als un- 
wahrſcheinlich erwiefen, weil ſolche Kräfte viel eher ent- 
weder regelmäßige Ungleichheiten von kurzer Periode er- 
zeugen würden, oder fortfchreitende ſäkulare Veränderungen, 
anjtatt der ehr langfamen und unregelmäßigen Aenderungen, 
die wirklich beobachtet worden. Wenn daher die 1. Hypo- 
thefe ausgefchloffen wirde, müßten wir auf die 3. als 
wahrjcheinlichite Erklärung zurückkommen. 

Die Unterfuchung der 1. Hypothefe ijt ein rein mathe 
matiſches Problem, das theoretifch die Durchführung bis 
zu jedem Grade der Genauigkeit geftattet. Seit der 
Bublizirung der fraglichen Abhandlung war Prof. New- 


*) American Journal of Science 1870 September. 
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comb mit diefer Unterfudhung bejchäftigt und ift fie 
foweit vorgerüdt, daß es bereits unwahrjcheinlid) er- 
fcheint, daß irgend andere durch planetarifche Anziehung 
erzeugte Ungleichheiten von langer Periode in der Be— 
wegung de8 Mondes vorhanden find, al& die von der 
Benus veranlaßten, welche Hanfen entdedt hat. Nehmen 
wir vorläufig diefes Refultat al8 richtig an, fowie ferner, 
daß die Anziehung der befannten Körper unfers Sonnen= 
ſyſtems die beobachteten Ungleichheiten von langer Periode 
nicht erzeugen kann, jo find wir gezwungen, die Hypothefe 
von der Veränderlichkeit des fiderifchen Tages als vor- 
läufige Theorie zu acceptiren. Natürlich kann fie, fo 
lange wir feinen direkten Beweis einer ſolchen Veränder- 
lichkeit bejigen, nod) nicht als Thatſache angenommen 
werden. Es war daher ſehr wünjchenswerth, einen direkten 
Beweis der Unveränderlichfeit des fiderifhen Tages zu 
finden. In der erwähnten Abhandlung war bemerft 
worden, daß Beobachtungen der inneren Planeten, be= 
ſonders Borübergänge, einen ſolchen Beweis Tiefern 
fönnten. Aber feitdem ift Prof. Newcomb auf den Ge- 
danfen gefommen, daß die Finjterniffe des 1. Jupiter 
mondes nod einen befjern und entjchiedenern Beweis 
liefern fönnten. Die definitive und erjchöpfende An— 
wendung dieſes Beweiſes würde eine vollitändig neue 
Unterfuhung der Theorie und der Beobachtungen der 
Supitermonde erfordern, eine Arbeit, für welche Prof. 
Newcomb manches Material gefammelt, die er aber 
nod) nicht im Stande war, anzufangen. 

Ein Umſtand jedocd macht ſchon jet eine befriedigende 
Anwendung des Beweifes jehr leiht. Gibt man zu, daß 
die Ungleichheiten wirklich erklärt werden können durd) 
Aenderungen in der Rotation der Erde, jo trat die auf- 
fallendjte und plößlichjte Aenderung, von der wir Kennt» 
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niß haben, um das Jahr 1860 ein. Die Gefchwindig- 
feit der Rotation, welche für die 10 oder 20 vorhergehenden 
Jahre eher langſamer war als im Durchſchnitt, wurde 
dann plößlich bejchleunigt, fo daß fie einen folgenden 
Ueberfhuß von vielleicht einer Sefunde auf's Jahr ver: 
anlaßte, der mindeftens bis 1872 fich fortſetzte. Als 
Prof. Newcomb alle zugänglichen Beobadhtungen des 
1. Yupitermondes von 1850 bis 1871 fammelte, fchien 
zwar eine Ähnliche Aenderung durch fie angezeigt zu fein, 
aber fie war nur halb fo groß al8 die vom Monde an- 
gezeigte und nicht größer al8 ihr wahrfcheinlicher Fehler. 

Indem Brof. Newcomb die Zeitforreftionen für 
18405 und 18705 gleich) Null fett, gelangt er zu Kor- 
reitionen unferer Zeit, die abgerundet folgende Werthe 


haben: 
18505 + 25 18625 +115 18685 + 2° 
55 +5 645 +10 705 0 
605 +10 665 + 6 725 — 2 


Nachträglic erfuhr Prof. Newcomb, daß Hr. Gla- 
jenapp in Bulfowa mit einer fpeziellen Arbeit über den erjten 
Supitertrabanten bejchäftigt fei und, da e8 wünfchenswerth 
fein mußte, daß die Prüfung der Hypotheſe durd eine 
durchaus unabhängige Unterfuhung erfolge, jo erfuchte 
er den Pulfowaer Ajtronomen, bei feiner Arbeit den an- 
geregten Punkt zu berüdfichtigen. Dr. Glafenapp be- 
ftimmte*) zunächſt aus den Beobadhtungen von 1848 bie 
1873 die betreffenden Konftanten zuerjt ohne, darauf aber 
mit NRüdfiht auf Newcomb's Zeitforreftion. Durch 
legtere wird in der That der wahrjcheinliche Fehler eines 
Ein- oder Austritt8 etwas verringert, aud die Werthe 
die Aberrationgzeit fommen aus den Ein- und Austritten 


*) Americ. Journ. of Sc. 1874, Sept. 
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etwas übereinjtimmender heraus, fie ergeben ſich reſp. zu 
500°03° + 172° und 492°08° + 124°, alfo immerhin 
noch ſehr verfchieden. Wenn alſo dieſe Unterfuchung die 
Newcomb'ſche Vermuthung feineswegs widerlegt, fo ge- 
währt fie ihr doch zunächſt auch nur eine geringe Stütze. 
Zu einer weitern Prüfung derfelben ſchlug nun Dr. Gla— 
fenapp den Weg ein, var er die Abweichungen des Tra- 
banten zwifchen der Theorie und der Beobachtung zur 
Ableitung von Zeitkorreftionen im Sinne Newcomb’8 
verwerthete. Für letztere findet er dann aus einer 
Näherungsformel, deren Koeffizienten freilich ziemlich un— 
fihere Werthe find, und indem er mit Newcomb die 
Korrektion für 18705 gleich Null fett, folgende Zahlen: 
18505 + 3° 18625 + 4° 18685 + 1° 
5555 +4 645 +3 70°5 0 
605 + 5 665 + 2 725 — 2 

Der Gang diefer Korreftionen ift dem der Newcomb- 
ſchen Reihe nahe parallel, obgleich die Einzelwerthe ab— 
weichen. Auch in einer weitern, allerdings mehr pro= 
viforifchen Unterfuhung der Mondbewegung mit Bezug 
auf gewiffe von ihm an den Störungskoeffizienten der 
Hanfen’shen Mondtafeln angebrachten Korreftionen 
findet Prof. Newcomb eine Unterjtügung feiner Hypo— 
theje der unregelmäßigen Erdrotation und empfiehlt der 
Gegenjtand dringend der weitern Verfolgung. 

Die Theorie der Arendrehung der Erde unter der 
Annahme, daß Dislofationen in der Erdmaffe ftattfinden, 
welche Veränderungen von einer gewijjen Größe in den 
Hauptträgheitsmomenten hervorzurufen vermögen, ift von 
H. Gyldén behandelt worden.*) 

Eine größere Arbeit über die Oberfläche des Mars 





) Bd Ak. d. Wiſſ. zu Upfala 1871. April 5. 
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hat Dr. F. Terby publizirt.*) Der Autor, der feit 1864 
den Planeten auch ſelbſt beobachtete, beabfichtigte haupt» 
jächlich, alle vorhandenen Zeichnungen von defjen Ober— 
fläche zu fammeln und zu disfutiren. Es ijt ihm dies 
auch im Allgemeinen gelungen, denn feine Sammlung 
umfaßt 1092 Zeichnungen, weldje bi8 zu den erjten Wahr- 
nehmungen dunkler Flede auf dem Mars durd) Fontana 
im Jahre 1636 hinaufreihen. Unter den Darftellungen 
der Marsoberfläche hebt Terby befonders eine Samm- 
lung von 217 noch unedirten Zeichnungen des alten 
Schröter hervor, ferner, 13 Federzeichnungen von 
Huygens aus den Jahren 1659—1695, aus einem 
Manuffript-Fournale diefes hochberühmten Phyfifers ent- 
nommen. Aus neuefter Zeit find befonders 69 pracht— 
volle Zeihnungen hervorzuheben, weldhe Julius Schmidt 
in Athen dem Verfaſſer zur Dispofition ftellte. Dr. Terby 
gibt einen volljtändigen Katalog über die phyfiichen Be— 
obadjtungen des Mars und behandelt dann das Detail 
der Oberfläche, auf der er 6 Regionen unterfcheidet, nämlich 

1) Das Meer von Kaifer und den Dzean von 
Dawes. 

2) Die Meerenge Sir John Herfchel’e. 

3) Den Ozean von de la Rue. 

4) Die Meere von Hoofe und Maraldi. 

5) Die Meere von Tyco und Delambre. 

6) Die Meere von Beer und Airy und Dudeman’s 
Durdfahrt. 

Die Abhandlung Terby's bezieht ſich übrigens nur 
auf die dunfeln Flecke des Mars, da der Verfaſſer den 
helfen Bolarfleden fpäter eine eingehende Darjtellung 
widmen will. 


*) Mem, des sav. &tr, de l’Acad. de Belgique. T. 39. 
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Die Helligfeitsverhältniffe der Jupitermonde find 
während der Oppofitionen des Planeten von 1874 und 
1875 von C. Flammarion mitteld eined 20zÖlligen 
Silberfpiegel-Teleffops unterfucht worden.*) Der Be— 
obachter folgert aus feinen Helligfeitsfchägungen, daß Die 
refleftirende Oberfläche bei jedem der vier Monde ver- 
fchieden ift. Beſonders der 4. Satellit erjchien oft matt 
und neblig. „Obwohl er größer ift als der erjte und der 
zweite, ijt er im Allgemeinen weniger hell. Seine Ober- 
fläche ift auch) weniger. weiß als die des dritten Satelliten, 
denn der Helligkeitsunterfchied, den er gegen dieſen zeigt, 
it größer, als er fich aus dem einfachen Verhältnifje ihrer 
Flächen ergeben würde. Wir fönnen daher mit Sicher- 
heit jchließen, daß die Subftanz, aus welcher der vierte 
Satellit befteht, oder wenigftens die oberflächlichen und 
äußeren Schichten diefer Subftanz dunkel und trübe find 
im Vergleich zu denen der drei anderen Satelliten.**) 
Herner ändert ſich die Helligkeit diefer Oberfläche bedeutend, 
ohne eine bejtimmte Periodizität zu verrathen, welche mit 
der Stellung des Satelliten in feiner Bahn konform wäre. 
So war feine Helligkeit größer als das Mittel in den 
Monaten März und April 1875, während fie unter diefem 
Mittel war in den Monaten Juni und Juli. Es find 
jomit feine permanenten Flecke feiner Oberfläche, denen 
wir diefe Unterschiede zufchreiben müfjen, fondern vielmehr 
atmoſphäriſche Erſcheinungen.“ Dies jtimmt nicht mit 
den Refultaten, welde Engelmann und früher Beer 
und Mädler, ja fchon der ältere Herfchel gerade bei 
diefem Monde fanden. 

„Die Amplitude der Schwankungen in der Helligkeit 

) Compt. rend, T. 81, p. 145. 


*) ©, d. genauen Mefjungen von Engelmann. Dieje Revue 
I, ©. 40, 
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des vierten Satelliten umfaßt vier Größen. Er geht zu- 
weilen herab bis auf die zehnte (?) Größe und erhebt 
fi) in anderen Epochen bis zur fechjten. Seine mittlere 
Größe ift 76.“ 

„Der dritte Satellit, welcher der größte von den vieren 
ift, ändert am wenigſten feine Helligkeit. Man kann ihn 
als unveränderlid, anjehen; feine Größe ift 59. Es it 
oft ſchwierig einen Helligkeitsunterſchied zwiſchen dem erjten 
und dem zweiten Trabanten zu erkennen. Gleichwohl find 
fie nicht ebenfo beftändig wie der dritte. In der Reihe 
der vorjtehenden Beobachtungen hat der erjte Satellit 
zehnmal den Buchftaben d; feine mittlere Größe iſt gleich 
6°8, doc) ift er zumweilen auf die achte, ſelbſt die neunte 
Größe herabgegangen. Der zweite Trabant hat fünfmal 
den Buchſtaben d; feine mittlere Größe ift 7°0. 

„Diefe beiden Satelliten find fehr weiß. Das Licht 
des erſten fcheint viel durddringender. Man bemerkt ihn 
am Zage, ſelbſt wenn der vierte unfichtbar ift. Der 
Unterſchied der Helligfeiten iſt gleichwohl nicht derjelbe 
am Tage und bei Nacht. Die größeren Satelliten nehmen 
an Helligkeit zu mit der Nacht im Verhältniß zur Aus- 
dehnung ihrer Oberfläche.“ 

In einer fpätern Mittheilung*) formulirt E. Flam— 
marion die Reſultate feiner Beobachtungen über den 
vierten Mond in folgender Weife: 

„Wenn. man ‚diefe Aenderungen der Helligkeit disfutirt 
und fie jorgfältig vergleicht mit den Pofitionen in der 
Bahn, und wenn man wegen der mehr oder weniger 
großen Ungenauigfeit, welche den Schätungen der rela- 
tiven Größen anhaftet, vorzugsweife die geringften mit 
den ſtärkſten Größen vergleicht, wird man zunächft finden, 


N a. a. O. S. 223, 
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daß alle ſchwächſten Helligfeiten (8 m und darunter) der 
öſtlichen Hälfte der Bahn angehören. Die jtärkjten 
Größen gehören im Allgemeinen der weitlichen Hälfte ar. 
Es kommen gleichwohl einige vor, welche mehr nad) der 
öftlihen Hälfte vorrüden, und zwar bis zur größten 
öſtlichen Elongation; es find dies die von März und 
April 1875. Es ijt ficher, daß in diefer Epoche der 
Satellit an Helligkeit zugenommen. Gleihwohl hat er 
zwifchen dem 9. und 13. April eine Abnahme erfahren, 
denn am 11. war er auf die 9. Größe herabgegangen. 
Die Marima traten im oberen weftlichen Viertel ein, die 
Minima vertheilen ſich zwifchen dem öftlichen unteren 
Viertel und den beiden Gipfeln, dem oberen und unteren; 
troß der angewandten VBorfichtsmaßregeln wäre es mög- 
(ich, daß die Helligkeit des Jupiter bei dieſen beider letz— 
teren Minimis ftörend einwirkte; nimmt man nämlid) 
an, daß fie von der Nähe des Planeten berrühren, jo 
findet man, daß die zahlreichſten Minima fid) auf dem 
öftlichen unteren Viertel befinden, faft 180 Grad von den 
häufigſten Marimis entfernt. Wenn man allen Um- 
jtänden diefer Beobadhtungen Rechnung trägt, jo kann 
man ihre Diskuffion wie folgt zufammenfaffen: . 

1) Der vierte Jupiter-Trabant erleidet beträchtliche 
Aenderungen der Helligkeit und ſchwankt zwifchen 6. und 
10. Größe. Da feine Phafen für den Beobachter auf der 
Erde unmerflich find, ſchließen wir hieraus, daß feine 
phyſiſche Konjtitution abſolut verfchieden iſt von der 
des Mondes. 

2) Es ijt eine Wahrfcheinlichfeit vorhanden (aber feine 
Sicherheit) zu Gunften der Hypothefe, daß er wie der 
Mond rotirt, indem er dem Planeten ftetS diejelbe 
Fläche zufehrt. Im diefem alle wäre feine Teuchten- 
dere Hemifphäre die, welche der Sonne zugefehrt ift, wenn 
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der Satellit in dem oberen weftlichen Viertel jeiner Bahn 
ſich befindet, und feine weniger helle Hemilphäre wäre die, 
welche der Sonne zugefehrt ijt, wenn der Satellit das 
untere öſtliche Viertel einnimmt. 

3) Diefe Hypothefe erklärt nicht alle beobachteten Ver: 
änderungen, und diefer Kleine Himmelsförper fcheint Um— 
wälzungen der Atmofphäre zu erfahren, welche feine 
refleftirende Fläche auf einigen Punkten feiner Bahn ſich 
ändern lafjen. Er ijt zuweilen matt und neblig. Sein 
Nefleftionsvermögen ift im Durchichnitt Feiner als das 
der drei anderen Trabanten.“ 

Eine wichtige Arbeit über die Uranusmonde und 
den Satelliten des Neptun hat Prof. ©. New: 
comb publizirt.”) Sie jtütt fid) auf die Benugung des 
herrlichen 26zÖlligen Refraktors, für deffen ungeheure op- 
tiiche Kraft das lichtſchwache Syſtem der Uranusmonde 
ein gerade geeignetes Unterfuchungsobjeft darbietet. Es 
wurden Dijtanz und Bofitionswinfel gemefjen, von 


Ariel an 8 Ndenden 1574 Januar bis März und 1875 März und April. 
Umbriel „ 10 . 1874 = r — „ 1875 

Zitania „ 4 . 1574 . -» Mu „ 1975 „ bis Mai 
Dberen „ 2 „ 18714. . ” .„ 175 und April. 

Prof. Newcomb gibt eine genaue Diskuſſion feiner 
Beobadtungen und findet als wahrfcheinlichjten Werth 
der Maffe des Uranus: 
1 

22600 + 100 

was gut genug mit dem Werthe übereinftimmt, den 
v. Aſten aus Struves Beobachtungen der beiden 
äußeren Uranusfatelliten gefunden hat.**) 


m 


*) Washington Observations for 1973. Appendix I. 
Washingt. 1875. 
**) Dieje Revue I. ©, 41. 
8* 
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Als wahrſcheinlichſte Werthe für die mittleren Diſtanzen 
und Umlaufszeiten der Monde findet Newcomb: 


Diſtanz Umlaufszeit 
Ariel 13:78" 2.520383 Tage 
Umbriel 19-20 4144181 
Zitania 3148 8705897 
Dberon 42:10 13'463269 


Unter der Borausfegung freisförmiger Bahnen gibt 
Prof. Newcomb folgende Werthe für die übrigen Ele 
mente: 


Epoche 1871. Dez. 310 mittlere Zeit von Wafhington 
Ariel Umbriel Titania Dberon 
mittl. Länge 21830 136°520 229 930 154830 
Neigungd. Bahn gegen d. 
Erdäquator (Aeq. 1860) 7436 7557 7506 75-21 
Länge d. aufſt. Knotens 
(Aeq. 1850) 16716 164226 16515 165°03 


Was den Trabanten des Neptun anbelangt ſo wurde 
er 1873 im November und Dezember ſo wie 1874 im 
Januar und Februar häufig beobachtet, und gibt Prof. 
Newcomb folgende definitive Elemente defjelben: 


Radius der Bahn = 16275” + 0018 

Mittlere Länge = 9896 + 0:13 

Länged. Knotens (Aeq.) = 183°03 + 014 + 0'940 T 

Neigung gegen den Aeq. — 121°70 +0'10 + 001 T 
Tägl. Bew. = 61925679 + 0900008 


Epoche 1874. Januar 00 mittlere Zeit von Wafhington. 
Zum Firfternhimmel übergehend, muß zunächft 


der Unterfuchungen gedacht werden, welche Hr. Billarceau 
der Parifer Akademie über die Beſtimmung des wahren 
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Werthes der Aberrationsfonftante vorgelegt hat.*) Diefe 
Beitimmungen unterliegen nämlich der Einwirkung der 
Translationsbewegung des Sonnenſyſtems und in Folge 
dieſes Umftandes muß der Werth jener Konjtanten ſich 
mit dem Winfel ändern, der durch die Richtung diefer 
Bewegung und jene der beobachteten Sterne gebildet 
wird. Zur Beftimmung der vier unbefannten Größen 
des Problems, nämlich der abſoluten Aberrationsfonftanten 
und der drei Kompofanten der folaren Zranslationg- 
bewegung bedarf man mindestens vier Werthe der fpeziellen | 
Konftanten von vier Sternen, die nicht auf einem und 
demjelben Kreife der Sphäre liegen. Wenn man, nad) 
dem DVorgange von W. Struve, Sterne in der Nähe 
des Zeniths beobachtet, fo findet Villarceau, daß ſich 
die günjtigjten Verhältniffe darbieten, wenn man zwei 
aftronomifhe Stationen an Orten von 35016 nördl. 
und 35016‘ füdl. Breite (die Tangenten diefer Winkel 


jind + 72) errichtet. Unter der Vorausſetzung, daß an 


jeder Station nur zwei Sterne beobachtet werden, müßten 
die der erjten Station in 12% Nectafcenfions-Abftand ge- 
wählt werden und die der zweiten in Bezug auf jene in 
6h und 18h Rectafcenfionsabftand. Es ift klar, daß auch 
eine größere Anzahl von Sternen zugezogen werden Tann, 
indeß müßten diefelben dann in Gruppen zu je vier ver- 
theilt werden, von denen jede den obigen Bedingungen 
genügt, — 

Ein Katalog von 1227 ſüdlichen Sternen ift von 
der Sternwarte zu Melbourne veröffentlicht worden. Die 
Pofitionen beruhen auf Beftimmungen am Zranfitkreife 


) Compt. rend. 1875. Juillet 26. 
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in den Jahren 1863 bis 1870 und find auf den Anfang 
1870 reduzirt. 

Ein weiteres Verzeichniß, das ſechſte, von (5563) 
telejfopifchen Sternen nördlicd; von +15 und ſüdlich von 
— 150 Deklination, die in den Münchener Zonenbeobad)- 
tungen vorkommen, hat Prof. v. Yamont edirt*). Die 
fämmtlihen Münchener Kataloge umfafjen 34634 Num- 
mern, durch welche die Pofitionen von wahrfcheinlich mehr 
als 12000 Sternen zum erjten Male bekannt geworden 
find. Eine eingehende Kritif der Lamont'ſchen Zonen- 
fataloge hat Argelander gegeben.**) 

Die großen und wichtigen Arbeiten der Sternauf— 
nahmen des Südhimmels auf dem Obfervatorium zu 
Cordoba fchreiten rüftig vorwärts. Nach dem Berichte 
Dr. Gould’s find die Beobachtungen für die Urano- 
metrie des Südhimmels beendigt. 13 Karten geben 
eine Meberficht diefer Hemifphäre und reichen bis zu 100 
nördliher Deklination hinüber. Sie enthalten etwa 
8500 Sterne, von denen Yıo jüdliche Deklination befigen. 
Aehnlic wie bei Argelander, Heis und Behrmann 
ift der Atlas von einem Sternfataloge begleitet. Die 
Arbeit der Zonenbeobahtungen ift ebenfall® weit vorge- 
fohritten und find bereit8 82537 Sterne beobachtet worden. 
Unter den hellſten Sternen des füdlichen Himmels follen 
5000 mindeftens Amal beftimmt werden. Das Obſer— 
vatorium zu Cordoba befitt, beiläufig bemerkt, einen 
11zölligen Refraktor von Fit in New-Nork.***) Die Voll- 
endung der argentinischen Uranometrie hat Dr. Gould 
zu einigen Unterfuchungen über das Verhältniß von Hellig- 


*) Münden 1874. 
**) Vierteljahrsſchrift d. aftr. Gef. IX. S. 95—125. 
*%**) Nature 12. Aug. 1875. 
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feit und Anzahl der Firfterne veranlaft. Er fommt zu 
' dem, von dem Meferenten ſchon früher nachdrücklich be- 
tonten Refultate, daß, wenn man die bezeichneten Unter: 
fuchungen bis zu der Entfernung ausdehnt, in welcher 
die Sternanhäufung der Milchſtraße mit berechenbar zu 
werden beginnt, alle weiteren Unterfuchungen diejer Art 
werthlos find, und es nothwendig wird, die Milchitraße 
für fich zu betrachten. „Aus dem Vergleiche der berech— 
neten Reihen mit den Zahlen, welche für die Sterne 
diefjeit8 der 8'/2 Größe beobachtet worden, hatte Littrow 
den Schluß gezogen, daß diejelbe Formel angewendet 
werden kann auf Gegenden, die weit jenfeit8 diefer Grenzen 
fiegen, und aus der Betrahtung von W. Herſchel's 
Seftfegungen in den ärmſten Gegenden de8 Himmels, 
findet er bei der Größe von etwa 111% die äußere 
Grenze diefer gleichmäßigen VBertheilung und bezeichnet 
jo 4!p Million als die wahricheinliche Zahl von Sternen 
innerhalb diefer Grenzen." „Mir,“ fährt Dr. Gould fort, 
„Icheint feine von beiden Prämifjen haltbar. Wenn der 
Einfluß der Milchſtraße auch bei Sternen 9. Größe nicht 
merklich ijt, fo ift die Zahl der Sterne felbjt in einer 
geringern Entfernung als die Grenze der Mildjitraßen- 
Anhäufung nicht annähernd übereinftimmend mit der geo- 
metriſchen Progreffion; fo daß diefe Schlüffe aus den 
Sternzählungen illuforifch fein müffen. Die fchnelle Zu- 
nahme der Anzahl von Sternen nad) dem Meberjchreiten 
der 9. Größe kann theilweife erklärt werden durch die 
Schwierigkeit, in der Nähe der untern Helligfeitsgrenze 
die Größe genau zu fchägen; aber ſelbſt jehr weite Spiel- 
räume für die Meberfchätungen der ſchwächeren Größen 
fönnen eine befriedigende Darjtellung durd) eine geo- 
metrifche Progreffion nicht ermöglichen. Es iſt unmög- 
lich, jelbjt nur annähernd die mehr als 150000 Sterne 


r =. 190.2 
der 9. Größe gleichzeitig mit den Zahlen unterhalb 
41. Größe durd; irgend eine derartige Formel darzu- 
jtellen, ohne die zwifchen liegenden Zahlen um mehr als 
die Hälfte zu groß zu erhalten; und jelbjt dann können 
wir feinen adäquaten Werth für die Sterne über 9. und 
91/2 Größe erhalten. Wir fönnen die Zahlen, welche die 
beiden Uranometrien für die 6. Größe und die „Durch 
mufterung” für die 9. Größe gibt, durch eine Reihe dar- 
jtelfen, welche die Zahl der Sterne verdoppelt für jede 
juffeffive halbe Größe; aber felbjt dies würde, auf die 
Sterne I1/. Größe ausgedehnt, für den ganzen Himmel 
eine geringere Zahl geben, als die „Durchmuſterung“ für 
die nördliche Hemifphäre allein gibt. — Die Zabelle, 
welche diefe Zahlenreihe gibt, lehrt, daß diefe Reihe, jo 
einfach fie ift, weniger bedeutende Abweichungen als irgend 
eine andere, die ich abgeleitet habe, für die Größen über 
der 4. darbietet. Für die Sterne, die heller als Ddieje 
find, find die Abweichungen, obwohl verhältnigmäßig 
enorm, wefentlih Klein. Die Gefammtzahl aller Sterne 
bis influfive der 4. Größe ift nämlich nach der direkten 
Beobadtung 664, und würde nad) der empirischen 
Formel nur 305 fein. Die Theorie einer annähernd 
gleichen BVertheilung für Sterne, die fo heil find wie die 
9. Größe inklufive, erfcheint fomit weniger unmwahrfcein- 
ih, wenn wir annehmen fönntn, daß nocd etwa 
360 Sterne außerdem in unferer unmittelbaren Nähe 
liegen. Im Zufammenhange hiermit wünfche ich eine 
Thatſache zu erwähnen, welche während meines Aufent- 
haltes in Südamerifa meine Aufmerffamfeit früh auf ſich 
zog und wiederholt feſſelte. Man hat allgemein ange— 
nommen, daß die Zahl der fichtbaren Sterne irgend einer 
gegebenen Größe, ſowohl der helleren, wie ſchwächeren, 
abnimmt, wie ihre Entfernung von der Milchſtraße wächſt. 


— 21 — 


In der erhöhten Lage und der reinen Atmoſphäre von 
Cordoba wird diefer Nebelfreis mit einer Lebhaftigkeit ge- 
jehen, die weit diejenige übertrifft, an welche wir im 
Norden gewöhnt find, und ferner ift der größte Theil 
der Abtheilung, welcher in der füdlichen Hemiſphäre liegt, 
wejentlich heller als die nördliche Hälfte, jo daß ihre Lage 
viel deutlicher bejtimmt ift, als ich es jemals fonjtwie 
gejehen. Und wenige Himmelserfcheinungen find aufs 
fallender als die Erijtenz eine® Stromes oder Bandes 
heller Sterne, welcher Canopus, Sirius, Aldebaran ent- 
hält, gleichzeitig mit den hellften Sternen in den Stern- 
bildern Carina, Puppis, Columba, Canis major, Orion ıc. 
und die Milchftraße an ihrer vordern Seite umfaßt. 
Wenn die entgegengefette Seite der Milchſtraße fichtbar 
wurde, war e8 in gleicher Weife deutlich, daß daſſelbe 
auch dort der Fall ift: die hellen Sterne begleiten fie 
in ähnlicher Weife an der vordern Seite und bilden 
einen Strom, der von der Milchjtraße an den Sternen 
a.und B Gentauri divergirt, das Sternbild Lupus und 
einen großen Theil von Sforpio umfaßt und fidh ein- 
wärts erſtreckt durch Ophiuchus nach Lyra. So fcheint 
ein großer Kreis oder eine Zone von hellen Sternen den 
Himmel zu umgürten, fi mit der Milchſtraße am füd- 
lichen Kreuz zu jchneiden und zu allen Jahreszeiten deut- 
lich, auffallender an der Drionfeite zu fein als an der 
andern. Bei meiner Rüdfehr nad) dem Norden fuchte 
ich jofort den nördlichen Schneidepunft, und obwohl die 
Erjcheinung viel weniger deutlich wahrnehmbar in diefer 
Atmofphäre ift, war e8 mir leicht den Knoten zu finden 
im Sternbilde der Caſſiopea, welches dem Kreuze diametral 
entgegengejett iſt. Es iſt leicht die Rektaſcenſion des 
nördlihen Knotens zu firiren auf etwa Oh 50% und 
die des füdlichen auf 124 50”, während die Deklination 
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in beiden Fällen 60% ift, jo daß diefe Knoten den Punkten 
nahe find, ar welchen die Milchjtraße fid) den Polen am 
meiften nähert. Die Neigung ded Stromes zur Milch- 
jtraße beträgt etwa 250, die Plejaden liegen in der Mitte 
zwifchen den Knoten.” 

„Ein beträdhtliher Theil der hellen Sterne unferes 
Firmamentes Tiegt innerhalb dieſer Zone oder dieſes 
Stromes, oder in feiner unmittelbaren Nähe. Es war 
mir fehr überrafchend, daß er nicht früher die Aufmerf- 
famfeit der Aftronomen auf fich gezogen, und als ich das 
Vorſtehende niederjchrieb, hatte ich die Borbereitungen 
für einige ftatiftifsche Data zum Beweiſe feiner Eriftenz 
begonnen, als ich entdedte, daß er bereit® von Sir 
3 Herfhel in feinen „Rejultaten der Beobachtungen 
am Kap der guten Hoffnung” angegeben worden. Aber 
Herſchel fcheint nicht die Thatſache erkannt zu haben, 
daß diefe Zone heller Sterne mit ziemlicher Deutlichfeit 
durch den ganzen Umfang des Himmels gezogen werden 
fann und fo einen ebenfo bejtimmten Kreis bildet als 
die Milchſtraße ſelbſt.“ 

„Dieſe Sterne, oder deutlicher ausgedrückt, dieſer 
Ueberſchuß von Sternen in den in Frage ſtehenden 
Gegenden, muß von der Geſammtheit abgezogen werden, 
bevor der Reſt der Fixſterne der ſtatiſtiſchen Diskuſſion 
unterworfen werden kann mit einiger Ausſicht, das Geſetz 
ihrer Vertheilung zu entdecken und die Entfernung, in 
welcher die Anhäufung, welche wir in der Milchſtraße 
erkennen, ſich merklich zu machen beginnt. Dann werden 
wir begreifen, daß die Schlüſſe aus den ſorgfältigen 
Schätzungen in den Uranometrien und den rohen der 
„Durchmuſterung“ in keiner Weiſe widerſprechend ſind, 
und daß die Vertheilung der Fixſterne bis zur 9. Größe 
inkluſive, nicht nur ziemlich gleichmäßig, ſondern 
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annähernd derartig ift, daß die Zahl der Sterne 
fi) verdoppelt für jede folgende Halbgröße. 
Die Entfernung, melde der 9. Größe entfpricht, ift 
zwifchen 32 bis 40mal fo groß, wie die des fchwächiten 
Sterns 1. Größe; und das Lichtverhältnig zwifchen den 
Sternen, welche um eine Größe differiren, wird 0'3968, 
Dies ift jehr nahe dem Verhältniß 04, welches die pho- 
tometrifhen Unterfuchungen als den beiten Ausdruck der 
eriftirenden Skala angegeben, und weldes der jebt an— 
genommene Werth ift. Adoptiren wir genau dies Ver— 
hältniß, fo finden wir 315 als die Gefammtzahl der 
Sterne, die jo hell find wie 4. Größe, ein Werth, der 
nur 10 mehr beträgt, al8 der jet angegebene, während 
die berechneten Zahlen für alle anderen Größen unter- 
halb der 9. etwas näher den beobachteten gebracht würden, 
und für die 9. Größe felbft würde fie 151260 fein.” *) 

Einen Ratalog der ifolirten rothen Sterne hat Prof. 
Scijellerup früher, in Nr. 1591 und 1613 der Ajtro- 
nomiſchen Nachrichten publizirt. Im Laufe der feitdem 
verfloffenen 8 Jahre hat diefer Katalog, wie Prof. 
Schjellerup nun hervorhebt,**) „in zwei Richtungen ſich 
über Erwarten nüßlich erwiefen, indem er zur Entdedung 
einiger neuen DBariabeln geführt hat, und überdies 
Sechi zur Auffindung mander Sterne des III. Typus, 
und aller Exemplare feines 4. Sterntypus führte. Auf 
diefe Weife wurde der Katalog aud ein Seitenjtüd zu 
Schönfeld's nahe gleichzeitigem über die variabeln 
Sterne, antiquirte aber unterdeſſen gleich wie dieſer.“ 
Ohne von Prof. Schönfeld’s neuer Ausgabe zu wiſſen, 





*) American Journal of Science Ser. 3, Vol. VIII, Nr. 47, 
Nov. 1874, p. 325. 
**) Bierteljahrsihft d. aſt. Gef. IX ©. 252. 
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hatte Prof. Schjellerup das Manuffript zu einer er- 
neuerten Ausgabe des genannten Katalogs auch jchon 
zu Stande gebracht. Die drei Richtungen, bezüglich der 
rothen Sterne, der DBariabeln und der ausgeprägten 
Abforptionsspeftra, traten jo im Laufe der Jahre mehr 
und mehr in intime Nelation zu einander. In dieſer 
neuen Ausgabe des Katalogs find außer den früher ge— 
nannten Quellen und den dazu gehörigen Nachträgen 
jest alle feitdem hinzugetretenen Bereicherungen benutzt. 
„Ein neuer Geſichtspunkt, der auf die, wenn auc nicht 
ausnahmsloje, doch jedenfall ſehr bemerfenswerthe 
ipeftroffopifche Eigenthümflichkeit der rothen Sterne Be- 
zug nimmt, ift in aller Kürze, dagegen zum erjten Male 
jo vollftändig als gegenwärtig möglih, berüdjichtigt 
worden." *) I 

Auf die einzelnen Rektaſcenſionsſtunden vertheilen 
fi) die rothen Sterne des Katalogs in folgender Weife: 


Oh 1 11 12 13h 24 
Lea —— 13 —14 10 
2—3 13 14—15 15 
ses 12 15 —16 14 
4—5 22 16 —17 18 
5—6 2% 17—18 12 
6-7 2 18—19 31 
7-8 2 19 —20 16 
8—9 18 20 —21 20 
9-10 9 21-2 17 
10—11 14 22 —28 15 
1—12 7 23 —24 18 


Diefe Vertheilung ftimmt mit derjenigen der Sterne 
1. bis 9, Größe hinreichend genau überein, um Die 


*) a. a. O. S. 253 u. ff. 
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Behauptung ausfprehen zu können, doß die rothen 
Sterne am Himmel nicht wejentlich anders vertheilt find 
als die Firfterne überhaupt. 

Die VBeränderlihen Sterne haben ſich aud in 
dem hier bejprochenen Zeitabjchnitte des regſten Interefjes 
von Seiten einzelner Ajtronomen zu erfreuen gehabt. 
Bon befonderer Wichtigkeit ift der neue Katalog, mit 
welchem Prof. Schönfeld die Wiffenfchaft beſchenkt hat*). 
Diefer zweite Katalog ift von feinem Herausgeber mit 
einer Anzahl wichtiger Noten verfehen; bier kann nur 
ein Auszug aus dem reichhaltigen VBerzeichniffe gegeben 
werden und wird wegen aller weiteren Detaild auf das 
Driginal verwiefen. Siehe Tabellen ©. 127—131. 

Ueber 8 Cancri hat Schönfeld neue Unterfuchungen 
publizirt**), 

Er findet E 1867 Sept. O 14h 12W24 m. 3. dv. Paris 
P = 94 11h 37,75 

Es fommen Abweichungen von der mittlern PBerioden- 
dauer vor, aber das Geſetz derfelben ift zur Zeit nicht 
zu ergründen. Schönfeld gibt, geftügt nur auf feine 
eignen (573) Refraktorbeobachtungen von 1865 Yan. 3, 
bi8 1872 Mai 18. eine Lichttafel nad) S Cancri, wovon 
folgender Auszug: 

Bolles Liht — 1904 


Beit Gtufe Zeit Stufe 

— 8 300 1900 —6 0 16°49 
0 1852 5 30 15°92 

7 30 18:03 0 15'29 

0 1753 4 30 1457 

6 30 1702 0 13:78 





) Mannheimer Jahresberichte 1874. 
*) 38, Jahresbericht d. Mannh. Ver, f. Naturkunde. 
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Zeit Stufe Zeit Stufe 
— 3h 45m 13:33 + 2.30 5:09 
30 1977 45 513 
15 12:07 30 5:20 

0 1120 15 5-36 

2 45 10:14 30 5:59 
30 9:15 45 5-89 
15 831 40 6:29 

0 7:60 4 30 7:50 

1 45 697 5 0 9-13 
30 641 30 1089 
15 5:90 6 0 1259 

0 542 30 13:88 

0 45 4-95 70 1461 
30 4-50 30 1520 
— 12 4:18 80 1578 
0 0 402 30 1632 
+ 125 4-14 9.0 1684 
30 435 30 1733 
45 4-51 10 0 1777 

1 0 4:64 30 1815 
lim 476 11 0 1840 
30 4.86 30 1857 
45 493 2 0 1871 
20 5:00 30 1884 
15 5°05 +13 0 1896 


Ein Stillfftand in der Lichtzunahme findet nad) diejer 
Kurve nirgend ftatt, fondern nur eine ftarfe Verzögerung, 
die ihr Marimum bei + 24 28” erreicht, wo die Licht- 
änderung in 10” nur + 0'023 Stufen beträgt. 

„Die Abnahme von S Cancri beginnt Sta Stunden 
vor dem Minimum ziemlicd) plöglid und nimmt an 
Kafchheit bis — 2" 51” regelmäßig zu, wo bei der Hellig- 
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h 
T Cassiopeiae |0 
R Andromedae 
S Ceti 
B Cassiopeiae 16 47 +63 
T Piscium 24 29 " 13 
a Cassiopeiae |0 32 18 455 
S Cassiopeiae |1 9 4 +71 
S Piscium 100 + 8 
R Piscium 23 10 + 2 
S Arietis | 56 51 +11 
R Arietis 2 753 +24 
o Ceti 12 11— 3 
S Persei ä 12 29 4 57 
R Ceti 18 383 — 0 
T Arietis | 40 15 4 16 
p Persei 12 55 54 |+ 38 
B Persei | 58 45 +40 
R Persei 3 20 50 +35 
ı Tauri | 32 39 + 12 
T Tauri 4 13 33 + 19 
R Tauri 4 20 21+ 9 
8 Tauri 2116 + 9 
V Tauri 43 39 + 17 
R Orionis 51 8+ 7 
€ Aurigae 51 34 43 

| 

R Leporis 4 53 0/—15 
R Aurigae 5 5 36,4% 53 
S Orionis 21 51 4 
d Orionis 24 36 — 0 
a ÖOrionis | 4719,+ 7 





>1 | ? 
95-102 | 10°5-11°0 
| 
2-2 | 2-8 
6°7-8°5 | <ı13 
88-93 <13 
74-83 | <12'5 
9:1-9°8 | 18 
7'6-8°5 | 119-127 
1’7-5°0 8-9 
8:5? <97 
79-87 | <12'8 
79-82 | 9.4-9'7 
3-4 42 
2-2 37 
81-92 12°5 
34 4:2 
92-115 | 128-< 
7'4-9°0 <ı3 
9-9 <13 
83-90 | <12°8 
8:7-8°9 <13 
30 45 
67 8.52 
6°5-7°4 | 125-127 
8-3? <123 
2:2? 27 
1 14 





Periode 








436! 

404. 7 

323. 6 
(Nova 1572) 


615 
406. 6 
345 
288. 8 


186. 2 
331. & 


167. 1 
324 


gt 20h 48m 538.67 
208. 8 

gtaah som 
Irregulär 





Geminorum 
Monocerotis 


R Monocerotis 


8 


Monocerotis 


R Linecis 


[ 


Geminorum 


R Geminorum 


R 
8 
7 


Canis min. 
Canis min. 
Canis min. 


U Cancri 


8 
8 
T 
T 


R 
R 
R 


N 
R 


Cancri 
Hydrae 
Cancri 
Hydrae 


Leonis min. 
Leonis 
Ursae ma). 


Argus 
Crateris 


374) 7'2-8°0 
3:0) 91-97 


47'2 

5°5 
227 
101 


8'2-8°7 
81-87 
8°9-9°7 
6'2-8°3 





ı 445 6°8-7°2 


23°5| 8-2-10°4 
332 82 

36:8| 75-85 
24-1! 82-8°5 
354 7°0-8-1 


10°6| 61-7°5 
5°9| 5°2-6°4 
32 1) 6°0-8°1 
554 *1 
32:8 >8 


14:9 90-97 
10:5! 10? 
5327| 782 
35°4| 7°4-8°0 
13°8| 8:0-8°8 










Periode 


10? 3h gm 198 


80 

os 

> 
DDoo 


305° 7 
gt 1ıh g7m 75 
256° 4 
484° 2 
289: 4 


374° 7 
312° 6 
303" 4 
Irregulär 


187° 6 


363 
337 











Bootis 
Camelopardi 
Bootis 
Librae 
Coronae 


Librae 
Serpentis 
Coronae 
Coronae 
Serpentis 


buunmnm 


Librae 
Coronae 
Herculis 
Scorpii 
R Scorpü 


R 
5 
R 
T 


8 | S Scorpi 
U Scorpü 
U Herculis 
89 | g Herculis 
T Ophiuchi 


1318 33 — 2 
20 19— 2 


21 48 — 22 
25 26— 6 
14 7 18+19 


1418 1+54 
28 544 84 
30 48 + 27 
53 14— 7 

1512 17/+ 32 


1513 4—19 
1452! + 14 
15 29+ 31 
42 36/-+ 28 
44 


1545 24|— 15 
53 26-+ 26 
59 43|+ 18 


1+- 15: 


16 8 25 — 22 36° 
9 1— 22 35° 


16 9 2— 22 
4 %—17 
19 23I-+ 19 
23 534 42 
25 27 — 15 


32:0 
32:3) 
12:2) 
492) 


Periode 





31816 
255*6 
| 145'70 
\ 224°8 
12°2-12°8 | 207°4 


’ 


87-92 | 98-104 | 17°27263 
8-0-9°0 <ı3 | 251 
40-5°5 10? |469-3363-0144351 
5°7-7°8 12-5 | 374-0 | 
9-7? <13 |NureineErschei- 
nung bekannt. 
8-1-8°5 132 | 272-4 
7°9-8°6 12? | 2662 
59-75 | 113-12°2 | 223°0 
49 61 gt7hz,,mgos 
7:6 88 3tuohsımıu°6 
80 12-5? | 36102 
76-8°6 12:5? | 361°0 
6°1-7°8 | 11°9-12°5 | Irregulär 
5*8 13°0 | 357°6 
5°6-7°6 <ıl 
92-1001  <13 | 723 
2-0 95 
8-0-9°0 <ı3 |3190 
7 <10 
92-105 | <12°5 | 223 
91-105 <125 | 1769 
9? <12 [Nureine Erschei- 
6°6-7°7 | 11’4-11°6 | nung bekannt. 
5 6°2 Irregulär 
10 <125 


9 









Nr. 


h m 

91) S Ophiuchi 16 25 
8 Herculis 45 

93 Ophiuchi 51 
94 R Ophiuchi 59 
na a Herculis 17 8 

f 

96 u Herculis 1711 
97;  Serpentarü 21 
98 X Sagittarii 38 
99 W Sagittarii 55 
100 T Herculis 18 3 
101) T Serpentis 18 21 
102 V Sagittarü 22 
103) U Sagittarii 23 
104 T Aquilae 38 
105 R Seuti 39 
108 ß Lyrae 18 44 
107 R Lyrae 50 


108 S Coron. austr. 
109| R Coron. austr.| 52 











110 R Aquilae 59 
111) T Sagittari |19 7 
112 R Sagittarü 8 
113| S Sagittarüi 10 
114 R Cygni 32 
115.11 Vulpeculae 41 
116) S Vulpeculae /1942 
117) y Cygni 45 
118)  Aquilae | 45 
119 S Cymi 20 2 


120) R Capricorni 3 








10— 14 


41°6, 


‚ ın m m 
51°1| 8°3-9°0 | <{12°5 
11’4| 5'9-6°8 | 115-122 
4001| 5°5 12.5 
53-7| 76-81 | <12 
335| 31 39 
15.5] 46 54 
212] >I ? 
46'2 4 6 
349 5 6°5 
59-9] 7°2-8°3 | 11’4-12°1 


12:5) 91-100) <{12'8 


21-5) 7-52 9.5? 
13.3 70 8:3 
357) 88 95 
51-4] 4.7-57 | 6°0-8°5 
1178| 34 45 
4551| 43 4:6 
86 98 11:5? 
8-8110-5-11-5| <12-5 
0:8| 6°4-7°4 | 109-11°2 
132 7-81 | <u 
33-51 70-72 | <12 
171| 97-104] <127 
52:51 59-80 | 18 
5771 8 ? 
55:7| 84-8-9 | 90-95 
33:0) 40-60 | 12:8 
382] 35 4-7 
342) 88-95 | <13 
88-97 | <13 


Periode 


233: 8 
308 


3024 
Irregulär 


Nova 1604 
701185 
759327 
165*1 


342-3 


674518 
Irregulär 
721 


12'21h 470165837 
46°0 


3451 


381 

2700 

230 

4253 

Nova 1670 


6750 

406°5 

7t 4h 4" 4° 
3228 

347 
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1855 Grösse s 

Ir. Btern A.R. Dec. |Max Min. Periode 

h ms 0 ‚ m m m m 
121! 8 Aquilac 20 4 57I+15 11°5) 8-9-9:9 | 107-1178 | 147t 2 
122 E Sagittae 7 27+16 17°4| 85-87 | 98-104 | 70° 423 
123| R Delphini 755+ 8391| 76-85 | 128 |284 0 
1244| P Cygni 12 27|+ 37 351] 3-5 <6 Nova 1600 
125 U Cygi 15 7+47 26:3) 7°8? 9-8? 
126 R Cephei 20 34 37+88 4170| 5? 10? |2756 
127) S Delphini 36 24/+ 16 34:2) 8-4-8°6 | 10°4-111 | 331° 4 
128) H Delphini 38 38/+ 15 52-5) 82-89 | <13 |208% 5 
129| U Capricorni 40 4— 15 18:8110:2-10.8)| <{13 
1380| T Cygni 41 24+ 33 50°6| 5'5? 6? 
131| T Aquarü 2042 17 — 5 40'9| 6°7-7°0 | 124-127 | 203° 2 
132] R Vulpeculae 57 564 23 14°9| 7°5-8°5 | 12°5-13°0 | 137° 5—0! 062 
133| T Capricomi 12114 0—15 464 8°9-97 | <ı13 |269 4 
134| S Cephei 39 57I+ 77 58:2] 74-85 | 115 [485 
135| & Cephei 36 4+58 70 4? 5? Irregulär 
136| T Pegasi 22 1 49+ 11 499] 8°8-93 | <12°5 | 367° 5 
137) & Cephei 23 48|+ 57 404) 3.7 4:9 zigh 47m 398 974 
138) 8 Aquarii 49 20—21 7o| 77-91 | <ı15 [2794 
139! 8 Pegasi 56 45/+ 27 17°8| 22 27 Irregulär 
140 R Pegasi 59 224 9 457] 69-77 12? | 382-0 
141 S Pegasi 2313 13 + 8 76 76 <12.2 |388 011 
142| R Aquarü 36 191 — 16 5:3| 58-85 | 112 [425 90'402 
143] R Cassiopeiae | 51 4450 34:9] 48-68 | <12 


9* 
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feit 10'6 die Lichtänderung ein Maximum von 072 Stufen 
in 10m erreicht. Die weitere Lichtabnahme verlangjamt 
fi) bis zum Minimum ebenfo regelmäßig. Die Zunahme 
ift gleich Anfangs langſamer als vorher die Abnahme war 
und bleibt dies auch nad) der Einbiegung (der Lichtkurve), 
wo fie regelmäßig und dem Berlaufe nad) der Abnahme 
ganz ähnlic wird. — Ungefähr 13h nad) dem Minimum 
nähert fid) der Stern wieder feiner vollen Helligkeit, aber 
viel langjamer und allmäliger, als er fi) bei der Ab- 
nahme von derjelben entfernte. Die ganze Dauer der 
Veränderlichkeit jtellt fich alfo auf 21!/ah, oder nahe 221 
der Periode heraus.” *) 

Sul. Schmidt hat in gewohnter Weife eine Weber- 
fiht feiner Beobadhtungen von DVeränderlichen während 
des Jahres 1874 mitgetheilt**), Bei B Pegasi zeigte 
ſich Sanuar bis April feine merkliche Veränderung, da- 
gegen war & Herculis mehr als gewöhnlich variabel. 
Ende Februar und Mitte Dftober fanden Hauptmarima 
jtatt, während allgemeine Lichtfhwäche von April bie 
Mitte Auguft dauerte. Ebenfall8 wenig variabel war 1874 
& Cassiopeae; e Aurigae war bis Ende April unvder- 
änderlih, nahm dann bis 15. Mai fehr wenig ab und 
war bi8 24. Mai = 7. Yuli 8. hatte der Stern aber 
ſtark abgenommen und es folgte nun eine fo große 
Schwähung des Lichtes, wie Schmidt feit 1843 bei 
diefem Beränderlichen nicht wahrgenommen. 

Am 31. Januar 1875 fand R. Falb in Wien den 
Doppelftern 10527 Xalande nahe bei z Orionis hell 
5. Größe, während früher ein Stern an diefem Orte des 
Himmels nicht wahrgenommen worden ift.***) Nach den 

*) Schönfeld a. a. Orte ©. 68. 


**) After, Nachr. Nr. 2031. 
***) Aſtr. Nachr. Nr. 2026. 
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Beobachtungen von 2. Schulhof war diefer gelbröthliche 
Stern Anfangs März bereits wieder in Abnahme begriffen.*) 

Heiß hat den Stern bei feiner Durdmufterung des 
Himmels während 27 Jahren nie mit bloßem Auge er- 
fannt. Er fehlt auch im deſſen Himmelsatlas, Die ge- 
näherte Pofition für 1875 ift: 

AR 5h 28m 54:5 D. — 60 57° 

Die ſpektralanalytiſche Durdforfhung des 
Sternhimmels ift hauptjächlich von d'Arreſt fultivirt 
worden und es ijt ein feltjames Zufammentreffen, daß 
der Schluß diefer Arbeit, welche den Kopenhagener Ajtro- 
nomen drei Jahre lang befchäftigte, in derfelben Nummer **) 
der Ajtronomifchen Nachrichten erfchien, welche die er- 
Ihütternde Nachricht von dem Tode diefes gelehrten und 
unermüdlichen Forſchers brachte. Hauptfächlid) wurden 
Sterne de8 III Secchi'ſchen Typus aufgefunden und 
Prof. d'Ar reſt bemerkte mit Bezug hierauf***): „Aus- 
gezeichnete und hervorragende Gegenftände diefer Gattung 
jind aljo, wie fih nun ergibt, ziemlich zahlreich und in 
alfen Richtungen über den Himmel zerſtreut; überall find 
fie im Allgemeinen von frappanter Aehnlichfeit unter- 
einander. Lage und Gruppirung der trennenden dunfeln 
Abforptionsbänder find, wie Secchi ganz richtig nach dem 
einförmigen Anblid vermuthete, und Dr. Vogel 1872 
an vier hellen Sternen zuerjt fcharf nachwies, durchweg 
int Uebereinftimmung. Selbſt die verjchiedene Intenfität 
der Streifen — am ftärfeften in der Regel gegen das 
rothe Ende hin, häufig dod) gleich) ausgebildet überall — 
vermag das höchſt charakterijtiiche Ausſehen nur wenig 


*) a. a. D. Nr. 2036. 
**) 2044. 
***) Aſtr. Nachr. Nr. 2032. 
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zu modifiziren. Es geht fo in der That eine merkwürdige 
Einförmigfeit durch alle diefe prachtvollen Spektren. 

„Dennoch find fo ausgezeichneteObjekte, wie die meiften 
der in diefen Serien publizirten, an fich ſelten unter der 
ungeheuren Menge von total indifferenten. Im Ganzen 
habe ich von der dritten Art bisher circa 80 Speftra 
gefunden bei etwa 11000 auf ihre Lichtbefchaffenheit ge- 
prüften Firfternen. Wenn nun dabei gleichzeitig die 
Kenntniß von. .nur 5 neuen Speftren des IV. Typus 
erlangt wurde, jo leuchtet ein, daß man mit den gegen- 
wärtigen Mitteln bei Weiten nicht erwarten kann, einen 
jolhen Stern unter taufend durchmujterten anzutreffer. 
Dagegen darf man don Sternen des III. Typus hoffen, 
Ihon einen unter je 140 anzutreffen. Diefe Erfahrungen 
gelten bis zur 7°8 Größenklaffe inkluſive.“ 

Einer fummarifher Aufzählung und kurzen Charaf- 
terifirung von beobachteten Sternfpeftren reiht Prof. 
d'Arreſt dann folgende Bemerkungen an: 

„Die dunkeln Abforptionsbänder in den bier 
behandelten Sternfpeftren bei hellen Sternen des III. 
Typus vollftändig und evident in Gruppen von deutlich 
gejonderten Linien aufzulöfen, ift mir im Winter 1874 
einige Male gelungen. Dieje Linien wachſen in jeder 
Gruppe der Reihe nad) an Tiefe, Schärfe und Dunfel- 
heit nad) der violetten Seite hin und erzeugen unter 
gewöhnlichen Umftänden und bei fchwäcerer Disperfion 
in diefer Weife den Eindrud der einfeitig ſcharf, andere 
feitig verwafchenen Banden. Vom IV. Typus gibt es 
zwar am nördlichen Himmel feinen Stern, der hell 
genug wäre (nicht über 6 Gr.), um dafjelbe Experiment 
anzuftellen, aber der Schluß aus Analogie wird in 
dieſem Falle feinem Bedenken unterliegen. Man darf 
annehmen, daß die Bänder aucd bei diefer Gattung 
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aus einzelnen Linien beftehen, welche der Reihe nah an 
Sntenfität nad) der entgegengejegten Seite zunehmen. 

Bei R. Leporis habe idy um die Zeit des lebten 
Marimums herum, im Januar 1875, ald der Stern 
78 Gr. war, ein jehr präcdhtiges Speltrum des IV. Typus 
gefunden. Es zeigte die gewöhnlichen breiten Banden 
diefer Art, aber das Spektrum ift nicht in jedem Jahre 
und dann ſtets nur kurze Zeit fichtbar. — Hierdurd 
ift alfjo Dr. Vogel's Angabe von 1873*), im Wider- 
fpruch mit der ältern Angabe Secchi's, fonftatirt. 

Bon einigen Sternen mit jtarfer Eigenbewegung 
ift die Beichaffenheit des Lichts geprüft worden, ohne 
daß fih irgend Etwas gezeigt hätte, das auf „geringe 
Leuchtkraft” in Folge ftarfer Abforption deuten Fönnte, 
61 Cygni ift bereits in Aſtr. Nachr. Nr. 2016 erwähnt 
worden; das Spektrum von 1830 Groombr. ift durch— 
aus -indifferent, uniform, kontinuirlich. 

Nur einmal fand ich, Dezember 1874, einen Stern 
6 Gr. mit vorzüglich ftarf gezeichneten Banden, deren 
Syſtem zu einer abweichenden Grundform zu gehören 
fchien, verfchieden fowohl vom III. als vom IV. Typus. 
Dod eine ſolche dritte Form gibt e8 nicht unter den 
Firfternen: e8 zeigte fich bald, daß ich Uranus ſpektro— 
jEopifch aufgefunden hatte. Ic jehe darin einen Beweis 
zunächſt für die Vorzüglichkeit des Apparats, dann aber 
auch dafür, daß die etwas mühfame Durdhmufterung, 
die mich bejchäftigt, gründlich durchgeführt wird." 

Zu den intereffanteften Speftren des IV. Typus 
gehört nad) d'Arreſt**) dasjenige des Sterns 8. Größe in 

AR 12h 17= 50° D. + 10 35'2° (f. 1855) 


*) Aſtr. Nachr. Nr. 2000 ©. 118. 
**) a. a. D. Nr. 2044, 
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Es iſt Nr. 145 im zweiten Kataloge der ifolirten 
rothen Sterne von Schjellerup. Das Spektrum ift 
höchſt intereffant und erfordert, nad d'Arreſt's Aus— 
drud, „in feiner charakteriſtiſchen Zerriſſenheit ſpezielles 
Studium”. 

„Es ift fo hell, daß es fich bei Mondichein unter- 
fuchen läßt, bejteht fajt nur aus rothen und gelben 
Strahlen, bridt im Grün plößlic; ab, und alle jtärfer 
brechbaren Strahlen find total abforbirt: Fragment eines 
Sternfpeftrums. — Die auffällige Färbung des Sterns 
bemerkte Beffel zuerjt im Jahre 1823. 

Ueber das Spektrum von v. Bootis (Schi. Nr. 162) 
bemerkt D’Arreft: „Diefes nod) etwas zweifelhafte Spel- 
trum*) gehört unbedingt zum III. Typus, indefjen find 
die Zonen, troß der Helligkeit des Sterns, viel ſchwächer 
ausgeprägt, als bei manchen Sternen fogar 8 Gr. der 
Tal ift. Nur im Grün eine breite Bande, fonft jchmale. 
Veberhaupt aber ein furiojes und räthjelhaftes Spektrum, 
indem die brechbarere Hälfte wie verfchleiert ift. Von 
ähnlicher Beichaffenheit fand ich nur d Ophiuchi, obſchon 
dejfen Zonen, wie auch Sechi hat**) deutlich und nor— 
mal find." 

Ein prachtvolles normales Spektrum IV. Klaſſe befitt 
ein Stern 6°5 Größe in 

AR 8% 47m 135 D + 170 469° (f. 1855). 

w Cephei befitt ein Speftrum, das nad) d'Arreſt 
zu den beiten des reinen Typus III gehört. Die 
Trennungen find fcharf, dunkel und fehr breit. Secchi***) 
hat im Jahre 1868, offenbar unter ungünftigen Umftän- 


*) vgl. Secchi mem. sec. pag. 48. 
**) Cat. d. st. p. 22. 
***) Mem. sec. p. 58. 
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den, die Natur diefes Spektrums total verfannt. Danach 
ift auch die Angabe „Linienfpeftrum” in Scjellerup’s 
zweiten Rat. zu berichtigen.“ 

Prof. d'Arreſt fchlieft feine Mittheilungen mit fol- 
genden Bemerkungen: *) 

„Während man bisher das Vorkommen von ftarf 
marfirten Abjorptionsfpeftren auf die rothen Sterne ein- 
geichränft geglaubt hat. und dabei den III. und IV. Typus 
für gleich zahlreich repräfentirt hielt — etwa zwanzig von 
jeder Art — fteht es gegenwärtig fejt, daß der dritte 
Typus in vorzüglich ausgezeichneten Exemplaren ziemlich 
häufig, und oft genug aud) bei abjolut ungefärbten Sternen 
angetroffen wird. Auffällig oft verräth zwar hellorange 
und gelbe Farbe einer gewiffen Nuance das Spektrum 
diefer Gattung; doch kenne ich auch ſehr viele Fälle, bei 
welchen die Konklufion von Farbe auf Beichaffenheit des 
Spektrums nicht zutrifft. Solche negative Fälle in Katalog 
zu bringen fcheint mir unnöthig, da Jeder dergleichen leicht 
felbjt am Himmel auffinden kann. Gibt e8 doc unter 
den längftbefannten, jtarfgefärbten Sternen mande mit 
fimpeln Linienfpeftren, 3.8. a Cassiop., Schj. 38, 154, 
156, 159 und viele Andere. Wichtig und kurios ift jeden- 
falls die Erfahrung, betreffend das häufige Vorkommen 
der gelben und orangen Farbe der Sterne in Verbindung 
mit ausgezeichneten Abjorptiongipeftren, eine Erfahrung, die 
Secchi 1868 zuerjt gemacht hat; aber warnen follten ung 
die vielen Ausnahmen, nicht an die Eriftenz eines „great 
cosmical law“ zu denfen.**) 

Mehr wejentlich als der dritte, ift der vierte Typus 
an intenfiv rothe und orange Färbung der Sterne ge- 


) a. a. O. Nr. 2044. 
**) Monthl. Not. vol. XXVIII, p. 197. 
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fnüpft, und die Spezimina darum fehr felten. Diefe 
Gattung IV in beftimmten Richtungen ſpeziell zu ſtudiren, 
bietet fich al8 nächte Aufgabe dar, deren Löſung lange 
Zeit erfordern wird. 

Ferner habe ich Grund, die Thatjache der Auflöslichkeit 
der dunfeln Banden in den typifchen Sternfpeltren II 
und IV zu Gruppen von gedrängten Linien beftimmt fejt- 
zuhalten,*) gegenüber der direkt entgegengejeßten Be— 
hauptung, die ein fo geübter und vom Klima begünftigter 
Forſcher, wie P. Secchi, neulich wiederholt hat.**) 

Das ſehr häufig ſtattfindende Zuſammenfallen von’ 
ſolchen frappanten Spektren mit der Variabilität der 
Sterne ſcheint ebenfalls kaum Anderes, als eine Regel, 
die ſtatt präziſer Konkluſionen nur, nach Art der Sprach— 
regeln, Ausnahmen zuläßt. Unter dieſen Umſtänden kommt 
es mir auch vor, daß von Reſultaten, wenn überhaupt, 
doch erſt dann die Rede ſein könnte, wenn eine ähnliche 
oder gründlichere Durchſicht des ſüdlichen Himmels in 
ſpektroſkopiſcher Rückſicht zu Stande gebracht wäre. Und 
ſelbſt dann möchte, nach der Natur der Sache, nicht viel 
zu erwarten ſein. 

Es wäre noch Einiges über die Verſchiedenheit zu 
bemerken, welche mir in gewiſſen Fällen aufgefallen iſt 
zwiſchen dem, was ich am Himmel fand, und den An— 
gaben in den Büchern, die Fixſternſpektra betreffend. Da 
jedod) Dr. W. Huggins in feinen Noten zur Londoner 
Ausgabe von Scellen’s Speftral-Analyfe (1872) 
in den wejentlichjten Punkten ſchon widerfprocdhen hat, 
will ich jet nur dies fagen. Generelle Unterjchiede in 
den Speltren, nad) gewifjen Richtungen in den Raum 


*) After. Nachr. Nr. 2032, ©. 253, Note 1... . 
**) L’Unite des forces physiques, Paris 1874, p. 203. 
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hinaus, exiſtiren gar nicht oder find gegenwärtig keines— 
wegs nachweisbar. In dem Sage 3. B., daß Roth und 
Gelb in den Spektren der kleinen Sterne in der Orion- 
gegend total fehle, ijt zuverläffig fein Wort richtig." — — 

Ueber die Barallare des Sterns 1830 Groombridge 
ift bereit8 im vorigen Berichte ausführlid) gehandelt wor- 
den; auch wurde dafelbjt bemerkt, daß die Beobachtungen, 
welche Johnſon über jenen Stern mitteld des Tolofjalen 
Drforder Heliometers angejftellt, von ihm ſelbſt nur pro- 
dijorifch berechnet worden wären. A Auwers hat nun 
eine definitive Bearbeitung der Johnſon'ſchen Beob— 
achtungen zur Ermittlung der Barallare von 1830 Groom- 
bridge geliefert.*) Es ergibt ſich hieraus, daß troß der 
außerordentlich feinen inftrumentellen Hülfsmittel die ſehr 
umfangreihe Beobachtungsreihe Johnſon's (aus den 
Sahren 1852—1853) feinen Beitrag zur befjern Be— 
ftimmung jener Barallare zu liefern vermag. 

Ueber Bahnbeftimmungen von Doppeliternen liegen 
einige neue Arbeiten von W. Doberf vor. Der Ver— 
faffer gibt nur die Elemente und eine Vergleichung der- 
felben mit den Beobachtungen. Folgendes ift eine tabellari- 
ſche Zufammenftellung der von ihm berechneten Werthe. 
Siehe ©. 140. 

Das Doppeliyften n Cassiopeiae ift bezüglich der 
Bahn von Dr. Duner unterfucht worden, und gibt diefer 
Aftronom dafür folgende Elemente: 

Durdgang durd) das Berihel 1748413 


Perihel vom Knoten 245910 
Knoten 50'83 
Neigung 68°46 
Excentrizitätswinkel 38-812 





*) Monatäber, d. tgl. Akad. d. Wiſſenſch. zu Berlin. 1874, 
Auguftheft. 
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Doppelfternbahnen, berechnet von W. Dobert.*) 











Doppelftern Knoten A 7 T P a 








36 Andromedae 2 73| 570 4‘|1420 19/410 39°| 0.6537 \1798-80 | 349°1 Jahre | 1.54 


C Aquarüi 140 51 |134 40 44 42 | 06518 |1924-15 1157833 „ | 7-64 
y Leonis 111 50 |194 22 48 49 | 07390 |1741-11| 402.62 „ | 2:00 
t Ophiuchi 67 1| 36 26 46 8 | 0:6055 \1818-50| 21787 ,„ | 1193 
u2 Bootis 182 59 | 17 41 |44 26 | 0'6174 1868.51 290.07 „ | 1500 
44 Bootis 6529| 1 18/70 51/071 |178301| 26112 „ | 3093 


o Coronae 6 43 | 89 ı7 |29 a0 | — (1828-91) 8432 „ 16001 





*) Aſtr. Nachr. Bd. 86. Nr. 2026, 2037, 2041, 2049, 2050, 2052, 2064. 
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mittlere jährliche Bewegung + 2°04112 
halbe große Are 10.681 “ 
Umlaufgzeit 176°374 Sahre. 

Mit der Struve’fchen Parallare ergibt fich hieraus 
für die Maſſe des Syſtems mehr als da8 Sechsfache der 
Sonnenmaffe. 

Ueber £ Cancri hat DO. Struve neuerdings inter- 
ejfante Unterfuchungen veröffentlicht. Er gibt darin zu— 
nächſt eine gefchichtlihe Weberfiht der Beobachtungen 
diejes dreifahen Sterns. Die Meffungen beginnen mit 
W. Herſchel 1781; W. Struve fekte fie von 1826 
bi8 1836 fort und O. Struve verfolgte diefe Beob- 
achtungen von 1840 fajt bi8 zur Gegenwart. Der Haupt- 
jtern wurde von Herfchel 1781 als aus zweien bejtehend 
erfannt; aber fpäter war e8 ihm nicht mehr möglich, den 
Begleiter zu trennen; erft im Frühlinge 1825 fahen ihn 
Sir John Herſchel und South auf ihrem provifori- 
ſchen Obfervatorium zu Paſſy bei Paris. Struve 
erblidtte 1826 den Begleiter im Dorpater Refraftor mit 
Leichtigkeit. O. Struve gibt folgende Elemente des 
näheren Begleiter 

Durchgang durd) das Perihel 18693 


Ereentrizität 0'353 
Halbe große Are 0:908“ 
Neigung 20:70 
Umlaufszeit 62°4 Jahre. 


Was den entfernten Begleiter anlangt, fo beträgt 
bei ihm die Aenderung des Pofitionswinfels® nahezu 050 
jährlih. Sie ift indeß keineswegs gleihförmig, ſondern 
bald fchneller, bald Null, bald fogar retrograd; ferner 
find die rafcheren Bewegungen begleitet von einer DBer- 
größerung, die langfameren von einer Berminderung der 
Diftanz. Diefe Unregelmäßigfeiten erjcheinen auch zu 
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groß, um fie bloßen Beobadhtungsfehlern zufchreiben zu 
fönnen; dazu deutet ihr periodifches Auftreten auf einc 
phyfiiche Urfahe. Die Beobachtungen werden hinreichend 
wiedergegeben durch folgende Formeln: 
P = 1550.00 — 09.50 (T — 1831°3) — 3%00 sin 18° (T — 1831°3) 
d — 5:50“ + 0:20” cos 18° (T — 1831°3). 

Wenn man berüdfihtigt, daß in einer Diftanz von 
5°5" drei Grade ungefähr 0:30" entſprechen, jo deuten 
die legten Glieder vorftehender Formeln an, daß die 
Ungleichheiten der Bewegung fid) unter der Annahme 
erklären lafjen, daß der entferntere Begleiter, während 
er ſich auf feiner hauptjächlichjten Bahn bewegt, eine 
fast. freisförmige, jelundäre Bewegung von 03" Radius 
in einer Zeit von 20 Jahren bejchreibt. Diefe jelundäre 
Bewegung könnte durch eine in der Nachbarfchaft des 
Begleiters befindliche dunkle oder wenig leuchtende Maſſe 
veranlaßt fein. | 

Bekanntlich hat Beffel zuerft aus den Königsberger 
Beobahtungen von 1838 und 1844 nachgewiefen, daß 
Procyon eine Veränderlichkeit der eignen Bewegung in 
Deklination zeige und fpäter hat Hr. Auwers durd) 
eine eingehende Unterfuhung die Beſſel'ſche Ver— 
muthung bejtätigt.*) 

Am 19. März 1873 gelang e8 O. Struve, im 
21füßigen Refraktor zu Pulkowa einen Begleiter des 
Procyon zu fehen, doch Tiefen e8 die damaligen Wahr- 
nehmungen unentfchieden, ob er mit dem theoretifch nach— 
gewiejenen identiſch fei oder nicht. Diefe Entjcheidung 
fonnten erjt weitere Beobadjtungen im Frühling 1874 
liefern. In der That wurde der Stern in Pulfoma 


*) Bgl. hierüber Klein, Handbuch der Himmelsbejhreibung 
Bd. IL, S. 221—227. 
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wieder gejehen 1874 März 21, April 8, 13, 14, 15, und 
an den legten vier Abenden feine Pofition beftimmt. 
Im Mittel ergaben fid) folgende Diftanzen und Po- 


fitionswinfel: 
1873. März 28. d = 12:49” P —= 90'240 
1874. April 10, 11°67 9960 


Staatsrat) von Struve bemerkt zu dem Gegen- 
ftande Folgendes :*) 

„Scheinbar hätte ſomit die Diftanz in der Zwiſchen— 
zeit um beiläufig 08 abgenommen. Indeſſen dürften 
bei der Schwierigfeit der Mefjungen die Mittelwerthe 
ſelbſt nod) jo großen Unficherheiten unterworfen fein, 
daß die Realität der bemerften Abnahme fehr zu be- 
zweifeln fteht. In Betreff der Zunahme des Pofitions- 
winfel® kann aber fein Zweifel bejtehen. Nicht nur 
entfpricht der beobadteten Zunahme von 905 eine er- 
beblich größere Lineare DOrtsveränderung, nämlid von 
20, fondern e8 find aud) an und für fich die Mefjungen 
der Richtungen viel leichter und ficherer auszuführen, 
wie die der Diftanzen. 

„Belanntlich hat Prof. Aumwers, nachdem ihm meine 
vorjährigen Beobachtungen zugelommen waren, jeine 
Unterfuhungen über veränderliche Eigenbewegung des 
Procyon wieder vorgenommen und auf Grundlage ber 
feit 1862 befannt gewordenen Beobadjtungsreihen ver- 
vollftändigt. Er folgert daraus, daß es ihm noch zweifel- 
haft erfcheine, ob das von mir bemerkte Objekt für ſich 
allein ‚der die Eigenbewegung ftörende Körper fei, daß 
der Zweifel aber gehoben würde, wenn fich in dieſem 
Frühjahre eine Zunahme des Poſitionswinkels von 9° 


*) Bull. de l’Acad. des sciences de St. Petersb. T. 19. 
p. 449. 
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bi8 109 ergäbe, Diefe Zunahme hat fih nah Obigem 
in überrafchender Weife beftätigt. Ich betrachte es daher 
als entjchieden, daß das von mir beobachtete Objekt der 
durh Auwers' Redhnungen theoretifh nachgewieſene 
Begleiter ift, und hoffe, daß die aftronomifche Welt 
fid) mit mir über diefen Triumph der Arbeiten meines 
gelehrten Freundes und in ihnen unjerer Wiffenfchaft 
freuen wird. Um daher dem Einwurfe zu begegnen, 
daß etwa das gehoffte Refultat das Urtheil beim Er- 
fennen und Meffen eines fo fchwierigen Objektes beſtrickt 
hätte, will ich noch bemerken, daß id; die betreffende 
Auwers’fche Arbeit feit dem Empfange derjelben im 
vergangenen Sommer nicht wieder angefehen hatte und 
mir die Angaben über das Sriterium der Zufammen- 
gehörigfeit vollfommen aus dem Gedädhtniffe entſchwun— 
den waren. ch nahm diejelbe erjt wieder zur Hand, 
nachdem die erjte Beobachtung gelungen war; und meinem 
Gehülfen, Hrn. Lindemann, deffen jüngeres Auge, wie 
ed jcheint, den Begleiter im Allgemeinen nod) leichter 
gefehen hat als das meinige, waren die Refultate jener 
Abhandlung noch weniger gegenwärtig." 

Eine Befchreibung der Plejadengruppe hat Wolf 
der Parifer Akademie vorgelegt.) Der Katalog der 
Plejadenfterne umfaßt 499 Nummern, von 3. bis 14. 
Größe auf einem rechtwinkligen Raume des Himmels 
von 135° Länge und 90° Breite, defjen Mittelpunft 
n Tauri einnimmt. Bon den hellften Sternen hält 
Wolf Merope und Atlas für entjchieden veränderlic; 
Maja foll feit Piazzi und Beſſel heller geworden 
fein. Die Ortsveränderungen der Plejadenjterne deuten 
nah Wolf auf eine phyſiſche Verbindung derfelben 
untereinander. 


*) Compt. rend. 1875 Juillet 5. 
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Die detaillirte Aufnahme einzelner gröberen Stern— 
haufen, deren Wichtigkeit immer mehr anerkannt wird, 
fchreitet in erfreulicher Weife fort. Gegenwärtig ift 
wieder über zwei Arbeiten diefer Art zu berichten, die beide 
mit Refraftoren von 9 Zoll Deffnung ausgeführt find. 

Der Sternhaufen 20 Vulpeculae ift von Dr. 
Herman Schulg in den Jahren 1866 bis 1871 auf 
der Sternwarte Upfala durch Mefjung zahlreicher Rek— 
tafcenfiong- und Deflinationsdifferenzen aufgenommen 
worden.*) Es wurden dadurd) die relativen Pofitionen 
von 104 Sternen bis zur 13. Größe beftimmt und in 
einer Karte niedergelegt. 

Bon befonderm Intereffe ift die ausgezeichnete Unter- 
fuhung, welche Prof. Helmert über den Sternhaufen 
im Sobieski'ſchen Schilde (AR 18h 436m NPD 96° 
26° für 1860) angeftellt hat.**) Dieſer Sternhaufen tft 
bereit8 durd; v. Lamont in den Jahren 1836 bis 1839 
gemefjen worden, und es find feine Beobachtungen voll- 
ftändig publizirt.***) Der Umftand, daß jeit diefer 
1. Mefjfung über 30 Yahre verfloffen waren, wurde für 
Direktor ©. Rümker beftimmend, den Verf. während 
feiner Zhätigfeit auf der Hamburger Sternwarte mit 
einer Neuaufnahme des Sternhaufens zu beauftragen 
und fallen defjen Beobadtungen, vorgenommen am 
Aequatoreal der Sternwarte, in die Zeiten vom 1. Juli 








*) Kongl. Svenska Vetenskaps- Akademiens Handlingar 
Bd. 11, Nr. 3. 
**) Nublifationen der Hamburger Sternwarte Nr. 1, 

***) Im 17. Bande der Annalen der fönigl. Sternwarte bei 
Münden, der vollftändigen Sammlung 32. Band, nachdem ſchon 
im 11. Bande der „Observationes Astronomicae etc.“ ein Theil 
der Beobachtungen gegeben worden war, welcher zunächſt durch 
Mittheilungen in den Wochenberichten der genannten Gtern- 
warte vom 25. Yuli bis 4. September 1869 ergänzt wurde. 

10 
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bis 6. Nov. 1869, fowie vom 28. Mai bis 27. Aug. 
1870. 

Während v. Lamont wejentlihd nur Pofitions- 
winfelmeffungen anwandte, um die gegenfeitige Lage der 
Komponenten des Sternhaufens feftzuftellen, hat Helmert 
für ein Net von 15 nahezu gleichmäßig vertheilten Punkten 
noch Deflinations- und Rektgfcenfionsdifferenzenmefjungen 
ausgeführt. Seine Abfiht war, hierdurch Fixpunkte für 
die Einmeffung der übrigen Sterne zu gewinnen. Dem— 
gemäß hat er die Figur zwijchen jenen im Zuſammen— 
bange nad) der Methode der kleinſten Quadrate abge- 
leitet, dagegen die anderen Sterne, in der Regel nur 
einzeln, zuweilen aud) paarweife oder zu 3, jedoch eben- 
falls mit Anwendung der Ausgleihungsrehnung in das 
Netz der Firfterne eingefchalte. In diefer Weife ift 
Ichlieglih aus feinen Meffungen ein Katalog der Rekta— 
ſcenſions- und Deflinationsunterfchiede von 200 Sternen 
bezüglich des beiläufig im Centrum. des Sternhaufens 
gelegenen Hauptjterns defjelben, einem Sterne 9. und 
10. Größe, entjtanden. 

Die v. Lamontshen Mefjungen gejtatten im All— 
gemeinen die Ableitung eines folchen Katalogs nicht, 
wenigſtens würden die Koordinaten fo bedeutende wahr- 
Icheinliche Fehler erhalten, daß die Aufnahme weit weniger 
genau erjcheinen würde, als fie in. der That ift. Der 
Grund davon ift, daß v. Lamont wefentlih die rela- 
tive Zage der benachbarten Sterne feitzuftellen ſuchte. 

Das Refultat feiner Meffung und der Diskuffion 
der eignen und der Lamont'ſchen Beobachtungen faßt 
Prof. Helmert in folgenden Worten zufammen: „Durch 
die wiederholte Beobachtung des Sternhaufens im 
Sobieski'ſchen Schilde ift eine fihere Grundlage zur 
Konftatirung von Veränderungen in demfelben gewonnen 
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worden. Sie hat in der Hauptjahe nur den Erfolg 
gehabt, die früheren Ergebniffe zu verifiziren. Nur 
wenige Differenzen, die weiterer Aufflärung bedürfen, 
find hervorgetreten. Wenn fomit auch eine erneute 
Totalaufnahme des Sternhaufens erft nad) einigen 
Fahrzehnten wieder erwünſcht ift, fo ift e8 dagegen ſchon 
für jest eine danfenswerthe Aufgabe, mit einem großen 
Refraktor die Heinen Sterne der centralen Partie, welche 
allein v. Lamont beobadtet hat, nachzufehen; unvoll- 
ftändige Beftimmungen zu ergänzen; die Doppeliterne 
fowie die Sterne 133 und 134 9. (92 und 8° L.), 
welche eine Bewegung haben können, von Zeit zu Zeit 
einzumefjen; jowie endlich die Helligkeit der Veränder— 
lichen in kurzen Intervallen regelmäßig zu ermitteln." 
Unfere Renntniß der Nebelflede ift neuerdings 
durch Unterfuhungen von Dr. 9. Schultz werthvolf be- 
reichert worden, indem diejer Ajtronom feine Mikrometer: 
mefjungen an 500 Nebeln veröffentliht.*) Wenn man 
bedenft, welche hohe Bedeutung die fichere Kenntniß der 
Eigenbewegungen der Nebel befigt, fo wird man die 
Arbeiten von Schul, durdh die möglichſt exakte 
Pofitionen gewonnen wurden, nad) ‚ihrer wahren Be— 
deutung würdigen. Nach diefem Beobachter beträgt die 
mittlere Unficherheit der Pofitionen von Nebelfleden des 
ältern Herfchel volle 1 oder 2 Bogenminuten. Die 
wahrfcheinlichen Fehler der betreffenden Beobachtungen 
von d’Arrejt in Kopenhagen find in Reltafcenfion 
08, in Deklination 18”; in den Bejtimmungen von 
53 glänzenden Nebeln durh Laugier und von 200 
Nebeln durch d'Ar reſt in Leipzig, welche hauptſächlich zur 
Ermittlung der Eigenbewegungen angeftellt wurden, er- 
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fcheint der wahrfcheinliche Fehler der Ortsbeſtimmung 
auf 6" vermindert. Indeß haben die Beftimmungen 
von Nebelpofitionen, welche feitdem Auwers, Schmidt, 
Schönfeld, Bogel und Andere geliefert, eine weit 
größere Genauigkeit. Als befonders bemerfenswerth ver- 
weiftt Schulg auf die Beobadtungen Schönfeld’s zu 
Mannheim, welche fi) auf 335 Nebel beziehen. Der 
wahrfcheinliche Fehler einer Pofition fcheint hier nicht 
2" bis 3" zu überfchreiten. Für die Beftimmungen von 
Auwers und Vogel ift er noch geringer. Durch ge« 
nügende Vervielfältigung der Beobachtungen können ſo— 
nad) die Pofitionen der Nebel mit großer Schärfe er- 
mittelt werden. Die Beobadtungen von Schul 
begannen im Jahre 1863 und find mit nur geringen 
Unterbredungen von ihm fortgefeßt worden. Es wurden 
im Izölligen Refraktor Reftafcenfions- und Deklination 
Differenzen der betreffenden Nebel mit benachbarten 
Sternen gemefjfen und lebtere, jo ausgewählt, daß fie 
hinreichend hell erfchienen, um nachträglich am Meridian- 
freife beftimmt zu werden. Die Anzahl fämmtlicher 
Mefjungen beläuft fih auf über 12000. Die Arbeit 
ift noch keineswegs abgejchloffen, indem Dr. Schul die 
Ableitung definitiver Pofitionen fi) für fpäter vorbe- 
hält, nachdem alle Meridianbeobadhtungen beendigt fein 
werden. Kl. 
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Wir beginnen unfere gegenwärtige Ueberfchau der 
Sortichritte auf dem Gebiete der Meteorologie am ge— 
eignetften mit dem Hinweiſe auf das fchöne Werk, mit 
welhen Mohn die Freunde der Wiffenfchaft befchenkt 
hat und das nun aud in einer deutjchen Ausgabe vor- 
liegt”). Schon mit der Aufgabe, welche der Verfaffer der 
Meteorologie zumweift, erkennt man, wie jehr diefe Wiffen- 
ſchaft gegenwärtig fortgefchritten ift; denn wer hätte früher 
anders als in idealem Sinne die Aufgabe der Me— 
teorologie darin gejehen: die erworbene Einficht in den 
gejegmäßigen Zufammenhang der Zuftände und Ver— 
änderungen der Atmofphäre zur Vorherbeftimmung des 
Wetter anzuwenden! Heute bildet aber die Wetter: 
prognoſe, freilich zum heile Dank der Hilfe des eleftrifchen 
Zelegraphen, einen wichtigen und immer mehr an Be— 
deutung und Sicherheit gewinnenden Theil der praftijchen 
Meteorologie. 

Verſuchen wir jest eine kurze Analyſe des Werkes von 
Mohn. Der Verfaffer befchäftigt ſich im erjten Kapitel 
mit der Wärme der Luft, des Meeres und der Erde. 
Indem er der Wärme gedenkt, welche der Erde von außen 
zugeführt wird, jagt er: „Von den Sternen, als leuchtenden 


*) Mohn, Grundzüge der Meteorologie. Deutſche Driginals 
Ausgabe. Berlin 1875. 
11* 


— 1532 — 


und wärmenden Himmelsförpern nach Art unjerer Sonne, 
empfängt die Erde gleichfall® eine große Wärmemenge, 
die vielleicht nur um Weniges von derjenigen übertroffen 
wird, welche fie im gleicher Zeit von der Sonne erhält. 
Diefe Wärme wird ihr vermöge Strahlung durd den 
Himmelsraum hindurch zugeführt. Diefe Kraft der 
ftrahlenden Wärme ift um fo größer, je wärmer der 
Körper ift, welcher die Wärme ausftrahlt, und je näher 
er uns ſteht. Nun find zwar die Entfernungen der 
Sterne von der Erde ungeheuer groß, dafür ijt aber auch 
ihre Anzahl fast unermeßlich. Da aber dieſes Verhältniß 
ftet8 dafjelbe bleibt, wird die Wärmemenge, welche der 
Erde von den Sternen zufließt, auch jederzeit diejelbe 
bleiben und alſo auch diefe Wärmequelle feine Ver— 
änderungen der Wärme auf der Erde hervorrufen.” Ohne 
das Gewicht vermindern zu wollen, welches mit Recht 
einer Behauptung von Mohn zukommt, glaube ic) doch, 
daß die direkte Wärmeftrahlung der Sterne für unſere 
Erde unmittelbar von verfchwindender Bedeutung ift, daß 
fie dagegen durch ihre fait vollfommene Abjorption im 
Aether die Temperatur des Weltraumes beträchtlidy über 
den abfoluten Nullpunkt erhebt und -auf diefe Weiſe 
indirekt unferem Planeten zugute fommt. Es iſt Elar, 
daß die Abforption der Wärme eine analoge Funktion 
der Diftanz fein muß, wie die Extinftion des Lichtes. 
Wollte man, was nicht durchaus unwahrfcheinlicd, für 
beide den gleichen verhältnigmäßigen Betrag beim Durch— 
gange durch den Aether des Weltraumes annehmen, ſſo 
würde er für die entfernteften noch fichtbaren Sterne, 
nach den Unterfucdhungen des ältern Struve, 90 Prozent 
betragen, alfo für Sterne, deren Zahl noch feineswegs 
fajt unermeßlih if. Die Wärme der noch weiter 
entfernten Sterne würde fo gut wie vollitändig vom 
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Aether abjorbirt fein, ehe fie die Regionen unferer Erde 
erreichte. 

In dem Abfchnitte über die Temperatur der Luft 
beipricht PBrofeffjor Mohn die Vorfichtsmaßregeln, welche 
beim Anbringen des Thermometers beobachtet werden 
müſſen, um daran die wirkliche näherungsweife Tempe— 
ratur der Atmofphäre abzulefen. Leider wird, felbjt von 
ſonſt vorfichtigen Beobachtern, in diefem Punkte noch 
vielfach, gefehlt. Was die Beobachtungsjtunden anbe- 
langt, aus denen das Tagesmittel abgeleitet wird, fo 
gibt der Verfaffer eine Reihe von Kombinationen, welche 
der meteorologifhe Kongreß in Wien vorgefchlagen. 
Die beſte ift natürlich fech® Uhr Morgens, zwei Uhr 
Nachmittagg und zehn Uhr Abends; auch fieben Uhr 
Morgens gibt mit den beiden anderen Stunden noch ein 
gutes Mittel. 

Die Abnahme der Lufttemperatur in der Höhe erklärt 
der Berfaffer, natürlich im Sinne der mechanischen Wärme- 
theorie, in recht anfchaulicher, allgemein verftändlicher 
Darftelung. Wäre die Luft vollfommen troden, fo 
müßte ihre Temperatur für je 101 Meter Höhe um 
1° C. fallen. Die Wafferdämpfe der Atmofphäre ver- 
langfamen diefe Wärmeabnahme um fo mehr, je größer 
die relative Feuchtigkeit ij. Abweichungen von dieſem 
normalen DBerhalten finden befanntlich bisweilen, be- 
fonders im Winter, ftatt, wern über dem Feftlande eine 
Kälteperiode mit klarem Wetter eingetreten if. „Dann 
wird nämlich die Wärmeausftrahlung in der langen Winter: 
naht die Kälte im Innern des Feitlandes zu vermehren 
oder wenigſtens zu erhalten fuchen, fo daß die Luft, zu— 
mal in den unteren Schichten der Atmofphäre, ſich ftarf 
zufammenzieht und dadurch dichter und fchwerer wird. 
Diefe jchwere und kalte Luft fließt nun, indem fie den 


= I 


Vertiefungen der Erdoberfläche folgt, vom Innern des 
Feitlandes nad) dem Meere hinaus, oder nad) den Ge- 
genden hin, wo man eine höhere Temperatur und leichtere 
Luft findet. Ueber den Thalboden hin fließt aljo in 
diefem Falle ein Falter Luftftrom, der oft eine niedrigere 
Temperatur zeigt, als die Luft der Höhen. Der Thal- 
boden führt nämlich binnenländifche Luft, während Die 
eigenthümliche Kälte der Höhen geringer fein fan. In 
folhen Fällen wächſt die Temperatur der tieferen Luft 
ſchichten mit der Höhe. 

Im zweiten Kapitel feines Buches befchäftigt ſich 
Prof. Mohn mit dem atmosphärischen Wafjerdampfe, der 
eine fo bedeutende Rolle in der Meteorologie fpielt. Dieſe 
bei der Verdunſtung entwidelten Dämpfe haben das Be— 
jtreben, fich als felbftändiger Dunſtkreis über die Erde zu 
verbreiten. Weil indeß die Luft dem Durchgange der 
Dämpfe einen Widerftand entgegenfett, jo daß dieſe fich 
nur langjam ausbreiten können, und weil ferner Die 
Atmosphäre fich nie dauernd im Zuftande der Ruhe be- 
findet, jo wird die Dampfatmofphäre nie unabhängig von 
der Luft und lektere nie ganz unabhängig von der Dampf: 
atmojphäre werden. „Wenn die Dämpfe fi raſch ent- 
wideln, wird nur ein Theil derjelben die Luft durchdringen, 
während der andere auf die Luft drüden und fie ver- 
drängen muß. Bei bewegter Luft werden die Waffer- 
dämpfe in ähnlicher Weife an diefer Bewegung theilnehmen, 
wie Rauch oder andere leichte Gegenstände dies thun.“ 
Das find ganz die Anfchauungen, welde auch Buys— 
Ballot ausgefprochen, der im Anjchluffe an Lamont's 
Verſuche dem „Drude der trodenen Luft” ebenfalls feinen 
Geſchmack abzugewinnen vermag. Bezüglich der Methoden, 
um die Feuchtigkeit der Luft zu beftimmen, bezeichnet 
Mohn mit Recht diejenige als die genaueſte, bei welcher 
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man unmittelbar das Gewicht des in einem Kubikmeter 
Luft enthaltenen Wafjerdampfes bejtimmt. Sehr ein- 
gehend beipricht er das Auguſt'ſche Piychrometer, da8 wegen 
jeiner Einfachheit bei den meteorologischen Beobachtungen 
allgemein angewandt wird, obgleicd) feine Angaben, wie 
Ihon Regnault nachgewiefen, fehr ungenau jein können. 
Ganz unzuverläffig ift das Haarhygrometer, das nur dann 
benutzt werden ſoll, wern feine Angaben durd) Vergleihung - 
mit dem Piychrometer Fontrolirt und forrigirt werden, 
befonders in der Nähe des Sättigungspunftes, wo es 
häufig zurüdbleibt. Von befonderem Intereffe find die 
beiden Karten über den Dunftdrud auf der Erdoberfläche 
in den Monaten Januar und Yuli, obgleich natürlich) ihre 
Angaben nicht die Genauigkeit der Sfothermenfarten bean- 
ſpruchen können. 

Zum Drude der Luft im dritten Kapitel übergehend, 
unterfucht Prof. Mohn zunädjt die Bedingungen, welchen 
ein normales Quedfilberbarometer genügen muß, und be- 
fchreibt dann die gebräuchlichſten Formen des letztern. 
Was die Vertheilung des Luftdrudes auf der Erdober- 
fläche anbelangt, fo beruhen unſere gegenwärtigen Kenntniſſe 
derſelben fast ausfchließlich auf den Arbeiten von Alexander 
Buchan. Die von ihm entworfenen ifobarijchen Linien 
haben eine außerordentliche Bedeutung für das Ver— 
ſtändniß faft aller meteorologifhen Phänomene. Prof. 
Mohn gibt nah Buhan’s Karten Darftellungen der 
Bertheilung des Luftdrudes über der Erdoberfläche in den 
Monaten Januar und Juli. „Man erfieht aus diefer 
Darftellung, daß der mittlere Luftdrud an der Meeres- 
fläche in den verfchiedenen Gegenden der Erde ziemlid) 
bedeutende Abweichungen darbietet. Der Lauf der Iſobaren 
zeigt nicht8 von einer regelmäßigen Veränderung des Luft- 
drudes vom Aequator nad) den Bolen hin, den VBerhältniffen 
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entiprechend, welche wir für die Lufttemperatur und die 
Menge der Wafferdämpfe gefunden hatten; vielmehr finden 
wir hier verjchiedene, von einander abgefonderte Marina, 
welche einen höheren Luftdrud zeigen, als alle umher— 
liegenden Orte und verjchiedene abgefonderte Minima, 
deren Luftdruck niedriger ift, al8 der der ganzen Umgebung. 
Don einem Marimum aus nimmt der Luftdrud nad 
allen Richtungen hin ftetig ab, von einem Minimum nach 
allen Richtungen jtetig zu. Zwifchen den verfchiedenen 
Marimis und Minimis liegen Orte, welche einen mittleren 
Luftdrud haben. Da der gewöhnliche mittlere Luftdruck 
zu 760 Millimeter veranfchlagt wird, fo können wir, in— 
dem wir der Sjobare für 760 Millimeter folgen, eine Grenz- 
linie ziehen zwifchen den Gegenden, welche einen hohen Luft- 
druck, und denen, welche einen niedrigen Luftdruck haben.” 

Im Allgemeinen ift über den Kontinenten im Winter 
hoher und im Sommer niedriger Zuftdrud; über den 
Meeren ijt der Drud in den verjchiedenen Jahreszeiten 
gleihmäßiger; dagegen finden ſich hier zwifchen dem 30. 
und 40. Grade nördlicher und zwiſchen dem 20. bis 
30. Grade füdlicher Breite zwei bleibende Regionen höheren 
Luftörudes. 

Die Vertheilung des Luftdruckes bedingt Richtung 
und Stärke des Windes. Hiermit bejchäftigt ſich Prof. 
Mohn im vierten Kapitel feines Werkes. Er befpricht 
dort zunächſt die Mittel, Richtung und Gefchwindigfeit 
des Windes zu meffen, und weijt dann auf die DVer- 
theilung der Winde über der Erdoberfläche hin. Hieran reiht 
fi) ungezwungen die Darlegung der beiden wichtigen Geſetze, 
durch welche Luftdrud und Wind verknüpft erfcheinen. 

Bon den Luftjtrömungen wendet fi Mohn zu den 
Meeresitrömungen, die in der Meteorologie eine hervor- 
ragende Rolle jpielen, da fie vorzugsweife die eigen- 
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thümliche Vertheilung der Temperatur an der Oberfläche 
des Meeres bedingen. Die Luft- und Meeresftrömungen 
haben eine analoge Entjtehung, fie beziehen ihre Wärme 
von der gemeinfchaftlichen Berührungsstelle, ihre Beweg— 
ungen werden dur Drudunterfchiede hervorgerufen, welche 
durch die Vertheilung der Wärme bedingt find, ebenfo 
unterliegen beide Bewegungen denfelben Gefegen. Man 
darf daher von vorneherein eine große Uebereinftimmung 
zwijchen dem Laufe der Meeresftröme und der Richtung der 
herrfchenden Winde erwarten. Dieje Erwartung wird in der 
That durch die Erfahrung in auffallender Weife betätigt. 

Im fünften Kapitel werden die atmosphärischen Nieder- 
fchläge befprochen, deren Urfache die Abkühlung der ſtets 
mehr oder minder mit Wafferdampf erfüllten Luft ift. 

Nach der gefonderten Betrachtung der einzelnen meteo- 
rologifhen Elemente geht Brof. Mohn im fechiten Kapitel 
zur Unterfuchung der gegenfeitigen Einwirkung derjelben 
aufeinander über, um dadurch zur Kenntniß der Geſetze 
zu gelangen, welche für die Entjtehung und den Wechjel 
des Wetters gelten. Die Bejchaffenheit der Witterung 
an einem bejtimmten Orte beruht hauptſächlich auf der 
jedesmaligen Richtung des Windes, und diefe wird ihrer- 
ſeits von der Vertheilung des Luftdrudes bedingt. „So— 
mit wird die Hauptaufgabe der Meteorologie darin bes 
ftehen, die Gefege aufzuftellen, welche für die Vertheilung 
und die Veränderungen des Luftdrudes gelten.” Diefe 
Aufgabe ift zur Zeit nod nicht gelöſt; die Möglichkeit 
ihrer Löfung in befchränfkterm Sinne darf indeß gegen- 
wärtig wohl nicht mehr bezweifelt werden. 

Prof. Mohn entwickelt zunächft den Zufammenhang, 
der zwifchen der Windrichtung eines Ortes und den übrigen 
meteorologifhen Elementen befteht. Er gibt die Haupt- 
refultate der Windrofen für die Lufttemperatur, für den 
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Drud der Wafferdämpfe, die relative Feuchtigfeit, die 
Niederjchlagswahrfcheinlichkeit und den Luftdrud. 

Mohn betrachtet nun auch die Wechfelwirfung der 
übrigen meteorologifchen Elemente auf einander und ftellt 
dann die wichtigjten Urſachen, welche ein Fallen oder 
Steigen des Barometerd veranlafjen, zufammen, womit 
die Rejultate der Windroſen ihre allgemeine Erflärung 
finden. Zum Studium der Beziehungen übergehend, die 
innerhalb eines größeren Gebietes der Erdoberfläche neben 
einander auftreten, wird zunächſt der Begriff des baro- 
metrifhen Gradienten erläutert und dann an einzelnen 
Wetterkarten die Richtung des Windes um das barometrifche 
Minimum unterfudht. Die Bahnen der einzelnen Luft— 
theilchen find weder Kreife um das Minimum, nod) fallen 
fie ganz genau mit den iſobariſchen Linien zuſammen, 
fondern bejtehen aus fpiralförmigen Linien, welche, während 
fie fid) dem Punfte des niedrigjten Luftdruckes nähern, 
fih zugleih um denfelben herummwinden und ihm ihre 
hohle Seite zufehren. 

Um die Fortbewegung des barometriihen Minimums 
zu erläutern, gibt Profeffor Mohn Darjtellungen und 
Analyfen der Witterungsfarten Europa's am 7. und 
8. Februar 1868. Don befonderem Intereſſe find die 
Unterfuchungen des Verhaltend der meteorologischen 
Elemente eined Ortes, über welchen ein Wirbeljturm 
zentral oder partial hinwegfchreitet. Die Darjtellung 
von Prof. Mohn ift hier außerordentlich Kar und in- 
jtruftiv. 

Es ijt Har, daß ein Barometerminimum feinen Bes 
jtand haben fönnte, wenn nicht Kräfte vorhanden wären, 
welche die Luftverdünnung ftetig erneuerten, und zwar 
muß die dadurch gejchehen, daß die einftrömende Luft 
zum Aufjteigen gebracht wird. Indem Mohn die Vorder- 
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und Rückſeite des Wirbel8 unterfucht, zeigt er, daß auf 
erjterer Winde mit allen Eigenfchaften des Aequatorial- 
ſtromes wehen, auf legterer Polarjtröme „So wirken 
entgegengejegte Kräfte auf den beiden Seiten des baro- 
metriſchen Minimums. Die Winde der Borderfeite bringen 
da8 Barometer zum Ballen und wirken fo zu fagen auf 
die Bildung eines neuen barometrifhen Minimums vor 
dem Wirbelgentrum Hin, während die Winde der Rück— 
ſeite die jtattfindende Kuftverdünnung ausfüllen. Die un- 
mittelbare Folge hiervon ift dann nun aber aud) die, daf 
der Ort des niedrigften Luftdrudes fi) nach der Seite 
hin verlegt, auf welcher da8 Barometer am rafchejten 
finft. Die Wanderung des barometrifhen Minimums 
über die Erde hin ijt alfo nur eine fcheinbare Bewegung. 
Es find ſtets neue Partien der Atmofphäre, in welchen 
dieſes Minimum fi) umbildet, und die ganze Ortsbe- 
wegung des Wirbels ift mit dem Fortſchreiten einer Welle 
auf dem Meere zu vergleichen, deren Form dadurd) ent- 
fteht, daß jedes Wafjertheilden eine auf- und abwärts 
gerichtete, Shwingende Bewegung ausführt, während gleich- 
zeitig die verjchiedenen Theilchen fich in verjchiedenen 
Punkten ihrer Bahn befinden.“ 

Die Bildung von barometriſchen Marimis und Mini- 
mis findet über Europa zu allen Jahreszeiten ftatt, am 
ausgeprägteften aber im Winter. Der Grund für die 
größere Seltenheit und geringere Intenfität derfelben im 
Sommer ift darin zu fuchen, daß zu diefer Zeit die feuchte 
Luft meift fehr weit von ihrem Sättigungspunfte entfernt 
ift und daß dann die Sfothermen weit auseinander liegen, 
die Winde bei ihrem Vordringen nad) Norden fich aljo 
langjam abkühlen können. 

Die Witterungsverhältniffe im Nord-Amerifa zeigen 
ganz diefelben Geſetze und Erjcheinungen, wie wir fie in 
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Europa finden. Die barometriihen Minima wandern 
auch dort vorzugsweife von Weit nad) Oft und entfchwinden 
dem Gefichtsfreife der Beobachtung über dem Atlan- 
tifhen Ozeane. In manchen Fällen gelangen nord» 
amerifanifhe Wirbelftürme bis nad) Europa. „Die 
amerikanischen Wirbel unterfcheiden fih darin von den 
europäischen, daß fie, je weiter fie nah DOften kommen, 
um fo mehr die Winde ihrer Vorderfeite (dem Golfftrom) 
her, anfaugen, während ihre Rücdfeite die Winde dem 
trodenen und im Winter falten Binnenlande entnimmt. 
Bei den europäischen Wirbeln erhält dagegen, fobald fie 
das Feltland erreicht haben, die Vorderfeite ihre Winde 
vom Lande und die Rückſeite die ihrigen vom Meere, was 
dazu dient, diejelben aufzuhalten, zu ſchwächen und endlich 
auszufüllen.” 

Die meiften Barometerminima treten über dem Atlan— 
tiihen Ozean auf dem Grenzgebiete des warmen nord» 
atlantifchen Meeresjtromes und der Polarjtröme auf. Ant 
diefer Hauptjtraße der Wirbelzentra liegt Island, wo fid) 
die dunjtbejchwerten füdlichen Luftjtröme ihrer Feuchtigkeit 
entladen und den Barometerdrud beträchtlich verringern. 
Wendet man ſich nad) Süden der heißen Zone zu, fo 
nimmt, die Häufigkeit der Barometerminima ab, jene der 
Marima zu, das Wetter wird ruhiger und gleichmäßiger, 
bis in der Paffatregion die allerbeftändigjte Witterung 
herrſcht. „Im äquatorialen Windjtillengürtel— den man 
al8 ein barometrifches Minimum zwifchen beiden Baffaten 
anfehen Tann, weldes durch die hohe eigene Wärme des 
Aequatord und die Menge von Wafjerdämpfen, die durd) 
die Pafjate hier zufammengeführt werden, veranlaft und 
erhalten wird — ift ftarfer Niederjchlag und unbejtändiger 
Wind mit häufiger Windftille der vorherrfchende Charakter 
der Witterung. Im der ſüdlichen gemäßigten Zone, die 
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vorzugsweife aus Meer beſteht, dreht fich der Wind am 
häufigften mit der Sonne, was darauf hindeutet, daß Die 
vorherrjchenden nordweftlihen Winde der Nordfeite zahl- 
reihen Wirbeln angehören, deren Zentra fich in höheren 
füdlihen Breiten oftwärts bewegen." „Der hohe Luft— 
drud, welder über den Meeren an den Grenzen der 
Baffatregion ſich findet, beruht darauf, daß im dieſen 
Gegenden häufig Marima des Luftdrudes auftreten, 
während fie jelten von barometrifchen Minimen durchkreuzt 
werden. An den BPolarfeiten diefer Gebiete liegen 
nämlid Zonen, in welchen die Wärme und die DBer- 
dichtung des Wafferdampfes ebenjo wie an der Aequator- 
feite darauf hinwirfen, einen niederen Luftdrud zu unter 
halten, und die von diefen barometrifchen Minimen auf 
beiden Seiten aufjteigenden Luftjtröme ſenken ſich als 
trodene Luftmaſſen auf die an den Wendefreifen gelegenen 
Gegenden nieder und verurfahen bier barometrijche 
Maxima.“ 

Im ſiebenten Kapitel beſchäftigt ſich Prof. Mohn 
ausſchließlich mit den eigentlichen Stürmen, jenen Winden, 
deren Geſchwindigkeit nahe 50 Seemeilen in der Stunde 
oder mehr beträgt. Der Wind wird zum Sturme, wenn 
der barometrifche Gradient groß iſt. Die Gradienten 
von wenigftens 0.3 Millimeter pro geographiiche Meile 
nennt Mohn Sturmgradienten. Bei den Stürmen der 
heißen Zone begegnet man auf allen Seiten des Wirbels 
Sturmgradienten, und diefe Stürme nennt man Cyflone. 
Die Stürme in den gemäßigten und Falten Zonen find 
gewöhnlich nicht vollftändige Wirbeljtürme, da meijt nur 
ein Theil des Wirbels Sturmgradienten befist. Die 
Häufigkeit der Stürme nimmt im Atlantifcher, Ozean 
mit der Entfernung vom Aequator zu. Die tropijchen 
Stürme weihen in mancher Beziehung von denen der 
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gemäßigten und falten Zonen ab, doch beruhen fie wejentlich 
auf denjelben Gejegen wie diefe, und die Abweichungen 
find durch geographifche und meteorologifche Verhältniſſe 
bedingt. 

Nach dem DVorgange von Reye knüpft Mohn an 
die Beiprehung der Tornados die Behandlung der 
Zromben an und erklärt, daß zwiſchen Orfanen, Tornados 
und Zromben nur graduelle Unterfchiede und ſchwankende 
Grenzen beftehen. 

Die eleftrifchen und optiſchen Erfcheinungen in der 
Atmofphäre bilden den Inhalt des achten Kapitels. Der 
Berfaffer behandelt diefe Phänomene verhältnigmäßig nur 
furz; was er über die Wirkung der Blitableiter jagt, iſt 
nicht ganz zutreffend. Mohn gibt eine Karte der Fort— 
bewegung des Gewitter8 vom 16. Augujt 1868 in Nor- 
wegen, welches in 21 Stunden 1150 Kilometer durchlief. 
Aus der Thatfache, daß die Intenfität eines Gewitters 
bei defjen Fortfchreiten über der Erde außerordentlich 
wechjelt, je nad) der Dertlichkeit, erhellt, „daß ein Ge— 
witter nicht darin befteht, daß diefelbe Wolkenſchicht über 
die Erde hinzieht und nad) und nad) ihre Elektrizität ent- 
ladet, jondern daß e8 die für die Bildung der Gewitter- 
wolfe erforderlichen Zuftände der Atmosphäre find, welche 
fih von Ort zu Ort fortpflanzen." Gewitter entjtehen 
da, wo man es mit warmen, dampfreichen, aufjteigenden 
Luftftrömen zu thun hat. „Die Wintergewitter Islands, 
Schottlands, Norwegens und Frankreichs gehören aus— 
chlieglich den ftarfen Stürmen an, in welchen die auf- 
fteigende Bewegung des Windes durd) eine fich fteil er- 
hebende Küſte befördert wird. Gewitter find endlich die 
unzertrennlichen Begleiter der Windhofen, Tornados, Cy- 
Honen und der warmen Seite der Sommerwirbel in der 
gemäßigten Zone, alles meteorologiihe Phänomene, in 


— 163 — 


welchen jtarf aufiteigende Ströme eine bedeutende Rolle 
jpielen.” Die nähere Art und Weife der Entjtehung 
freier Eleftrizität in der Gewitterwolfe kann zur Zeit nicht 
gegeben werden. | 

Im neunten und lesten Kapitel feines Werfes ver- 
breitet ſich Profeffor Mohn über die praktiſche Meteoro- 
logie, Klimatologie und Wetterprognofe. Lettere welche, 
fi gegenwärtig nur auf den nädjten Tag beziehen kann, 
weil das Geſetz für Auftreten und Vertheilung der großen 
Luftdrudvariationen nod nicht gefunden worden, bleibt 
eben deshalb zum Theil nur ein erfahrungsmäßiges Gut- 
achten. Gegenwärtig bejchränft fich die Hauptaufgabe der 
praftijchen Meteorologie auf die Sturmwarnungen, worin 
freilich aud; Glänzendes geleijtet worden. Noch beſſere 
Refultate würden fih, wie Mohn hervorhebt, erzielen 
laffen, wenn eine genügende Anzahl meteorologifcher 
Stationen über einem größeren Gebiete direft mit der 
Zehtralftation der Art telegraphifc) verbunden wäre, daß 
die Injtrumente ihren Stand jeden Augenblid auf dem 
zentralen Objervatorium jelbjt anzeigten. Unmöglich ift 
ein folches Syſtem feineswegs, wohl aber gehört e8 zu— 
nächſt nod) zu den frommen Wünfchen. 

Dieſe letztere Bemerkung mag uns in gegenwärtigem 
Berichte hinüberleiten zu einer kurzen Betrachtung der 
Fortſchritte in der Konftruftion felbjtregiftrirender me— 
teorologifcher Injtrumente. Die erjte Stelle gebührt hier 
unftreitig dem Qiypendrud- Meteorographen des genialen 
Arel Gabriel Theorell (geb. 10. Yuni 1834, geit. 
2. Suli 1875), defjen allzufrüher Tod nicht blos ein un- 
erfetlicher Verluſt für Schweden, fondern für die gefammte 
meteorologifche Wiſſenſchaft iſt. Der erjte Theorell'ſche 
Meteorograph ward 1867 nad) Kopenhagen geliefert, im 
folgenden Jahre wurde ein zweites Inftrument in Upjala 
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aufgeftelt und 1871 ebendort der erfte Drud-Me- 
teorograph. Das vollendetfte Inftrument der letteren Art 
it Ende 1874 am Obfervatorium der 8. 8. Central- 
Anftalt für Meteorologie in Wien aufgeftellt worden und 
unterfcheidet fi) von allen anderen bis jett gebräuchlichen 
hauptſächlich dadurch, daß die Angaben defjelben direkt 
in Zahlen gedrudt werden. Das Inftrument Liefert alle 
15 Minuten eine Angabe der Windrichtung, Windge- 
ihwindigfeit, Lufttemperatur, Temperatur des befeuchteten 
Thermometer und des Quftdrudes; daneben wird die 
Beobachtungszeit regiftrirt. Folgende Beichreibung des 
Apparate8 hat Dr. Theorell felbft gegeben*): „Der 
Apparat bejteht aus einen Haupttheile, dem Drud- 
Apparat, der. durch Leitungsdrähte mit vier anderen 
Apparaten in Verbindung fteht, welche die verfchiedenen, 
zur Regiftrirung bejtimmten meteorologifchen Inftrumente, 
nämlid; das Barometer, die beiden Thermometer, das 
Anemometer und die Windfahne, ſämmtlich an den ge— 
eigneten Orten aufgeftellt, enthalten. 

Diefe fünf Theile des Apparates enthalten jeder für 
fih Heine eleftromagnetifche Apparate, von welchen der 
zum Drud-Apparate gehörige während der ganzen Dauer 
der Beobachtungen in Bewegung ijt, während jene der 
anderen Xheile nad, einander in Verbindung mit dem 
Drud-Apparate wirfen und durch denfelben Strom (den 
bewegenden Strom) in Bewegung geſetzt werden. Die, 
Aufgabe der zulest genannten Mechanismen bejteht darin, 
die Bewegung des Drud-Apparates nad) den jeweiligen 
Angaben der verjchiedenen meteorologifchen Inſtrumente 
zu reguliren, 

Diefes Reguliren erfolgt gleichfalls mittel8 galvanifcher 


*) Btichr. d. öſt. Gef. f. Meteorologie, Bd. X. p. 246. 
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Ströme, die wir „regulirende Ströme" nennen wollen. 
In den oben offenen Thermometerröhren und ebenjo in 
dem untern Schenkel des Heberbarometerd bewegen ſich 
Stahldrähte herab, welche in der Zwifchenzeit zwifchen 
den einzelnen Beobachtungen ein wenig über die Qued- 
filber - Oberfläche gehoben find. In den zur Mefjung 
der Windverhältniffe bejtimmten Juſtrumenten find Heine 
Platinplättchen angebracht, ifolirt und um diefelbe Achfe 
beweglich, wie die entjprechenden zur Angabe der momen- 
tanen Stellung der Inftrumente beftimmten Kontaft-Arme. 
Die drei Stahldrähte und in gleicher Weife die beweg- 
lichen Platinplättchen bilden ihrerfeits einen der Pole des 
regulirenden Stromes und das Quedfilber oder die 
metalliihen Kontaft- Arme der anemometrifchen Apparate 
den andern Pol. Der rvegulirende Strom wirkt dadurch, 
daß er einen zweiten zu diefem Behufe in dem Drud- 
Apparate angebrachten Eleftromagnet („vegulirender Eleftro- 
magnet“) in Xhätigfeit fett. 

Mittel diefer zwei Ströme, des „bewegenden“ und 
des „regulirenden”, wird die Funktion des Meteorographen 
bewirkt. Indem die Verbindungen zwiſchen dem Drud- 
Apparate und den meteorologifchen Inſtrumenten nur 
durch Leitungsdrähte hergejtellt find, hat man den Vortheil 
voller Freiheit in der Wahl des Aufitellungsortes ſowohl 
für die einzelnen meteorologiſchen Inſtrumente als für 
den Drud-Apparat. 

Der Drud-Apparat befitt ſechs theils einfache, theils 
doppelte, mit Typen (Ziffern) verjehene Räder, von 
welchen je ein Syſtem zu jedem einzelnen meteorologifchen 
Inſtrument gehört. Diefe Räder haben die Aufgabe, die 
Angaben der betreffenden Inftrumente gedrucdt zu liefern. 
Diefelben werden, eines nad) dem andern, und zwar zur 
jelben Zeit in Bewegung gejegt, wie die beweglichen Pole 
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des regulirenden Stromes, nämlich die Stahldrähte oder 
die Platinplättchen. Diefe Bewegung erfolgt immer in 
der Weife, daß die Typenräder durch ihre Umdrehung den 
von dem entjprechenden beweglichen Pole zurüdgelegten 
Weg genau meſſen. 

Zu diefem Behufe bewegt der Strom, der zu gleicher 
Zeit durch beide Mechanismen hindurchgeht, mittel® zweier 
Häfchen bei jeder Transmiſſion fowohl das Typenrad 
um eine Ziffer al8 den beweglichen Pol um den ent- 
iprechenden Weg. 

Dieſes Spiel des Apparates währt fo lange, bis der 
bewegliche Pol die Entfernung, welde ihn von dem 
andern Pole (dem Duedfilber oder dem Zeiger des be- 
treffenden Injtrumentes) getrennt hatte, zurücgelegt hat. 
Sofort überträgt der regulirende Strom die Bewegung 
auf ein anderes der meteorologifchen Injtrumente und 
zugleich) auf das entprechende Typenrad. 

Wenn einmal die übereinftimmende Bewegung zwifchen 
dem beweglichen Pole und dem entiprechenden Typenrade 
hergejtellt ijt, jo wird dieſelbe nothwendigerweiſe ſich 
erhalten, jo daß die Lage des beweglichen Poles immer 
durch die auf dem höchſten Punkte des Rades befindlichen 
Typen genau angegeben fein wird. 

Bon dem Augenblide an, wo der regulirende Strom 
gefchloffen und infolge dejjen von dem Augenblide, wo 
die gleichzeitige Bewegung des Rades und des Poles 
aufhört, wird die Angabe des Inſtrumentes durch die 
auf der höchſten Stelle des Rades befindlichen Typen 
genau markirt fein. 

Wenn alle Typenräder auf die angegebene Weife fo 
eingejtellt find, daß fie die Angaben der verjchiedenen 
meteorologifchen Inftrumente anzeigen, jo dient derjelbe 
Mechanismus, welcher die Typenräder in Bewegung 


— 167 — 


gefest hat, auch für den Abdrud der beobachteten Werthe. 
Zu diefem Behufe tritt derjelbe mit einem fpeciellen 
Mechanismus in Verbindung, der zuerft auf die Typen, 
welche abgedrudt werden follen, Farbe aufträgt und 
hierauf den Abdrud auf einem Papierftreifen bewirkt. 

Die nun folgenden Bewegungen dienen blos zur 
Borbereitung des Meteorographen für die nächſte Be— 
obadhtung, indem eine hinreichende Entfernung zwifchen 
den Stahldrähten und dem Quedfilber der Inftrumente 
bergeftellt wird, wobei aber immer die Uebereinjtimmung 
zwifchen der Lage der beweglichen Pole und der Stellung 
der Typenräder erhalten wird. 

Der Meteorograph kömmt zum Stillftande durd) die 
Unterbrechung des „bewegenden Stromes"; die Bewegung 
wird eingeleitet, indem der bewegende Strom alle 
15 Minuten durch den Zeiger einer Uhr gejchloffen wird. 

Zu jedem der beiden Thermometer und ebenfo zu dem 
Barometer gehören je zwei Typenräder, das eine für die 
ganzen Zahlen, da8 andere für die Zehntel, in welches 
letere die Häfchen eingreifen. Um die Zehntelgrade 
oder Millimeter ftetS mit voller Genauigkeit zu erhalten, 
find diefen Rädchen 20 Zahlen, nämlich: 00, 05, 10, 15 
u. ſ. f., gegeben, - jo daß jeder Hin-und Hergang des 
Häckchens einem 20tel Grade oder Mm. entſpricht. Es 
ift Kar, daß nad) Herjtellung des regulirenden Stromes 
da8 Typenrad fich nicht um aoftel bewegen kann. 

- Das Typenrad des Anemometerd iſt von O bis 71 
numerirt, indem jede Einheit 1 Kilometer per Stunde 
darstellt. Das Typenrad der Windfahne trägt die Be- 
zeichnungen 1 bis 32, um 32 verfchiedene Windrichtungen 
unterfcheiden zu können. 

Dr. Theorell. demonjtrirt an einer Zeichung die 
Details der eben erläuterten Operationen, fowie die Haupt- 
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theile des für Ausführung des Abdrudes bejtimmten 
Mehanismus und gibt dann folgende gedrängte Dar- 
ftellung der Wirkungsweife de8 Meteorographen: 

„Das Typenrad des Anemometerd beginnt die Be— 
wegung. Der bewegende Strom wird durch den Be— 
wegungsmechanismus diejes Inftrumentes geleitet, und 
die darin enthaltenen Platinfontafte bilden die Pole der 
Leitung des Regulator- Stromes. Sobald die beiden Pole 
fi) begegnen, tritt der Cleftromagnet des Regulator— 
jtromes fofort in Thätigkeit; das Kleine Häfchen, welches 
er feitgehalten hatte, wird frei und der Bewegungs— 
mechanismus, der während der rücdgängigen Bewegung 
durch die oscillirende Welle der Hafen nıitgenommen wird, 
bewirft eine Drehung der Regulatorwelle um den fiebenten 
Theil der Peripherie. 

Die Bewegung des Typenrades ded Anemometers, 
jowie de8 forrefpondirenden Platinfontaftes am Anemo— 
meter hört auf. Der Hafen des Typenrades der Wind- 
fahne wird eingejchaltet, der bewegende Strom geht nun 
durh den Eleftromagneten der Windfahne und Die 
zugehörigen zwei Blatinfontafte bilden die Pole des 
Regulatorſtromes. 

Die Bewegung wird auf dieſelbe Weiſe, wie in dem 
vorhergehenden Falle unterbrochen, und nun trifft die 
Reihe das Barometer, deſſen Typenrad ſich in Bewegung 
ſetzt. Die entſprechende Schraube wird gedreht. Da die 
beiden Elektromagneten, jener des Druck-Apparates und 
jener des Barometers, von demſelben Strome in Thätig— 
keit geſetzt werden, ſo entſpricht jeder Bewegung des einen 
eine Bewegung des andern und es iſt eine vollſtändige 
Harmonie zwiſchen dieſen zwei Bewegungen hergeſtellt. 

Der Stahldraht des Barometers verſchiebt ſich um 
so Millimeter (weil die Luftdrudänderung nur am 
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offenen Schenkel des Heberbarometerd gemefjen wird) 
und die vom Typenrade angegebene Zahl wird ebenjo 
bei jedem Stromſchluß um !/ao Millimeter erhöht. Der 
Stahldraht berührt endlich, die Oberfläche des Quedfilbers 
und während der nad, rücwärts gerichteten Oscillation 
der die Bewegung übertragenden Hafen wechjelt der 
Regulatorftrom die Haken der Typenräder und ſtellt 
andere Leitungen für den bewegenden und regulirenden 
Strom her. Der bewegende Strom geht nun durch den 
entſprechenden Elektromagnet der Thermometer, während 
da8 Quedfilber und der Stahloraht eines der Thermo- 
meter die Pole des Regulatorftromes geworden find. 

Es bewegt. fid) daher nun das Typenrad dieſes 
Thermometers in Mebereinftimmung mit dem entjprechen- 
den Stahldrahte. Während der rüdläufigen Hälfte der 
Bewegung der Haken, welde unmittelbar auf den Kontakt 
des Quedfilbers und des Stahldrahtes folgt, werden in 
den beiden Regulatoren, jenem des Drud-Apparates und 
jenem des zum Thermometer gehörigen Mechanismus die 
Hafen gewechfelt und das Quedfilber und der Stahldraht 
des zweiten Thermometer werden die Pole der Leitung 
des Regulatorjtromes. 

Nachdem diefelben Operationen in Bezug auf diejes 
zweite Thermometer erfolgt find, werden die Leitungen 
des bewegenden und des Regulatorjtromes in der Art 
hergeftellt, daß die genannten Ströme durch keines der 
meteorologifchen Inftrumente hindurchgehen. 

Sofort beginnt nun der Hafen des Drud-Apparates 
feine Thätigfeit. Sobald das dazu gehörige gezahnte Rad 
eine vollftändige Umdrehung zurückgelegt hat, jtellt ein 
Heiner Stromfchließer, der auf dem Hafen ſelbſt angebracht 
ift, den Regulatorjtrom her. 

Der Drudmehanismus bleibt in Ruhe, und num 
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find e8 die für die Rüdwärtsbewegung beftimmten Hafen, 
welche in Thätigkeit treten und zwar fowohl die des 
Drud-Apparates als auch jene der Thermometer, des 
Barometers und des Typenrades des Anemometerd. Einer 
der Hafen der Typenräder jet mittels feines rückwärtigen 
Endes ein gezahnte® Rad in Bewegung, welches, wenn 
eine vollitändige Umdrehung vollbracht ift, den Regulator- 
ftrom fchließt. Die Anzahl der Zähne diefes Rades be— 
ſtimmt aljo die Entfernung zwijchen den Stahldrähten 
und den Quedfilber- Oberflächen der Inftrumente, Dies- 
mal unterbricht die Regulatorwelle die Leitung des be- 
wegenden Stromes, indem fie einen Kleinen Hafen am 
Rande des Zifferblattes der Uhr anhängt. 

Durch die Auslöfung diefes Häfchens fest die Uhr 
den Meteorographen von Neuem in Thätigfeit.” 

Die Arbeit des Meteorographen auf der Wiener mete- 
orologiihen Warte läßt nichts zu wünfchen übrig. 

Im Anfchluffe an Theorell's Typendruck-Mete— 
orographen muß hier zunächſt des eben fo finnreichen als 
einfachen Inftruments gedacht werden, welches Prof. van 
Ryſſelberghe in Oftende erfonnen hat und ausführen ließ 
und das auf einem neuen Syjtem beruht, wenig koſt— 
jpielig ijt und die Angaben einer großen Anzahl mete- 
orologifcher Inftrumente aufzuzeichnen vermag. Die Prin- 
zipien, welche der Konftruftion des neuen Meteorographen 
zu Grunde liegen, find furz folgende *). 

„Ein vertifaler Cylinder, der durd) ein Uhrwerk be- 
wegt wird, führt von Zeit zu Zeit, und zwar in gleichen 
Intervallen, eine volljtändige Umdrehung um feine Achfe 
aus, d. h. wenn der Meteorograph von 10 zu 10 Minuten 
regiſtriren joll, jo ift das Uhrwerk jo eingerichtet, daß 


*) Ziſchr. d. öft. Gef. f. Meteorologie. X, S. 50 u. ff. 
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zur vollen Stunde der Cylinder ſich langſam und regel- 
mäßig um feine Achje zu drehen beginnt, zu diefer Um— 
drehung etwa eine Minute braucht, hierauf jtehen bleibt und 
in diefer Ruhelage die übrigen 9 Minuten verbleibt. Beim 
Eintritte der 10. Minute ſetzt fid) das Inftrument neuer- 
dings in Bewegung, der Eylinder führteine zweite Umdrehung 
um feine Achſe aus, um hierauf ftehen zu bleiben u. f. f. 

Vor dem Eylinder, getragen von einem mit einer 
Scraubenmutter verjehenen Meffingftiide durch welches 
die Schraubenfpindel hindurchgeht, befindet fich ein Eleftro- 
magnet, deſſen Anker mit einem Stahlgriffel verjehen 
ift, während die Oberfläche des Cylinders von einer fehr 
dünnen Kupferplatte umhüllt ift, welche Platte mitdem fetten 
Firniß der Kupferftecher (Kupferftechergrund) überzogen ift. 

In der Ruhelage, wenn fein Strom durch Die 
Windungen des Elektromagneten hindurchgeht, wird der 
Stahlgriffel in einiger Entfernung von dem Cylinder 
fejtgehalten; wenn aber der Eylinder in Rotation begriffen 
ift und ein längere oder Fürzere Zeit andauernder Strom 
durch die Drahtwindungen hindurchgeht, wird der Griffel 
gegen die Oberfläche des Cylinders gedrückt und zeichnet 
auf demfelben eine längere oder fürzere Linie, welche durch 
ihre Länge die Angabe irgend eines meteorologifchen 
Inftrumentes regiftriren kann. 

Wenn e8 fid) nämlich darum handelt, die Lage einer 
Duedfilber- Oberfläche, 3. B. die Höhe des Menisfus 
im offenen Schenkel eines Heberbarometer8 mittel® des 
Regijtrir-Apparates zu beftimmen, fo bringt man ober- 
halb diefer Oberfläche eine Platinfonde an und benützt 
irgend ein mechanifches Hilfsmittel, um zu bewirken, daß 
die rotirende Bewegung des Cylinders der Sonde eine 
geradlinige Bewegung gegen die Oberfläche des Queck— 
filbers ertheile. Man befeftigt z. B. an der Achſe des 
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Eylinders einen gezähnten Sektor und bringt tangential 
zur Peripherie de8 Sektors ein Zahnrad an, weldjes 
ſeinerſeits eine Rolle trägt, die in der Höhlung ihrer 
Peripherie das Ende eines die Sonde tragenden dünnen 
Stahldrahtes aufnimmt. Sekt man das Quedfilber mit 
einem der Pole der Batterie in Verbindung, während der 
andere Bol mit der Sonde leitend verbunden ift und die 
Spiralen des Eleftromagneten in die Stromleitung ein- 
gejchaltet find, jo wird jedesmal, wenn der Eylinder eine 
Rotation um feine Achje ausführt, der Sektor dem Zahn 
rad begegnen, und der Stahldraht, indem er ſich von 
der Rolle abwidelt, der Sonde geftatten, ſich gegen den 
Menisfus Hin zu bewegen und früher oder jpäter mit 
ihm in Berührung zu fommen. Da im Augenblide, 
wo der Kontakt erfolgt, der Strom durch die Draht- 
windungen gefchloffen ift, jo wird der Griffel gegen die 
bewegliche Eylinder-Oberfläche gepreft und gravirt auf 
derjelben eine Linie, bei welcher die Lage des Anfangs- 
punktes offenbar von der Höhe der Duedfilber Oberfläche 
abhängig ift. Befindet fich diefes Niveau in einer höheren 
Lage, jo wird die Sonde dafjelbe früher erreichen und 
die Linie wird länger fein; befindet fich das Niveau tiefer, 
jo wird der Stromfchluß fpäter erfolgen und die Linie 
wird fürzer ausfallen, denn diefe Linie und der eleftrifche 
Strom, welche zu verfchiedenen, von der Lage der Qued- 
filber- Oberfläche abhängigen Zeitpunkten ihren Anfang 
nehmen, hören an einer bejtimmten, dem Nullpunkte der 
Skale entjprechenden Stelle auf, wie wir dies fpäter jehen 
werden. 

Der Seltor wird, nachdem er das Zahnrad erfaßt Hat, 
da8 lettere um einen Bogen drehen, der an Länge mit 
jenem des eigenen Umfanges übereinjtimmt; jobald aber 
der Sektor das Zahnrad frei läßt, folgt diefes dem Zuge 
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einer Gegenfeder und fehrt ſammt der Sonde in die 
urfprüngliche Lage wieder zurüd. Bemerken wir ferner, 
daß der Sektor gegen das Ende feiner Bewegung dem 
an der Scraubenfpindel befejtigten Zahnrade begegnet, 
defien Umdrehung bewirkt, daß der Stahlgriffel nach jeder 
Rotation des Cylinders um eine Kleine Größe parallel 
zur Achſe deffelben fich nad) abwärts verfchiebt und fo 
in Bereitſchaft ift, bei der nächftfolgenden Umdrehung 
eine neue Linie ein wenig unterhalb der zuleßt gezeichneten 
hervorzubringen.” 

Beichreibung und Theorie eines Apparates zur Res 
giftrirung des Drudes und der Zemperatur der Luft hat 
Dr. Schreiber gegeben*). Bei diefem Inſtrumente 
befteht zunächſt das Thermometer aus einem mit Luft 
gefüllten, gegen Regen und Strahlung der Sonne ge- 
ſchützten, jonft volljtändig frei der Atmofphäre ausgejegten 
Gefäße. Bon diefem aus geht eine enge Röhre (Blei 
oder Silber 2.) nad) einer glodenartigen Röhre. Diefe 
oben geſchloſſene Röhre hängt durch Gegengewicht äquilibrirt 
an einer leicht beweglichen Rolle, fie ift in Quedfilber 
eingetaucht und mit Luft erfüllt. Die Glode wird in 
Ruhe fein, wenn ihr Gewicht gleich ift dem Auftrieb, den 
fie im Quedfilber erfährt. 

Der Luftraum der Glode ijt durch leicht bewegliche 
Röhren, oder durd) ein von unten in diefelbe eintretendes 
Rohr mit dem Thermometer in Verbindung gebradit. 

Wenn ſich nun die Temperatur der Atmofphäre ändert, 
3. B. zunimmt, fo wird die Luft im Thermometer (Ge- 
fäße) ausgedehnt, fie tritt in die Glode ein. Die Zus 
nahme des Drudes der Luft im Inftrument treibt etwas 
Duedfilber aus der Glode heraus, diejelbe wird leichter 


*) Carl's Repertorium für Erperimentalphyfif Bd. XI, Heft 1. 
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und jteigt im die Höhe, bis die dadurch erzeugte Abnahme 
des Auftriebes das Gleichgewicht wieder herftellt. Die 
Glocke wird demnach jteigen, wenn die Temperatur zunimmt, 
fie wird finfen mit der Temperatur. Diefe Bewegung 
ijt nicht etwa Hein; bei einem Apparat, den Schreiber als 
Beifpiel annimmt, und der durchaus ausführbar ift, be- 
wegt fi) die Glode 2:2 Millimeter bei Aenderung der 
Temperatur um 10 C., die8 würde bei einer Schwanfung der 
Lufttemperatur von — 30% bis + 40% im Ganzen die 
Bewegung der Glode zu 154 mm. geben. 

Durch Vergrößerung des Thermometergefäßes und 
Bermehrung der mittleren Spannung der Luft im Apparat 
(Schreiber hat diefelbe zu 35 cm. angenommen) wird 
man ganz bequem 3, 4 und nod mehr Millimeter Be- 
wegung pro 19 C. erhalten können. Aber nicht nur eine 
Aenderung der Temperatur der Atmofphäre bewegt die 
Glocke, fondern auch die Aenderung des Luftdruckes und 
der Temperatur der Regijtririnjtrumente (innere Tem— 
peratur). Um daher ein volljtändiges Inftrument zu 
erzielen, braucht man noch einen Barographen und einen 
Thermographen für die Temperatur der Regiftririnftrumente. 
Zu feinem Entwurfe benugt Schreiber einen Wage- 
barographen in der einfachiten Form und als Thermo— 
graphen für die innere Temperatur eine oben gefchloffene 
Röhre, die mit Luft gefüllt ijt und in Queckſilber taucht. 
Diefe Röhre bewegt ji, wenn die innere Temperatur 
fi ändert, fie fteigt und fällt mit derfelben, ganz wie 
der eigentliche Shermograph für die Atmofphäre. Die 
Bewegungen diefer drei Inftrumente liefern drei Gleichungen, 
aus denen die unabhängigen Variablen: Luftdrud, Tem— 
peratur der Atmoſphäre und der Regiftririnftrumente be> 
rechnet werden können. Gewöhnlich, wie beim Wage- 
barographen, laffen ſich die Gegengewichte mit Stiften 
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verjehen, welche auf irgend eine Weife auf bewegten 
Cylindern, fontinuirlich oder intermittirend, die Stände 
der Röhren aufzuzeichnen gejtatten. Schreiber fchlägt 
dazu den Induktionsfunken vor und würden fich die 
Apparate jo am einfachjten geftalten. Jedoch dürfte diefe 
wohl etwas Ffoftjpielige Experimente geben, ehe man einen 
brauchbaren Apparat erzielen könnte. Trotzdem verdient 
der Schreiber’jche Apparat vorläufig mit einer bewährten 
Regiftrirvorrichtung geprüft zu werden. Das Wagebaro- 
meter hat fich bewährt und jo müfjen die andern Apparate 
ſich auch bewähren, da fie im Wefentlichen Nichts find 
als Wagebarometer, die nur mit Luft über dem Queck— 
filber erfüllt find. Die bewegende Kraft ift bier wie 
dort diefelbe, nämlich das aus- oder eintretende Qued- 
filber. 

Mit der Verbefferung der Konftruftion eines ununter- 
brocdhen jelbjtregiftrirenden Thermometers ift feit längerer 
Zeit W. Harrifon Eripps beſchäftigt. Das Prinzip diejes 
Inftrumentes erhält aus nachjtehender Befchreibung der 
urfprünglichen, gegenwärtig verlaffenen, Form*). Eine 
Glaskugel von mehr al8 1 Zoll im Durchmeſſer endet 
in eine 12 Zoll lange Glasröhre mit einem Lumen von 
ı/s Zoll. Diefe Röhre ift um die Kugel gewunden, fo 
daß fie einen Kreis von 4 Zoll Durchmefjer bildet, und 
die Kugel befindet fic im Centrum diefes Kreiſes. An 
den entgegengefegten Polen der Kugel im rechten Winkel 
zu der freisförmigen Röhre befinden fich zwei nadelförmig 
zugefpiste Zapfen. Diefe fteden in Kleinen metalliichen 
Bertiefungen, die an den Seiten von zwei parallelen 
Ständern ſich befinden. Die Kugel kann fomit frei 


*) Proceedings of the Royal Society vol. 23, Nr. 161. 
S. 384. j 
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rotiren, und zwar bilden die Zapfen den Mittelpunkt 
des rotirenden Kreifes und die Glasröhre ihre Peripherie. 

Die Kugel wird mit fo viel Spiritus gefüllt, daß er 
bei 60% 3. noch etwa 4 Zoll der Röhre anfüllt. Dann 
wird Quedfilber in die Röhre gebracht, bis e8 mit dem 
Spiritus in Berührung fommt, und zwar fo viel, daß es 
3 Zoll der Röhre füllt. Hierauf wird der Spiritus auf 
120° erwärmt, und er treibt da8 Quedfilber vor ſich her, 
bis e8 etwa 1/4 Zoll vom Ende der Röhre angelangt ift; 
dann wird die Röhre zugefchmolzen und jchließt jomit eine 
kleine LZuftblafe ein. 

Wird nun das Thermometer an den Ständer gebracht, 
fo zieht fid) der Spiritus beim Abkühlen zufammen, führt 
die Quedfilberfäule mit ſich, es verjchiebt fich der Schwer: 
punkt, und die Kugel und die Röhre beginnen zu rotiren 
in eimer Richtung entgegengefegt zum zurückweichenden 
Quedfilber. Läßt man Wärme einwirken, fo geht das 
Queckſilber vorwärts und die Kugel dreht ſich in ihre 
frühere Stellung zurüd. 

Diefe Drehungen des Thermometers werden nun, wie 
folgt, graphifch regiftrirt. Auf einem der Zapfen befindet 
fih ein gefurdtes Rad von 2 Zoll Durchmeffer, daß 
fi) mit der Kugel dreht. Direct über demjelben in 
einer Entfernung von 7 Zoll befindet fich zwifchen Nadel- 
jpigen ein anderes gleich großes Rad, und beide find 
mittel8 einer Kette ohne Ende verbunden. An der Kette 
befindet fich ein dünner Stift, der zwifchen den Rädern 
vorwärts und rücdwärts gejchoben wird in einer ſenkrechten 
Richtung. 

Ein Uhrwerk erzeugt die Umdrehung eines ſenkrechten 
Cylinders von 4 Zoll Durchmeffer und 5 Zoll Länge, 
im Laufe von 24 Stunden. Um diefen Eylinder ift ein 
Papierftreifen von 12 Zoll Länge und 5 Zoll Breite 
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befejtigt.. Auf dem Bapier find in der Richtung feiner 
größten Länge 100 Linen in Abftänden von 20 Zoll 
verzeichnet, von denen jede 10 Fahrenheit angiebt. Im 
rechten Winkeln zu diejen find durd; das Papier 24 Linien 
mit ſchwarzer Dinte gezogen, welche die Stunden angeben, 
und zwijchen dieſen je drei dünnere für die Viertelftunden. 
Der Eylinder ift fo aufgejtellt, daß bei feiner Umdrehung 
die Oberfläche des Papiers io Zoll von der Spike des 
Stiftes abfteht, der fi in rechtem Winkel zu diefer be- 
wegt. Ein Feines Schlagwerk ift mit dem Uhrwerk der- 
art verbunden, daß es alle fünf Minuten, oder öfter, 
wenn es gewünfcht wird, dem Stift einen leichten Stoß 
giebt und feine Spite gegen das Papier treibt. In diefer 
Weile wird jede Reibung des ſich bewegenden Stiftes 
gegen das Papier vermieden, und man erhält die Angaben 
in einer Reihe von Punkten. 

Vorjchläge zu einem neuen regiftrirenden Anemometer 
hat A. Moritz gemadt*). 

Zu den thermifchen Verhältniſſen übergehend, ijt hier 
zunächjt einer Arbeit von A. Weilenmann zu gedenfen, 
in welcher er eine 7jährige Reihe ftündlicher an den 
Regiftrirapparaten zu Bern erhaltener Temperaturwerthe 
zur Unterfuchung des täglichen Ganges der Wärme an 
jener Station benugt**).. 

Aehnliche Arbeiten find Schon für eine jehr große An- 
zahl Stationen ausgeführt worden von YBurghardt, Dove, 
Eklöf, Gräger, Hanjteen, Hällftröm, Yelined, Kämt, 
Koller, Lamont, Münfter, Nervander, Napiersfy, Plan- 
tamour und A., und die Beobachtungen durch Beſſel'ſche 


*) Carls Repertorium Bd. X, Heft 6. ©. 457. 
**) A. Weilenmann. Ueber den täglihen Gang der Tems 
peratur in Bern. 1875. 
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Reihen dargeſtellt. Es würde alfo durch Beitimmung 
der Zeit des Maximums und des Minimums der Tem— 
peratur für Bern nichts weſentlich Neues zu Tage ge— 
fördert. Weilen man hat es ſich deshalb zur Aufgabe ge— 
macht, theils die bekannten theoretiſchen Unterſuchungen des 
täglichen Ganges der Temperatur von Lamont mit den 
Beobachtungen, theils für die Nachttemperaturen ſelbſt 
angeſtellte mit den Beobachtungen zu vergleichen, und 
namentlich den Einfluß der Bewölkung auf den täglichen 
Gang, beſonders bei Nacht zu ermitteln. Es ſind im 
Ganzen wenige Stationen, die eine ſo große Reihe von 
Jahren ſtündlicher Beobachtungen haben wie Bern, weil 
eben die Aufſtellung wirklich zuverläſſiger Autographen 
verhältnißmäßig neuern Datums iſt, und ſo wird vielleicht 
das hier Gebotene von etwelchem Intereſſe ſein. 

Der Verf. gibt zunächſt eine Tabelle der mittleren 
ftündlichen Temperaturen der einzelnen Monate, berechnet 
aus den Jahren 1866 bis inffufive 1872, und ftellt dann 
überfichtlich den Gang diefer Zahlenwerthe durch Kurven 
dar. Aus denfelben ergibt fich zunächſt mit Evidenz, 
daß mit Ausnahme der Wintermonate die Temperatur 
während der Nacht bis unmittelbar vor Sonnenaufgang 
abnimmt. Wenn im Winter dagegen fi) ſchon eine 
Stunde vorher das Minimum zeigt, fo mag dies eines- 
theils darin liegen, daß in diefen Monaten die Bewölkung 
jehr jtarf ift, und fomit nahezu alle Wärme wieder zu: 
rücfgeworfen wird, anderntheils darin, daß die Dämmerung 
ziemlich lange dauert, und wenn Sonnenlicht durch 
Dämmerungsreflerion vor Sonnenaufgang zur Erde zu 
gelangen vermag, jo wird daffelbe auch von den Wärme- 
ftrahlen zu erwarten fein, Im Sommer ift die Dämmerung 
bedeutend fürzer, und daher diefer Einfluß geringer. 
Zur theoretifchen Behandlung des Ganges der Temperatur 
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übergehend, beginnt Weilenmann mit der Nachttem— 
peratur, weil ſich für diefe die Verhältniffe am einfachiten 
geftalten. Schon Lambert hat in feiner Pyrometrie ge- 
funden, daß die Erfaltung nad) einer einfachen logarith- 
miſchen Linie vor fich gehe, und wenn man die Kurven 
betrachtet, jo erfennt man an der Form fogleich die 
Wahrfcheinlichkeit eines ſolchen Geſetzes. Verfaſſer leitet 
nun zunächſt das Gejet nochmals ab, um die Bedeutung 
der Koeffizienten näher fejtzuftellen, und drüdt an der 
Hand der Gleihung für die TZemperaturabrrahme das ſehr 
plaufible Gefe aus: „Die Gefchmwindigfeit der Temperatur: 
abnahme der Luft während der Nacht ijt jederzeit pro- 
portional derjenigen des Erdbodens." Hr. Weilenmann 
beftimmt hierauf die Konftante h, welche das Abjorptiong- 
vermögen der Luft gegen Erde und umgekehrt bezeichnet, 
und findet dafür den Werth 0.392. Um zu unterfuchen, 
welchen Werth h an verfchiedenen Orten der Erde ans 
nimmt, benutt der Verfaffer eine Anzahl von Stationen, 
welche eine längere Reihe jtündlicher Beobachtungen auf- 
zuweifen haben: Hobartown, Batavia, Prag, Petersburg, 
Toronto, Genf, St. Bernhard, wobei fid) ergibt, daß 
diefer Werth für die verſchiedenſten Gegenden 
und Yahreszeiten fonjtant if. Das Mittel ift 
h = 0'375. „Eine größere Zahl von Stationen würde 
die Zahl faum erheblich ändern. Man wird aljo, um 
den Verlauf der Temperatur während der Nacht zu er: 
mitteln, diefe Zahl als ein für alle Mal gegeben anjehen 
fönnen, und es bleiben nur zwei Konftanten zu bejtimmen. 
Um fomit den Verlauf der Temperatur zu ermitteln, ges 
nügt eine Beobadtung am Abend nad) Sonnenunter- 
gang und eine vor Sonnenaufgang, oder jtatt deſſen 
auch die Ablefungen des Minimumthermometerd. Sind 
die Nachtbeobadhtungen wirklich vorhanden, jo können 
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mittel8 der Methode der kleinſten Quadrate die beten 
Werthe jener Konftanten bejtimmt werden." Hr. Weilen- 
mann geht nun über zur Unterfuhung des Einflufjes 
der Bewölfung auf die Zemperaturabnahme während 
der Naht. Dazu blieb nichts Anderes übrig, als das 
Mittel aus der Bewölfung von Abends 9 Uhr und 
7 Uhr Morgens als mittlere Nachtbewölfung anzunehmen. 

Bezeichnet O einen völlig wolfenlofen, 1 einen völlig 
bededten Himmel, und find O1, 02, 03 u. ſ. f. die 
durch Schätung erhaltenen Bruchtheile der Bewölkung, 
jo kommt jeder Nacht eine der 11 Zahlen 00, 0:1, 
J——— 10 zu. Für jeden Monat bekam der Berfaſſer 
alfo 11 Abtheilungen, und mußte ſämmtliche ftündliche 
Nachttemperaturen der benutzten Jahrgänge für jeden 
einzelnen Tag je nad) der Bewölkung unter eine der 
11 Abtheilungen fchreiben. So wurden alle Nachttem— 
peraturen mornatweife nad) der Bewölkung geordnet, und 
e8 war nachher leicht, den mittleren Gang der Temperatur 
während der Nacht monatweife als Funktion der Be 
wölfung zu erhalten. 

E83 wurden natürlich immer der Abend eines Tages 
mit dem Morgen des nächitfolgenden vereinigt. Die 
Nacht zwiſchen dem Ietten eines Monats und dem erjten 
des nächftfolgenden wurde weggelaffen. Die verjchiedenen 
Bewölfungen find in den einzelnen Monaten von jehr 
verjchiedener Häufigkeit. Hätte man alfo den Verlauf 
der Temperatur während der Nacht bei jedem der 11 Be- 
wölfungsgrade monatlich bejtimmen wollen, jo würden 
bei einzelnen Abtheilungen zu wenig Reihen vorhanden 
gewefen fein, um etwas einigermaßen Zuverläffiges zu 
befommen. Berfaffer war deshalb genöthigt, mehr oder 
weniger auf einander folgende Abtheilungen zujammen 
zu einem Mittel mit einer mittleren Bewölkung zu ver- 
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einigen, was namentlich bei den geringeren Bewölfungs- 
graden nöthig war. Nach den einzelnen Zagen zu 
urtheilen, geben 20—30 Tage ſchon einen ziemlich regel- 
mäßigen Verlauf der Temperatur. Deshalb wurde darauf 
gejehen, daß, wenn immer möglich, nicht weniger als 
20 Tage zu einem Mitteltage vereinigt wurden. Natür- 
fih) wurden nur auf einander folgende Bewölkungsſkalen 
vereinigt und konnte deshalb nicht eine gleichmäßige Zu- 
fammenziehung ftattfinden. Das eingefchlagene Verfahren 
war folgendes: 

Es jeien die Bewölkungsſkalen 0°0, O1 und 0°2 zu- 
jammenzuziehen und von der erjten m, von der zweiten 
n, von der dritten p Tage vorhanden. Bezeichnen wir 
mit o die Summe der Temperaturen zu einer bejtimmten 
Stunde für alle drei Skalen zufammen, fo ift die be- 
treffende Mitteltemperatur 

je] 
 m+n+p 
und die zugehörige Bewölkung 

00.m+0'1.n+0%2.p 
— m+n+p 
Dafjelbe gilt für andere Stunden derjelben Gruppe und 
für andere Gruppirungen. 

Es ergab ſich ein in jedem Monate fehr deutlicher 
Einfluß der Bewölkung. Die Temperatur ift am Morgen 
bei ganz bedecktem Himmel durchſchnittlich 50 bis 6° höher 
als, von gleicher Temperatur bei Beginn der Nacht aus— 
gehend, bei klarem Himmel. Der Unterfchied it am 
größten in den Frühlingsmonaten, am kleinſten in den 
Sommermonaten, was natürlich ijt, da im Frühling die 
Wolfen tiefer liegen als im Sommer, und zugleich die helle 
trodene Luft im Frühling am meijten Wärme durchläßt. 

Zur Gefammtheit der Beobachtungen im Laufe eines 
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Tages übergehend, befpricht Verf. zunächſt die tägliche 
Temperaturamplitude. „Es hat Lamont als Erfahrunge- 
grundfag ausgefprochen, daß der Quotient der Amplitude 
durch die Tageslänge für alle Monate und Orte fonjtant 
fei, und fand als Mittel für diefen Quotienten in Cente- 
fimalgraden 0.51. Für Bern erhalten wir folgende 
Werthe, wo die Tageslänge in mittlerer Zeit nad) den 
Angaben des Berliner Jahrbuches für je den 15. des 
Monats berechnet ijt | 
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Der mittlere Werth von 7 wäre danach: 0.56, d. h. 
nahe mit dem Lamont'ſchen übereinjtimmend. Es fommen 
jedocd im Laufe des Jahres in diefem Quotienten nicht 
unbeträchtliche Veränderungen vor. Diefelben gehen aber 
mit der Bewölkung jo konform, daß man fofort genöthigt 
ist, fie auf Rechnung der Veränderung der letzteren zu ſetzen. 
Es ift natürlich, daR die Bewölkung einen großen Ein- 
fluß auf die Temperaturfchwanfung Hat. Wir mitffen 
bei ftärferer Bewölkung eine geringere Amplitude, und 
demnach aud) einen geringeren Quotienten erwarten. Wir 
haben in der That: 
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Man fieht, daß das Produkt von Bewölkung und 
Quotient nun wirklich nahezu fonftant if. Das Mittel 
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aller 12 Werthe von B-- iſt 0365. Natürlich kann 


dieſes Geſetz nicht Gültigkeit beanſpruchen bis zur Be— 
wölkung 00, weil ſonſt die Amplitude unendlich groß 
würde. Died beweiſt uns aber einfach, nichts Anderes, 
als daß die reine Atmofphäre die Erde ebenfalls wie 
eine ſchützende Wolkenſchicht umgibt und ohne diejelbe die 
‘ Erde einen ungeheuren täglichen Temperaturwechſel er- 
leiden würde. Für Haren Himmel ift nahezu — 1:10, 
Sekt man alfo; 
BZ — 0,365 

jo würde fich ergeben B = 036, d. 5. der reine 
Himmel ſchützt nod immer wie eine Wolfen- 
Ihiht von der Stärfe 036 gegen die zu ftarfe 
täglide Temperaturfhwanfung.“ 

Analoge Unterfuchungen wie die jet befprochenen hat 
auch Hr. Dr. ©. Hellmann publizirt*). Er kommt zu 
dem Ergebnifje, daß die wirflihe Wärme-Aenderung 
keineswegs genau durch eine logarithmifche Kurve dar- 
geftellt werden Tann, indem die Art von Wärme 
dämmerung deren Verlauf in beträchtlichen Maße beein- 
fluffe. Auch die von Weilenmann als fonjtant erhaltene 
Größe h unterliegt nad) Hrn. Hellmann beträchtlichen 
Schwankungen. Das Mittel aus den Beobachtungen zu 
Bern, Prag, Petersburg, Toronto Liefert nämlich folgende 
Werthe für h: 

Winter 031 Sommer 045 
Frühling 037 Herbſt 0:34 

Die rafchefte Abnahme der Temperatur findet im 

Winter etwas früher, im Sommer etwas fpäter nad 








*) Die tägliden Veränderungen der Temperatur ber Atmo⸗ 
jphäre in Norddeutſchland. Berlin 1875, 
13* 
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Sonnenaufgang jtatt, was nah Hrn. Hellmann dem 
Gange der Bewölkung zuzufchreiben if. Auf. die näm- 
liche Urfache führt er auch das zweite Marimum der TZem- 
peratur zurüd, das 2h im Winter an jehr vielen Stationen 
beobachtet wird. Vom Winter zum Sommer zeigt das 
ZTemperaturmarimum bezüglic, feines Eintritt eine deut- 
liche Verſpätung, fo daß der Abjtand zwijchen dem Meri- . 
diandurchgange der Sonne und dem Auftreten des 
Temperaturmaximums einigermaßen proportional den 
Zageslängen erfcheint, wie folgende Tabelle zeigt, welche 
da8 Mittel der Stationen Krefeld, Göttingen, Mühl— 
haufen, Halle, Berlin, Zehen enthält: 


Dezbr. Ih 32m April 24 22m Auguft 2b 30m 
San. 1 40° Mai 2 39 Sept. 2 21 
Febr. 1 48 Juni 2 47 Oftbr. 1 46 
März 2 5 Suli 2 38 Novbr. 1 20 


Was das Temperaturminimum anbetrifft, jo tritt es 
früher ein al8 Sonnenaufgang im Mittel obiger Stationen: 
Dezbr. 15% April 07% Aug. 10h 
Jan. 14 Mai 08 Sept. 15 
Febr. 17 Juni 09 Okt. 18 
März 15 Juli 08° Nov. 16 

Der Einfluß der Bewölkung auf die täglichen 
Schwankungen der Lufttemperatur ift auch von Rika— 
tfcheff unterfucht worden,*) indem er die täglichen Os— 
cillationen in Petersburg fowohl für die heiteren wie 
aud) für die trüben Lage befonders berechnete. Man kann 
den täglichen Gang der Temperatur auffaffen als aus 
zwei Elementen bejtehend, von denen das eine eine gleich- 
mäßige Zunahme (oder Abnahme) der Temperatur während 
der 24 Stunden darftellt; diefe Zunahme oder Abkühlung 


*) Repertorium f. Met. 1875, Nr. 6. Natf. 1876, Nr. 6, 
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beträgt für jede Stunde !/2a der täglichen Zunahme, der 
Temperatur. Das andere Clement wird dann eine 
periodifhe Funktion darftellen. Das erjte Clement 
repräjentirt den jährlichen Gang der Temperatur während 
der 24 Stunden, während das zweite die periodijche täg— 
fihe Schwanfung der Temperatur darjtellt. 

Das Material zu diefer Unterfuhung ‚boten Be 
obachtungen, welche von Stunde zu Stunde über die 
Temperatur und die Himmelsanficht in Petersburg während 
20 Jahre von 1842—1862 angeftellt worden. Für die 
Himmelsanficht waren folgende Bezeichnungen eingeführt: 
heiter, einige ifolirte Wolfen, Leichte Wolfen am Horizont, 
leihte Wolfen, zerjtreute Wolfen, Wolfen am Horizont, 
wolkig, bededt. Hr. Rikatſcheff rechnete nun als be— 
deckte Tage diejenigen, an welden von 24 Beobadhtungs- 
jtunden der Himmel mindejtens 20 Stunden bededt ges 
wejen, und die anderen entweder bededt oder wolkig 
war. Als heitere Zage wurden diejenigen gezählt, an 
deren man den Himmel nicht ein einziges Mal bededt 
und nicht mehr als dreimal wolkig gefunden, während 
der übrigen 21 Stunden war der Himmel heiter, oder 
hatte ifolirte, oder leichte, oder zerjtreute Wolfen, oder 
Wolfen am Horizont. Im Ganzen jtanden 638 heitere 
Tage und 990 trübe zur Dispofition, und aus denjelben 
ift eine Tabelle der täglichen periodiſchen Schwankungen 
der Temperatur abgeleitet worden. 

Die Zahlen, weldje die Mittel der heiteren und der 
trüben Tage in den 20 Jahren angeben, zeigen einen 
regelmäßigen jährlichen Gang; das Minimum der heiteren 
Tage tritt im Dezember auf, dann nimmt die Zahl all- 
mälig bis zum Juli zu, wo fie ihr Maximum erreicht; 
dann nimmt fie fchnell zum Dezember ab. Ebenfo fieht 
man, daß das Marimum der bededten Tage auf den 
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Winter fommt, und das Minimum auf den Sommer; 
doch fällt das Iettere nicht auf den Juli, den Monat, 
welcher da8 Marimum der heiteren Tage bietet, fondern 
auf den Auguft. 

Die Zabelle der täglichen Temperaturſchwankungen 
führt zu folgenden Refultaten: 

Wenn der Himmel heiter ift: fo ift 1. der tägliche 

Zuwachs der Temperatur im Sommer und die tägliche 
Abkühlung im Winter am häufigften. 2. Das Marimum 
der täglichen Zunahme 199 fällt auf den Monat Mai, 
das Marimum der täglichen Abkühlung 19% fällt auf 
den Monat Dezember, das heißt, beide treten fait um 
die Zeit der Solititien auf. 3. Die Tage, an denen 
der tägliche Zuwachs der Temperatur Null ift, fallen auf 
den Monat März und auf den Monat September, in 
den Zeiten der Aequinoftien erhält fomit bei heiterem 
Himmel die Erdoberfläche in Petersburg am Tage genau 
ebenfoviel Wärme, als fie in der Nacht verliert. 
« Wenn der Himmel heiter ijt, fo ändert fich der 
Werth der täglihen Zunahme der Temperatur nicht fo 
regelmäßig mit den Jahreszeiten, wie dies bei heiterem 
Himmel ftattfindet; gleichwohl kann man für die bedeckten 
Zage folgende Regeln feftjtellen: 1. die Temperatur nimmt 
im Sommer nicht nur in den 24 Stunden nicht zu, 
ſondern fie finft, während fie im Winter fteigt. 2. Die 
größte tägliche Abkühlung 1480 fällt auf den Monat 
Juni, und das Marimum der täglichen ZQemperatur- 
zunahme kommt auf den Monat Dezember, das heißt 
beide fallen ziemlich auf die Zeit der Solſtitien. 

Die auffallende Erjcheinung, daß an bedeckten Tagen 
die Temperatur in 24 Stunden ded Winters jteigt, an- 
jtatt zu finfen, und umgefehrt im Sommer finft, erklärt 
Hr. Rikatfcheff dadurd, daß die Wolfen größtentheils 
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bom Ozeane herfommen, deſſen Temperatur im Winter 
höher und im Sommer niedriger ijt al8 die Temperatur 
des Kontinentes. 

Um nun den wirflihen Gang der Temperatur zu 
erhalten, muß man die beiden bisher getrennten Ele- 
mente fombiniren; und e8 wurde zu den gefundenen 
periodijhen Dscillationen nod die tägliche Zunahme der 
Temperatur hinzuaddirt unter der Annahme, daß diejelbe 
regelmäßig erfolg. Es wurde fo eine andere Zabelle 
für den täglichen Gang der Temperatur an heiteren und 
bededten Tagen erhalten, aus der ſich folgende Scluf- 
folgerungen ableiten: 

1. Im Allgemeinen ift dur) das ganze Jahr hin- 
durch der tägliche Gang der Temperatur an den heiteren 
Tagen viel beträchtlicher, wie an bededten Tagen und wie 
im Durdfchnitte aller Tage. 

2. Die größte tägliche Amplitude der Temperatur im 
Durchfchnittsmittel aller Tage fällt auf den Mai, fie er- 
reicht in diefem Monat 79; für denjelben Monat fteigt 
die tägliche Amplitude der Temperatur an den heiteren 
Zagen allein auf 9-20, und für die bededten Tage be- 
trägt fie nur 3°6. 

3. In den Monaten November, Dezember und Januar 
find die täglichen Schwanfungen der Temperatur während 
der bedeckten Tage jo Hein, daß für diefe Monate der täg- 
liche Temperaturzuwachs größer ift, als die Schwankungen, 
die von der täglichen Bewegung der Sonne herrühren; 
jo beträgt im Dezember die täglihe Zunahme 0°5% und 
die periodischen Schwankungen der Temperatur ändern 
fi) nur um 0°10—0'20 über oder unter dem Mittel; in 
demſelben Monat beträgt die tägliche Amplitude der Tem- 
peratur für alle Zage berechnet 090, für die heiteren 
Zage allein 2°90, 
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4. Die Zeit des Temperaturmarimums tritt an heiteren 
Tagen ſpäter ein, wie an bededten Tagen. Dieſe Ber: 
zögerung des Marimums zeigt fi) in allen Monaten, 
aber fie ift vor Allem beträchtlich im Sommer; man findet 
al8 mittlere Rejultat für die Monate Mai, Juni, Juli 
und Auguft, daß das Marimum an bededten Tagen 
um 2'% Uhr eintritt, während e8 an heiteren Tagen 
3 Stunden jpäter auftritt. 


5. Im Herbjt und im Monat Dezember bemerkt man 
an bededten Zagen gegen Abend, daß die Zemperatur 
zu finfen aufhört, und im Monat Dezember jcheint fie 
von 8 Uhr Abends bis 2 Uhr Morgens fogar etwas zu 
jteigen (010); übrigens find in diefen Monaten, wie be- 
reit8 angeführt, die täglichen Schwankungen der Tem: 
peratur jo Hein, daß man für die abjfolute Genauigkeit 
diefes befremdenden Refultates nicht eintreten kann; es 
wäre möglih, daß die Unregelmäßigfeit im täglichen 
Gange der Temperatur ſich nicht mehr zeigen wird in 
einem Refultate, das aus einer größeren Zahl von Bes 
obadhtungen erhalten: ift. 


Das Monatsmittel der Temperatur für die heiteren 
Zage ſchwankt zwifchen — 21%65° im Januar umd 
+ 19380 im Juli, die Differenz beträgt 41°, für die 
bededten Zage tritt da8 Marimum im Auguft auf, wo 
die Monatstemperatur 1499 erreicht und dag Minimum 
im Januar mit — 4°08%, die Differenz beträgt alfo 
nur 199, ; 


Daß der Einfluß der Wolfen auf den täglichen Gang 
tiefer im Kontinent noch beträchtlicher ijt, weit Herr 
Rikatſcheff in einer Tabelle nad), welche die Beobadj- 
tungen aus Nertſchinſt enthält. Hier beträgt die Am— 
plitude für die bededten Tage 55% und für die heiteren 
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15°80%; der Unterfchied ift fomit größer als in Petersburg, 
wo diefe Werthe refpektive 370 und 840 betragen. 

Die Beränderlichfeit der Tagestemperatur einer größeren 
Zahl von Orten ift Gegenftand einer wichtigen Unter- 
fuhung von Herrn 3. Hann gewefen, bei welcher die 
Abficht vorwaltete, die Veränderlichkeit der Temperatur 
von einem Tage zum anderen unter die Elimatifchen Kon- 
itanten eines Ortes einzuführen*). In der That ijt es 
jowohl in theoretifher wie in praftiiher Beziehung 
wünfchenswerth, für die Größe der Störungen im jähr- 
lihen Wärmegange ein Maß zu gewinnen. „Die an 
verfchiedenen Orten mehr oder weniger fprungmeijen 
Aenderungen der Temperatur find bejonders in ätiolo- 
gischer Beziehung ein wichtiger Himatifcher Faktor. Jeder: 
mann jpricht von der größeren oder geringeren Veränder- 
fichfeit der Temperatur an feinem Wohnorte im Verhältnig 
zu anderen Orten, aber vergebens jucht man nad) Zahlen 
größen, welche eine exakte VBergleichung ermöglichen. 

Es gibt Orte, an denen die tägliche Temperatur— 
änderung, die Differenz zwifchen dem täglichen Marimum 
und Minimum, regelmäßig 200 C. beträgt; gleichwohl 
darf man ein ſolches Klima nod) nicht veränderlich nennen, 
denn die Größe der regelmäßigen täglichen Tem— 
peraturamplitude Tann nicht als ein Maß der Ber- 
änderlichfeit der Temperatur betrachtet werden. Bielmehr 
Ichließt der Begriff der VBeränderlichkeit im Allgemeinen 
den Charakter des Unregelmäßigen in fi; und es jollen 
bier unter VBeränderlichkeit der Temperatur alle jene 
Wärmeunterfchiede zweier auf einander folgender Tage 
veritanden werden, welche nicht der täglichen oder jähr- 


*) Sigber. d. Wiener Afad. Mathem.snaturm. Klaffe. II. Abth. 
Bd. 71, ©, 571. 
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lichen Periode angehören. Um die Größe der Veränder- 
lichkeit der Temperatur eines Ortes aufzufuchen, hat man 
daher nur nöthig, die Temperaturdifferenzen zu bilden 
zwifchen je zwei fürzeren Zeiträumen, die innerhalb der 
täglichen oder jährlichen Periode liegen, und von den- 
jelben den Betrag der periodischen oder normalen Aenderung 
zu fubtrahivren; der Reſt it das Maß der Störungen. 
Den fchärfiten Ausdrud für diefe Störungen würde man 
erhalten, wenn man, für jeden Tag die Temperatur- 
änderung von einer Stunde zur anderen auffuchen, 
die Summe diefer Differenzen bilden und von derfelben 
die der normalen Aenderung abziehen würde. Dieſes 
Verfahren auch nur für wenige Orte auf mehrjährige 
Beobachtungen anzuwenden, dürfte aber wohl faum 
Jemand den Muth haben, und bei der Seltenheit des 
hierzu erforderlichen Materials genügt es, nur Die 
Differenz der Temperatur von einem Tage zum nächjten 
als Maß der Beränderlichkeit zu wählen. Als Tem- 
peratur eines Tages kann zu diefem Zwede das Mittel 
aus je drei Beobachtungen täglic) genommen werden, 
und es it ohne Belang, wenn diefe drei Beobachtungs— 
termine nit an allen Drten auf diefelben Stunden 
fallen.” 

Im Ganzen hat Hr. Hann die Veränderlichkeit der 
Temperatur von einem zum anderen Tage durd Zahlen: 
werthe für 90 auf beiden Hemifphären unter den ver- 
Schiedenften Klimaten gelegene Drte dargejtellt. Es wurde 
berechnet: Die mittlere interdiurne DVeränderlichkeit in 
den einzelnen Monaten, die Wahrfcheinlichkeit einer Wärıne- 
änderung von einer bejtimmten Größenklaffe (Intervall 
2° E.), die Häufigkeit einer QTemperaturdepreffion von 
5 C. und darüber, die Wahrjcheinlichfeit eines Um— 
ſchlages der Aenderungen (Üebergang vom Steigen zum 
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Ballen und umgefehrt), da8 Verhältniß der Häufigkeit 
der Erwärmungen zu den Erfaltungen, alle dieſe Ele- 
mente ebenfall® nad; Monatmitteln. Es zeigte fi, daß 
im Allgemeinen die leßtgenannten Berehnungsmethoden 
nur wenige neue Ergebniffe liefern, welche nicht ſchon 
aus der einfachen mittleren Veränderlichfeit abgeleitet | 
werden können. „Die Variabilität der Temperatur von 
einem Tage zum anderen erreicht ihr Marimum im Innern 
von Nordamerifa. Die genauere Lage diefer Marimum- 
region läßt fich nicht angeben; fie jcheint den nördlichiten 
der inneren Staaten der Union: und den füdlichen und 
mittleren Theil der Hudfonsbailänder zu umfaffen. Von 
diefer Region aus nimmt die Veränderlichkeit nach) allen 
Richtungen hin ab, aud nad Norden. Die Veränder— 
fichkeit an der Weftfüfte ift bedeutend geringer als an 
der Oftküfte; eine auffallend geringe Variabilität hat 
Sitfa. Eine zweite Marimalregion findet ſich in Weit- 
fibirien, und zwar unter höheren Breiten als die ameri- 
fanifche, und von etwas geringerem Betrage, was allein 
ihon zu dem Schluffe berechtigt, daß nicht die Größe der 
» Ausdehnung des Feitlandes die erfte Urſache der Steigerung 
der Variabilität fein fann. Bon Weftfibirien aus nimmt 
ebenfalls die Veränderlichkeit nad) allen Richtungen hin, 
auch nad Dften, ab, aber durdaus nicht im einfachen 
Berhältniffe zur Entfernung von diefer Centralregion. 
Die Eriftenz der bezeichneten zwei Marimalgebiete 
tritt aus der Zufammenftellung klar hervor, aber im 
Uebrigen erfieht man ebenfalls auf den erjten Blick, daß 
die Variabilität der Temperatur eine Größe ift, die von 
vielen Urfachen abhängt, unter denen aber auch ganz 
fofale fid) befinden." Es ergibt fich feine einfache Ab- 
hängigfeit von der geographifhen Breite und von der 
Entfernung vom Meere, indem die VBeränderlichkeit in 
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Amerifa wie in Afien gegen den Pol Hin wieder ab— 
nimmt, und die Orte des Seeflimas der füdlichen Hemi— 
iphäre eine jehr große DVeränderlichkeit der Temperatur 
zeigen. Diefelbe nimmt ferner mit der Höhe zu, und 
tritt an den Oftküften intenfiver auf als an den Wejt- 
füften. Was den jährlichen Gang der Veränderlichkeit 
betrifft, jo erreicht diefelbe an den meiften Orten im 
Winter ihr Marimum, im Spätfommer ihr Minimum. 
Die Orte der ſüdlichen Hemifphäre (durchweg der Sub— 
tropenzone angehörig) haben aber das Marimum im 
Srühjahre und Sommer, das Minimum im Herbjt. Im 
mittleren Europa fällt dag Minimum auf den Oftober. 
Hier, wie an vielen anderen Orten, macht fi) nad) einem 
jefundären Minimum im Vorfrühlinge ein zweites Maxi— 
mum im Juni und Juli oder im Mat und Juni fehr 
bemerflih. Sehr harafteriftifch ift in Rußland und Weſt— 
fibirien das (jefundäre) April-Minimum und das überall 
ſo deutlich) ausgeprägte (jelundäre) Mai-Marimum. Bon 
den europäischen Küjten bis Dftafien hinüber läßt ſich 
diejer ſekundäre Scheitel der Kurve des jährlichen Ganges 
erfennen. Im DOften und Innern Amerifa’s ift derjelbe 
nicht vorhanden, der Uebergang erfolgt regelmäßig von 
einem Winter-Marimum zu einem Spätfommer-Mini- 
mum. Die Wahrfcheinlichfeit des Eintretens einer Tem— 
peraturänderung bejtimmter Größe in  verfchiedenen 
Klimaten dürfte für Aerzte von ätiologifhem Intereſſe 
jein, wobei aber immer zu berüdfjichtigen bleibt, daß es 
nicht die Größe der Aenderung ‚allein ift, welche hier in 
Betracht kommt, fondern befonders die Temperatur, bei 
welcher die Aenderungen jtattfinden, von Wichtigkeit ift. 
Die Wahrfcheinlichfeit eines Weberganges vom Steigen 
zum Yallen (im Betrage von wenigjtens 2° EC.) und 
umgefehrt ift Kleiner als die der Fortdauer derjelben 
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Aenderung. Die Erfaltungen treten rafcher ein, als die 
Erwärmungen, oder mit anderen Worten, der aufiteigende 
Theil der Temperaturkurve ift weniger fteil als der ab- 
fteigende. Das Verhältniß der pofitiven Aenderungen 
zu den negativen ift aud im Jahresmittel an allen Orten 
größer als die Einheit, nur an drei von den berechneten 
25 Stationen gleich derfelben. 

Das von Dode aus dem Nachweiſe, daß größere 
Abweichungen vom normalen Gange der Temperatur über 
größeren Streden der Erdoberfläche auftreten, als be- 
rechtigt gezeigte Verfahren: den aus einer kurzen Be— 
obadhjtungsreihe gezogenen Mittelwerthen durch Reduktion 
auf die längere einer benachbarten Normaljtation diejelbe 
Sicherheit zu geben, welche die legteren beanspruchen dürfen, 
ift von Hrn. ©. Hellmann einer direkten Prüfung unter- 
zogen worden*), indem er die Frage ftellt: welchen Fehler 
begeht man bei Reduktion einer kurzen Beobachtungsreihe 
auf die längere einer nahegelegenen Normaljtation, und 
diefelbe auf folgende Weife zu beantworten ſucht: 

„Es mögen von zwei benachbarten Stationen A und 
B gleichzeitige, m Jahre umfaffende Zemperaturbeobach- 
tungen vorliegen; alsdann betrachte ich für einen Augen- 
blick die legten (m—n) Jahre der Station B al8 nicht 
vorhanden und reduzire die n-jährige Reihe von B auf 
die m-jährige von A; vergleiche id) alsdann dieje redu- 
zirten Werthe von B mit den aus wirklich angejtellten 
m-jährigen Beobachtungen gewonnenen, fo erhalte ich un— 
mittelbar den Fehler, den man begangen hätte, wenn in 
den letzten (m—n) Yahren in B nicht beobachtet worden 
wäre und man anjtatt defjen die n-jährige Reihe von B 
auf die m-jährige von A reduzirt hätte. 


*) Ztſchr. d. dft. Gej. f. Met, X. Bd. ©. 181 u. ff. 
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Die Unterfuhung von 36 Stationen ergab eine 
jchlagende Bejtätigung des Dove'ſchen Reduktionsver— 
fahrens. Der Fehler beträgt zumeift nur einige Hunder- 
tel Grade und mur vier don Den mitgetheilten 
84 Fehlern überfchreiten !o Grad. Damit ift die Rich— 
tigfeit diefer Methode aufs Schlagendſte erwiejen und 
zugleid; ein neuer imdirefter Beweis für die ihr zu 
Grunde liegende Vorausfegung über die Verbreitung der 
nicht periodischen Veränderungen der Temperatur gegeben. 

„Bildet man aus den Yehlern Mittelwerte, um 
etwaige lokale Einflüffe zu eliminiren, jo ergibt ſich für 
Norddeutichland folgende Zahlenreihe: 


Jan. Febr. Mär; April Mai Juni Juli Aug Sept. DM. Nov. De. 
007 006 0:04 003 008 004 008 004 002 003 008 005 


die eine deutlich ausgeſprochene jährliche Periode enthält. 
Im Winter ift die Unficherheit der Reduktion am größten, 
fie nimmt nah dem Frühlinge zu ab, und erreicht im 
September ihr Minimum. Es ift unjchwer, hieraus den 
Zujammenhang zwiſchen der Größe des Fehlers der 
Reduktion und den der mittleren Weränderlichfeit der 
Temperatur zu erfennen. Beide befolgen diefelbe jähr- 
lihe Periode, wie man aus folgender Zufammenftellung 
erjieht: 

Jan. Febr. März; April Mai Juni Juli Aug. Sept, Oft. Nov. Dez. 
— 0:07 0°06 004 0'083 0:08 0:04 008 0:04 0:02 0:03 003 0°05 
änberfichleit*)2-16 2:13 158 128 116 0:91 102 1°05 093 1°02 129 1°82 

Der Grund diefes Gegenfages zwifchen Sommer und 
Winter liegt in der verfchiedenen Wärmevertheilung beider 
Sahreszeiten. Im Winter find die Sfothermen am 
wenigjten von einander entfernt. Die Zemperatur-Ab- 
nahme wird alfo am fchnelljten erfolgen, wenn wir in 





) Abhandlungen der Berliner Akad, der math.phyſik. Klaffe 
1866. 
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einer zu den Iſothermen ſenkrechten Richtung fortichreiten. 
Es wird daher der Unterfchied zwifchen den Wärme-Ab- 
weichungen zweier benachbarter Stationen und fomit der 
Fehler der Reduktion unter fonjt gleichbleibenden Um— 
ftänden im Winter größer fein al8 im Sommer." 

Die benutzten Stationggruppen gehören ſämmtlich der 
norddeutichen Ebene an, und wie die Flimatifchen DVer- 
hältniſſe derjelben überhaupt ſehr gleichförmig find, fo 
zeigte fich dem entiprechend das Reduftionsverfahren für 
ſolche Drte als überaus zuverläffig, Es ift nun wahr: 
fcheinlih, daß die Sicherheit defjelben abnehmen wird, 
fowie man Orte fombinirt, deren klimatiſche Verhältniffe 
in einem gewifjen Gegenfage zu einander jtehen, wie dies 
bei Küſten- und binnenländiſchen Stationen einerjeits, 
bei Höhen und Thalftationen andererjeitS der Fall ijt. 
Dies findet fi) durchaus beftätigt, und die große Sicher- 
beit, mit welcher die Zurüdführung einer kurzen Be— 
obachtungsreihe auf die längere einer benachbarten Nor- 
maljtation in der Ebene erfolgt, nimmt ab, fowie man 
binnenländifhe mit Küftenftationen oder Höhen- mit 
Thalſtationen verbindet. 

Die Entjtehung relativ hoher Sufttempernturen in der 
Mittelhöhe der alpinen Thalbeden während de8 Spät- 
herbftes und Winters ift von Prof. Kerner eingehend 
jtudirt worden*). 

„Die Thatſache, dag im Thalbeden der Alpen die 
Temperatur der Atmojphäre mit zunehmender Höhe im 
Spätherbite und Winter häufig nicht ab-, fondern zunimmt, 
wurde zuerst im Bereiche der öftlichen Alpen von Prettiter 
in Kärnten und von Simony in Ober-Oejterreich 





*) Sitzber. d. Wiener Akademie 1875. Januar, Ztſchr. d. dft. + 
Gei. f. Met, Bd. X. ©. 1. 
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fonjtatirt. Aber auch in Tirol und in der Schweiz wurde 
dieje Erjcheinung nachgewiejen, und im letteren Lande 
wurde fie bereit8 wiederholt zum Gegenftande befonderer 
Studien und Erörterungen gemadt. Es jtellt fi) nach— 
gerade heraus, daß diefe zeitweilige Umfehrung der Wärme- 
Abnahme im Spätherbite und Winter über das ganze 
Gebiet der Alpen ſich erſtreckt, daß längere oder Fürzere 
Perioden, in welchen diefelbe vorkommt, in feinem Jahre 
ausbleiben, und daß auch die Mittelmerthe der Luft- 
temperafur in den Alpen durch diefe Erjcheinung beein- 
flußt werden; denn die Thatfache, daß in den Alpen im 
November, Dezember und Yänner die Mittelwerthe der 
Zemperatur nad) oben zu viel langfamer abnehmen als 
in den Sommermonaten, findet theilweife in jener jo 
regelmäßig wiederkehrenden Ericheinung ihre naturge- 
mäße Erklärung Ya auch ein in die Verhältniffe der 
Bewohner der Alpen tief eingreifender Umſtand hängt 
mit Diefen relativ günftigen DTemperaturverhältniffen 
höherer Regionen innig zufammen; der Umstand nämlich, 
daß in den Alpen fo viele Gehöfte nicht auf dem. in 
vielen Beziehungen doch viel bequemeren ebenen Terrain 
der Zhaljohlen, fondern auf den über die Thalfohlen ſich 
aufböfchenden Gehängen, oft ziemlich weit von den auf 
ebenem ZThalboden Tiegenden zugehörigen Wiefen und 
Feldern erbaut worden find. Wer jemals im Spätherbjte 
in einer jener Perioden umgekehrter Temperatur-Abnahme 
bei jolchen an jteilem Bergabhange ragenden Gehöften ge— 
weilt und zu einer Zeit, wann unten im Thale der ge- 
frorene Boden ſchon von Keif und das entblätterte Zweig- 
werk der Bäume von Duftanfag jtarrt und alle Vege— 
tationsthätigfeit längft erlofchen ijt, dort oben die milden 
ſommerlichen Lüfte geathmet, die grünen Graspläge noch 
mit herbjtlihen Blüthen geſchmückt und die Schafe nod) 
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im Freien weidend gejehen hat, wird es begreiflich finden, 
daß die erjten Erbauer der Gehöfte fich eben am liebſten 
in jenen Höhen anfiedelten, welche fich durd; ihre günftigen 
Zemperaturverhältnifje im Spätherbite und Winter er- 
fahrungsgemäß anszeichneten. 

In der „Zeitichrift der Defterreichifchen Geſellſchaft für 
Meteorologie" *) hat Hann eine überfichtliche Zufammen- 
jtellung der wichtigſten über diefe zeitweilige Umfehrung der 
Zemperatur-Abnahme befannt gewordenen Daten gegeben 
und dort aud) eine Erflärung diejes fo merfwürdigen Phäno— 
mens verjucht, welche mit jener übereinftimmt, die man ganz 
allgemein bei den Bewohnern der Alpenthäler findet. Wenn 
im Spätherbjte die Bewohner der Berghöfe zum froft- 
jtarrenden Thale fommen und von der milden Luft ihrer 
Höhen erzählen, oder wern man im Winter die Bäume 
auf dem falten Thalboden von weißem eifigen Duftan— 
hang überdedt, dagegen an den angrenzenden Berglehnen 
die Nadelwälder mit dunklem Grün prangen fieht, heißt 
es ganz allgemein: der Südwind herriche bereits in der 
Höhe, beftreiche und erwärme dort die Gehänge und werde 
nun auch bald tiefer zum Thale kommen und der dort 
berrjchenden Kälte ein Ende maden. In der That trifft 
aud) der letzte vorherfagende Theil dieſes Ausſpruches 
regelmäßig zu; denn da in unferen Breiten der Nord» 
und Ojtwind früher oder fpäter immer von jüdlichen 
Luftſtrömungen abgelöft wird, fo folgen auf jolche Perioden 
umgefehrter Zemperatur-Abnahme, in welchen in den 
Thaltiefen ohne Zweifel kalte Bolarjtröme fich eingebettet 
haben, jchlieglic; immer füdliche Luftjtröme mit niederem 
Barometerftande, welche dann rafch auch die Thäler mit 
ihrer warmen Luft erfüllen. Auch gegen die Annahme, 


*) V. Band, Nr. 20, 1970. 
14 
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e8 herrſche in der Höhe eine jüdliche Luftitrömung, wird, 
wenn man dabei nur an das Ende der Perioden um- 
gefehrter Temperatur-Abnahme denkt, nichts einzuwenden 
fein. In der Breite, in welcher die Alpen liegen, nehmen 
die Polarwinde nur felten durch lange Zeit die ganze 
Zufthöhe ein und gewöhnlich ftellt ſich ſchon nad) einigen 
Tagen der Alleinherrjchaft des Polarjtromes über dem- 
jelben die äquatoriale Strömung als Oberwind ein. 
Wenn dies aber der Fall iſt, wenn nämlich die äquatoriale 
Strömung als Oberwind über den die tieferen Regionen 
beherrjchenden Polarwind weht, jo wird dies zunädjt 
immer durch langgejtredte Cirri, die hoch über den höchſten 
Gipfeln der Alpen zu fehen find, erfennbar, und wenn 
dann die Aquatoriale Strömung fo weit herabfinft, daß 
fie die Gipfel und Rüden der Alpen ftreift, fo lagern 
ſich um diefe Gipfel und Rücken alſogleich Nebelbänfe 
und Nebelballen, und man kann dann ficher fein, daß 
der Südwind in Fürzejter Zeit auch bis zu den Thalfohlen 
herabfließt. 

In den Perioden der umgekehrten Wärme-Abrrahme 
ift aber, wenigjtens in der erjten Hälfte derjelben, von 
allem dem nichts zu jehen; der Luftdruck ift in folchen 
Perioden immer fehr groß, die Luft wenig bewegt, der 
Himmel wolfenlos, und Alles deutet darauf hin, daß dann 
der Polarwind die ganze Lufthöhe einnimmt." — 

Die letzte außergewöhnlich lange Periode umgekehrter, 
Zemperatur-Abnahme im Gebiete der Alpen, welche ſich 
über die Zeit vom 25. Dftober bis zum 10. November 
1874, aljo über 17 Zage erftredte, gab Hrn. Prof. Kerner 
Anregung und Gelegenheit, der wahren Urſache der fo 
räthjelhaften klimatiſchen Erſcheinung nachzuforfchen. 
Eine DBefteigung des 2111m hohen Unnug im Adhen- 
thale, welche er am 2. November 1874 ausführte, er- 
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gab zunächſt das Refultat, daß die wärmere Region in 
jedem Thale ſowohl nad) unten als auch nach oben durd) 
eine fältere Region begrenzt ift, daß in den verfchiedenen 
Thälern der Alpen die Grenzen der wärmeren Luft- 
Ihichten ein ſehr verjchiedenes Niveau einnehmen und 
daß die Lage der unteren Grenze jedenfall® von der 
Höhenlage der Thalfohlen abhängt. Im Innthale war 
die Erhöhung der Lufttemperatur fon 150—200m über 
der Thaljohle (70Om über dem Meere) deutlich) wahr- 
nehmbar. Sobald aber die 950m über dem Meere ge 
legene Sohle des Achenthales erreicht und die Waffer- 
ſcheide paffirt war, zeigte dort die Luft Feine höhere, 
fondern eine im Durchſchnitt um 04% ©. tiefere Tem— 
peratur, al8 über der Sohle de8 350m tieferen Innthales 
in Innsbruck gleichzeitig notirt wurde. Erft beim neuer- 
lihen Anjteigen über die Gehänge, welche fih an den 
Seiten des Achenthales aufböfchen, ließ fid) dann wieder 
eine Zunahme der Lufttemperatur jowohl im Vergleiche 
zu der gleichzeitigen Lufttemperatur im Grunde des Achen— 
thales als aud) im Vergleiche zu der gleichzeitigen Luft— 
temperatur in dem noch tieferen Innthale erkennen. Der- 
glichen mit forrefpondirenden Beobahtungen im Grunde 
des Achenthales (950)ım ergab fid: 
in ber Seehöhe von 1416m eine Erhöhung der Lufttemperatur um 4220 
J " i „Hr 
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Am Gipfel des Unnutz und felbft noch 200m unter 
dem Gipfel war demnach die Temperatur der Luft nicht 
höher, jondern tiefer als im Thalgrunde; die relativ warme 
Region erjtredte fi) nur bis zu 1890m und hatte eine 
beiläufige Höhen-Ausdehnung von 900m. 

„Der Umftand, daß das Niveau der warmen Luftichichte 


in den verfchiedenen Thälern nad; der Höhenlage der 
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Thalfohlen wechjelt, und daß die warme Luft in jedem 
Thalbecken zwifchen einer oberen und unteren falten Luft 
maffe gleichfam eingefchichtet ift, weiſt ſchon darauf hin, 
daß die Erfcheinung auf lofale Urſachen zurüdzuführen 
ift, daß jedes Thal fozufagen felbit der Keffel ift, in 
welchem die Erjcheinung gebraut wird.“ 

Eine weitere Beobadhtung, welche Prof. Kerner auf 
dem Gipfel des Unnutz zuerft zu machen Gelegenheit 
fand, führte ihn auch auf die Spur der Urſachen, welche 
der jedenfalls lofalen Erfcheinung zu Grunde liegen. Beim 
Aufwärtsfteigen über das befonnte Gehänge des Berges 
begleitete ihn fortwährend ein an demfelben emporfließender 
Luftitrom. „Am höchſten Gipfel ſchien dann, jo lange 
die Sonne noch hoch am Himmel weilte, Windtille zu 
herrſchen, aber es war doch an dem Rauche einer aus- 
gelöfchten Wachskerze deutlich zu erjehen, daß die Luft 
von NO gegen SW fid) bewegte und daß fomit in der 
Höhe entjchieden die polare Strömung herrſchte. ALS 
fih die Sonne mehr und mehr dem Kamme der weit- 
lihen Berge näherte, wurde die bis dahin kaum merk- 
bare Bewegung der Luft fehr lebhaft und nad Unter: 
gang der Sonne ward Ddiefelbe jo heftig, daß der Aufent- 
halt auf dem Gipfel fast unleidlich wurde; die Kalte Luft 
wehte nicht nur über den Gipfel in horizontaler Richtung 
bot NO gegen SW, fondern fam auch von dem nörd- 
lihen und nordöftlichen Gehänge herauf, überfluthete den 
Gipfel und ftrömte an der gegenüberliegenden Seite der 
Tiefe zu.” Dom Gipfel über jenes nordöftliche Gehänge, 
von dem die Luft jo lebhaft heraufjtrömte, etwa 30—40m 
hinabfteigend, traf Prof. Kerner Windjtille, und wenige 
Schritte noc weiter abwärts ließ fich jogar wieder eine 
in entgegengefetter Richtung über das Gehänge nad) ab» 
wärts fließende Luftftrömung fonftatiren. „Die Luft 
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ftrömte aljo nad; Sonnenuntergang zu beiden Seiten des 
Berges dem Thale zu und nahe dem Gipfel lag die 
Stelle, an welcher ſich der herabgezogene Bolarjtrom 
gleihfam in zwei Arme theilte, von welchen der eine direkt 
zum Thale hinabgleitete, während der andere zunächſt nod) 
eine furze Strede über den Gipfel hinaufflimmen mußte, 
um dann von dort aus über das füldfeitige Gehänge hinab- 
zuſinken.“ 

Die Beobachtung dieſer Luftſtrömungen brachte den 
Verf. zuerſt auf die Vermuthung, „daß die Erſcheinung 
einer relativ hohen Lufttemperatur in der Mittelhöhe 
der Thalbecken dadurch zu erklären ſei, daß die Luft beim 
Hinabgleiten über die Steilgehänge der Berge verdichtet 
und dabei ihre Temperatur erhöht wird, und daß man 
alſo die hier in Frage kommende Erſcheinung in ganz 
ähnlicher Weiſe erklären könne, wie von Hann die Er— 
ſcheinung des Föhns erklärt worden iſt.“ 

Es ſchien nun angezeigt, während einer der Perioden 
umgekehrter Temperatur-Abnahme im Bereiche eines und 
deſſelben Thalbeckens zu gleicher Zeit auf der Thalſohle, 
auf einem der angrenzenden Berggipfel und an zwei 
gegenüberliegenden Punkten in der Mittelhöhe der das 
Thal einfaſſenden Bergwände genaue Beobachtungen 
über den Gang der Temperatur, fowie über die Luft 
ftrömungen u. ſ. w. anzujtellen, zu allen Tageszeiten die 
Luft auf ihren Wegen im Bereiche des Thales gewifjer- 
maßen fchrittweife zu verfolgen, um fo einen möglichft 
Haren Einblid in die im Thale ftattfindende Lufteirkulation 
und deren Beziehungen zu den Xemperaturen in den 
verfchiedenen Höhen zu gewinnen. Hiezu bot das Inn- 
thal bei Innsbruck die befte Gelegenheit. 

Die Beobadhtungen fanden 1874 November 5 ftatt 
und e8 wurde jede halbe Stunde der Stand des trodnen 
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und feuchten Thermometer, die Temperatur der Ober- 
fläche des Bodens ſowie Richtung und Stärfe des Windes 
bejtimmt. Obgleich diefe Beobachtungen ſich nur auf den 
Zeitraum don einem Sonnenuntergange zum andern aus— 
dehnen, jo kann man dod, wie Prof. Kerner hervorhebt, 
mit Recht annehmen, daß auch längere Reihen wejentlich 
andere Rejultate nicht ergeben hätten. Indem bezüg— 
lid) des Detail8 der Beobachtungen auf die Original- 
abhandlung verwiejen wird, genügt e8 hier das Reſultat 
mitzutheilen, wie e8 von Prof. Kerner zufammengefaßt 
wird. Es ergibt fih, „daß die im Spätherbite und 
Winter jo häufig beobachteten, relativ höheren Tem— 
peraturen der Luft in der Mittelhöhe der Alpenthäler 
nicht durch die Annahme eines über den Bolarjtrom 
fließenden warmen füdlichen Oberwindes, fondern viel- 
mehr aus der eigenthümlichen, unter der in der Höhe 
horizontal über die Berggipfel und Bergrüden hinweg- 
fliegenden Polarjtrömung fih in den Xhalbeden ent- 
widelnden Qufteirkulation zu erklären ift. Dieje Luft- 
cirfulation wird zunächſt durch die im Spätherbite und 
Winter bei niederem Sonnenjtande auf die geneigten jüd- 
feitigen Steilgehänge ſehr Eräftig wirkende Infolation und 
dann durch die ftarfe Ausjtrahlung und Abkühlung der 
Thalfohle und der Bergkuppen eingeleitet. So lange die 
Ausstrahlung, der Wärmeverluft und die dadurch be— 
dingte Verdichtung der Luft dauert, wirfen jowohl die 
Thalſohle als aud) die Kuppen und Rüden der Berge 
ajpirirend. Die im Thalgrunde erfaltete und verdichtete 
Luft kann nicht abfliegen und ftagnirt daher über dem 
Boden des Thales; die über den Gipfeln erfaltete, ver- 
dichtete und ſpezifiſch ſchwerer gewordene Luft finft da— 
gegen längs dem Gehänge der Berge gegen den afpiriren- 
den Thalgrund hinab, wird dabei einem größeren Drud 
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ausgejett und erhält dadurch eine relativ hohe Temperatur. 
Sie breitet fi dann über den im Thalgrunde ftagniren- 
den Falten Luftſee aus, wird endlich über der Thalmitte 
langſam emporgehoben, dabei aufgelodert. und erfaltet 
und oben von dem Polarjtrom abgelenft, um jchließlic) 
wieder von den Kuppen und Rüden afpirirt zu werden. 
So erklärt e8 fi, daß man gleichzeitig im Thalgrunde 
und auf den Kuppen der das Thal umrandenden Berge 
eine Luft mit niederer und in der Mittelhöhe der Thal- 
beden eine Luft mit relativ hoher Temperatur findet. 

AL die wichtigjten Folgerungen, welche ſich aus dieſer 
Erklärung ergeben, dürften vielleicht folgende hier nod) 
befonder8 hervorgehoben werden: 

Im Spätherbfte und Winter zeigt bei heiterem 
Himmel und mäßiger allgemeiner polarer Luftjtrömung 
jedes ZThalbeden in feiner Mittelhöhe eine Luftfchichte 
mit relativ höherer Zemperatur. Dieje Luftichichte ift 
nad) unten zu von der den tiefiten Thalgrund erfüllenden 
falten Luftfchichte ſcharf abgegrenzt; fie zeigt dicht über 
ihrer unteren Grenze die hödjfte Temperatur. Nach oben 
zu nimmt ihre Temperatur ab. Eine fcharfe Abgrenzung 
gegen die kalte Luft der Gipfelhöhe findet nicht ftatt. Die 
abjolute Höhe der unteren Grenze, die Temperaturen und 
die Mächtigfeit diefer Luftfchichte hängen von der Ele- 
vation der Thalſohle und von der Höhe und Steilheit 
der das betreffende Thal umrandenden Berge ab. 

In einem Syfteme von Thälern, wie e8 die Alpen 
häufig aufweifen, wo die höheren Seitenthäler gewöhn- 
fih durch kurze Thalengen mit den tiefer liegenden 
Hauptthälern verbunden find, wo die Thäler mehr oder 
weniger bedenförmig gejchloffen find und wo die Hoch— 
thäler gleich oberen Stocdwerfen über die tieferen Becken 
fi) aufbauen, wird man mit zunehmender Höhe mehr: 
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mals abwechſelnd in wärmere und fältere Regionen ge 
langen können. 

Am auffallenditen wird die Erjcheinung dort zu be= 
obachten fein, wo das Thal und die dafjelbe einfafjenden 
Höhen fich von Weit nad) Oſt erjtreden und wo ſich aus— 
gedehnte füdfeitige und nordfeitige Gehänge gegenüber- 
jtehen; dort, wo das Thal und der Zug der Berge eine 
nordfüdlihe Richtung behaupten und wo die Breitjeiten 
der Berge nad) Dften und Wejten fehen, iſt die Er- 
ſcheinung weniger auffallend, aber doch nicht ausge— 
ſchloſſen. Es übernimmt dort das nad; Weit fehende 
Berggehänge die Rolle des füdlihen und das nad Dit 
jehende Berggehänge die Rolle des nördlichen. 

Die Erfcheinung wird fi) am auffallendften in folchen 
Perioden zeigen, in welchen der Polarftrom die ganze 
Höhe der Luft eingenommen hat, und zwar darum, weil 
zu dieſer Zeit im Bereiche der Alpen die Bedingungen 
zur Entjtehung derjelben (mäßige allgemeine Luftftrömung 
über den Gipfeln, heiterer Himmel, kräftige Infolation 
und ftarfe Ausjtrahlung) gegeben find. Da in den Alpen 
bei einfallender äquatorialer Strömung diefe Bedingungen 
ausgejchloffen find, jo wird e8 bei herrichendem Südwind 
aud nicht zur Erhöhung der Lufttemperatur in der 
Mittelhöhe der Zhalbeden über die Lufttemperatur des 
Zhalgrundes fommen fünnen. 

Die Erfcheinung wird fid) endlid) am häufigjten im 
Spätherbjte und Winter zeigen, weil zu diefer Jahreszeit 
in den Alpen Perioden mit heiterem Himmel am häufig» 
jten eintreten. Sie wird aber im Spätherbite und Winter 
auch am auffallendften hervortreten, weil in diefer Jahres» 
zeit die Nacht länger ift, als der Tag, und die relative 
Erhöhung der Lufttemperatur in der Mittelhöhe der 
Zhalbeden in der Nacht größer ift, ald am Tage. 
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In den Sommermonaten ift das Zuftandefommen 
der Erjcheinung zwar nicht ausgefchlojfen, ift aber bei 
der Seltenheit wolfenlofer Sommertage im Bereiche der 
Alpen gewiß nicht häufig und wird dann jedenfalls nicht 
fehr auffallen, weil die Naht und ſomit die Zeit, in 
welcher die Luft von den Berghöhen gegen den Thal— 
grund jtrömt, nur fehr kurz iſt, zudem die Luft über 
den im Laufe des langen Tages ausgiebig durdwärmten 
Zhalboden durch Strahlung in der kurzen Nacht nicht 
jo jehr abfühlt, daß ihre Temperatur erheblic, niederer 
fein würde, als die Temperatur der von den falten 
Gipfeln nächtlicherweile herabfließenden und ſich dabei 
um einige Grade erwärmenden Luft." 

Das fporadifche Auftreten von Kältecentren oder 
„Kälteinfeln” im Winter ift eine in mehrfacher Beziehung 
für die meteorologifche Forſchung intereffante Erfcheinung 
deren Urfache E. Yoomis nicht allein der in ftarfen Aus— 
jtrahlung bei heiterem Himmel, fondern in weit höherem 
Maße in dem Herabfteigen Falter Luft, in der Nähe eines 
Gebietes von hohem Barometerjtande fuht*). Derjelben 
Urſache fchreibt er auch die Periode großer Kälte zu, welche 
in Nordamerifa von 1872 Dezbr. 22 bis 1873 Febr. 3 
herrfchte. Nachdem Koomis das Verhalten der Temperatur 
und des Luftoruds bei mehreren nordamerifanifchen 
Stürmen geprüft und darin eine Beftätigung feiner An- 
fiht gefunden zu haben glaubt, bemerkt er: „Es gibt 
noch andere Erwägungen mehr allgemeiner Natur, welche 
vollfommen überzeugend zu fein fcheinen in Bezug auf 
das allgemeine Prinzip, das ich hier aufzuftellen verjucht 
habe. Die in Frage ftehende Erfcheinung ift nicht den 

*) American Journal of Science S. 3 Vol. 9. 1875 January 
p. 1. 
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Vereinigten Staaten eigenthümlich, fondern herrſcht weit 
nad) Norden von uns, felbft in den kälteſten Gebieten, 
die jemals vom Menfchen beſucht worden. Sie wurde 
gefunden auf der Melville-Infel in 750 N; im 
Renſſelaer Hafen in 781/20 N. und in den fälteften 
Gegenden Sibiriend. Auf der Melville-Infel fiel am 26. 
Dezember 1819 während eines heftigen Windes. das Baro- 
meter auf 29-1 Zoll; bald begann es zu jteigen und in 
vier Tagen ftieg es auf 3075, den höchſten Punkt des 
Sahres. Während derfelben Zeit fiel da8 Thermometer 
von —5° auf —43, die niedrigfte im Jahre beobachtete 
Temperatur. Im Renfjelaer Hafen fiel am 28. Dezember 
1853 während eines ftrengen Windes das Barometer 
auf 29°05 und in zwei Tagen jtieg e8 auf 305. Das 
Thermometer fiel in derjelbengeit von 4160 auf —22°, 
In Jakutsk in Sibirien, 620 N. ift die mittlere Temperatur 
des Januar —440 F. Aber am 21. Januar 1838 fiel 
da8 Thermometer auf — 76% %. oder 320 unter die 
mittlere Temperatur der Jahreszeit. Nad; Dove's Karten 
gibt e8 feinen Ort auf der Erdoberfläche, wo die mittlere 
Temperatur des Fälteften Monats viel unter der von 
Jakutsk it. Was kann nun ein folches ftarfes Sinfen 
der Temperatur an dem fälteften Punkte der Erdoberfläche 
veranlafjen? Ich glaube, wir find allein auf den Schluß 
befchränft, daß dieſe ungewöhnliche Kälte herrührt von 
dem Herniederjteigen der oberen Atmofphäre zur Ober- 
fläche der Erde. Wenn died die richtige Erklärung der 
Perioden ungewöhnlicher Kälte in Sibirien ift, dann kann 
eine ähnliche Erjcheinung in den Dereinigten Staaten 
zweifellos in gleicher Weife erklärt werden.“ 

Eine indirefte Beftätigung dieſer Anficht fieht 
Hildebrandsfon in der Bewegung der Cirruswolfen*). 

*) Soc. R. des Sciences d' Upsal 1374 Novembre, 
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Er findet nämlid) aus der Disfuffion zahlreiher Be 
obadjtungen über den Zug der Cirruswolfen und den 
gleichzeitigen Verlauf der Iſobaren, daß in der näheren 
Umgebung eines barometrifhen Minimums die Richtung 
der Cirruswolfen nahezu parallel ift dem Verlauf der 
Iſobaren und gleich der des unten herrjchenden Windes, 
So wie man fid) vom Depreffionscentrum entfernt, weicht 
die Richtung der Cirruswolken nad rechts ab von der 
des unten herrſchenden Windes, und in der Gegend eines 
barometrijchen Marimums zeigen die Cirruswolfen eine 
Konvergenz gegen das Centrum des hohen Luftdrudes, und 
ihre Richtung jteht nahe ſenkrecht auf den Iſobaren. 
Hildebrandsjon hat auf den fynoptifchen Karten, auf 
welchen die Richtungen der Cirruswolken eingezeichnet 
worden waren, fünf Zonen unterfchieden: 1. Luftdrud 
unter 745, 2. 745—55, 3. 755—60, 4. 76065 und 
5. über 765 Mm. Er beftimmte dann die Zahl der 
Fälle, in welchen in jeder diefer Zonen die obere Wind- 
rihtung parallel mit der unteren, in welchen fie um 
einen Winfel <45° zur Rechten oder zur Linken abweicht, 
in welchen fie nahe rechtwinklig auf der unteren Wind- 
richtung fteht, und in welchen die Richtungen entgegenge- 
fett find. Auf diefe Weife erhielt er folgende deutlich) 
fprechende Tabelle: 


Luftdruck Winde Abweichung Richtung Calme 
parallel zur Rechten zur Linken obere obere und an ber 


twink. ere ⸗ 

zur unteren entgegeng. oberfl. 
Unter 745 19 16 2 6 1 ) 
745755 17 43 3 4 1 8 
755—760 6 22 2 23 10 5 
760—765 3 20 1 24 23 6 
Ueber 765 2 19 1 26 45 12 


Bei jehr niedrigem Luftdrud find demnad die oberen 
und unteren Windrichtungen parallel, zwifchen den Iſobaren 
bon 745—55 herrjcht eine Abweichung der oberen Richtung 
nad) rechts vor, welche zwifchen 755—765 in eine 
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rechtwinflige Richtung übergeht, bis endlich bei jehr hohem 
Luftdrud die obere Richtung der unteren gerade entgegen 
gejett iſt. 

In den fehs Monaten Januar — Juni 1874 bes 
obachtete der Verfaſſer auch fpeziell die Richtung der fo- 
genannten „Polarbanden” in ihrer Beziehung zu der 
Sfobaren. Er fonnte 127 Fälle rgiftriren, aus welchen 
unzweifelhaft ſich ergab, daß die Richtung der Polarbanden 
in der Nähe eines Minimums mit der Richtung de& 
unteren Windes übereinftimmt, in den Regionen der 
Barometermarima hingegen nahe perpendifulär auf die- 
jelbe verläuft. Dies fteht in Uebereinftimmung mit der 
Beobachtung Preſtel's*), wenn man annimmt, daß die 
Bewegungsrichtung der Polarbanden die entgegengejeßte 
von der war, welche Herr Prejtel angiebt. 

In dem Angeführten würde alfo der Beweis geliefert 
fein, daß in den größeren Höhen der Atmofphäre die Luft 
fih von der Gegend der Barometerminima entfernt, und 
umgefehrt den Regionen mit hohem Luftörud von allen 
Seiten zuftrömt. Ueber einer Gegend mit niedrigem 
Luftdruck fteigt demnad die Luft empor, über den Gegen- 
den mit hohem Drud befindet fie fich in einer herab- 
jteigenden Bewegung. 

Herr Hildebrandsfon madt darauf aufmerffam, 
daR die oberen Windrichtungen, welche in der Gegend des 
hohen Luftörudes über dem Atlantifhen Ozean indirekt 
beobachtet worden find, darauf hinzuweifen jcheinen, daß 
in Uebereinftimmung mit dem eben erwähnten, die Luft 
in der Höhe diefem barometrifhen Maximum zuftrömt. 
Bon den Heinen Antillen ift öfter ſchon vulfanifche Afche 
nah O Hin getragen worden, umgekehrt beweift die 


*) Zeitſchrift d. öft, Gef. f. Met. Bd. IX, ©. 369, 
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Zrübung der Atmofphäre durch Staub in der Nähe der 
nordafrifanishen Küfte, auf Madeira, auf den Kanaren 
die Erijtenz einer oberen, nad) W gerichteten Strömung. 
Ueber der Bafjatregion bewegt ſich die Luft nah NO, 
und man follte nad) Hildebrandsfon, entgegengejet 
der üblichen Anjchauung, annehmen, daß ober den SW- 
Winden an der Nordgrenze der „Roßbreiten“ die Luft in 
der Höhe nad) © jtrömt*). 

Hr. Hann tritt den Anſchauungen von Roomis und 
Hildebrandsfon,daf die herabfinfende Luft aus der Höhe 
die Kälte der oberen Regionen der Atmojphäre auf die 
Erdoberfläche herabbringe und damit die Kälte- Infeln 
erzeuge, energifch entgegen**). „Diefe Annahme”, fagt er, 
„jo natürlid) und begründet fie auf den erjten Blick 
jcheinen mag, jteht im Gegenfate zu den Beobadhtungen 
über die vertifale ZTemperaturvertheilung während der 
Kälteperioden und widerfpricht ebenfo phyfifalifchen Ge— 
ſetzen. Es ijt befannt, daß man gerade während extremer 
Kälte in der Niederung, die Temperatur häufig mit der 
Höhe zunehmend findet und ſtets iſt während folcher 
Zemperaturdepreffionen die Wärmeabnahme mit der Höhe 
auffallend langſam. Man findet bei näherer Betrachtung 
und Unterfuhung folder „Kälte-Inſeln“, daß fie meift 
lokal auf die tieferen Theile des Bodenreliefs beſchränkt 
find und daß die Falte Luft den Undulationen des Bodens 
folgt. Dies und die großen Temperatur-Unterſchiede be— 
nachbarter Orte zu folden Zeiten, fowie die auch von 
Loomis betonte Windftilfe und Heiterfeit des Himmels 
weiſen unzweifelhaft darauf hin, daß diefe Kälte- Injeln 
dur die Wärme-Ausftrahlung an der Erdoberfläde ent- 





*) a. 0. O. Bd. X, ©. 176—177, 
*+) Stiche, d. öft. Gef. f. Met. Bd. X, ©. 201. 
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jtehen. Was uns die Sfothermenfarte des Winters im 
Bilde des afiatifchen Kältepole® mit hohem Luftdruck, 
Heiterkeit und Calmen in der Gegend von Jakutsk zeigt, 
das wiederholt ſich im Fleineren und kleinſten Maßjtabe 
weit hinab im füdliche Breiten, namentlich foweit der 
Schneefall reicht, während einer verbreiteten Temperatur- 
depreffion, die durch einen mächtigen, aus höheren Breiten 
jtammenden Luftſtrom eingeleitet und erhalten wird. 

Bon den Vertretern der neueren Sturmtheorie, daher 
gewiß auch von Loomis und Hildebrandsjon, wird 
angenommen, daß die Luft im Emporfteigen fich abfühlt und 
dabei ihren Wafjerdampf Eondenfirt. Wir wifjen, daß 
diefe Wärmeabnahme 19 C. für 100 Meter beträgt, 
wenn fein Wafjerdampf fondenfirt wird. Eine nothwendige 
weitere Konfequenz ift, daß herabfinfende Luft ſich ſtets 
um je 1° C. für 100 Meter erwärmt, da in diejem 
alle feine Kondenfation jtattfinden fann. Wir müffen 
daher mit derjelben Nothwendigfeit folgern, daß, wenn 
die Kälte innerhalb der Barometermarima aus der Höhe 
jftammt, die Wärmeabnahme während folcher Perioden 
1° C. für 100 Meter betragen müffe. 

In dem einzigen Falle, wo wir mit Beftimmtheit 
wiljen, daß die Temperatur an der Erdoberfläche aus 
den höheren Luftfchichten ftammt, beim Föhn, beobachten 
wir in der That auch eine Wärmeabnahme von 19 C. für 
je 100 Meter*). 

Wie verhält e8 ſich nun während der "Kälteperioden 
mit der Wärmeabnahme nad) oben? Sch habe fchon er- 
wähnt, daß e8 eine fonftatirte Thatſache ift, daß dann 
die Wärmeänderung mit der Höhe fehr langfam ift, ja 
häufig in der Höhe eine wärmere Luftihichte angetroffen 


*) Zeitſchrift der öfterr. Gef. f. Meteorologie Bd. II, ©. 573. 
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wird. Zwiſchen den Kälte-Ertremen auf hohen Berg- 
gipfeln und jenen der Niederung ijt ein Eleinerer Unter: 
ſchied als zwifchen ihren mittleren Temperaturen. So 
find die mittleren Minma (18jähr. Mittel) des Winters 
zu Genf —92, auf dem ©. Bernhard —20°4, Unter: 
ſchied — 112° E., der Unterfchied der Jahrmittel iſt 
1330 C., der Höhenunterfchied 2070 Meter. Das 
abjolute Minimum auf dem St. Bernhard war 
— 272, zu Genf—23°3 (beide im Jahre 1860 beobachtet), 
die Differenz der gleichzeitigen Minima ift faum 40C. 
Und dabei Tiegt Genf unter dem mildernden Einfluffe 
eines großen Seeds. Solche Beifpiele, welche bejtimmt 
zeigen, daß die Kälte nicht aus der Höhe fommt, ließen 
fi) nad) Belieben mehren. 

Ic will aber hier nod) für die vertifale Temperatur- 
vertheilung während der jüngjten großen Kälteperioden 
im Oſten der Vereinigten Staaten einige Beobadhtungen 
anführen, damit man nicht etwa einwenden könne, 
europäische Beobachtungen widerlegen nicht amerifanifche 
Theorien. Die Beobachtungen beziehen ſich auf 7 Yet Morgens 
Woafhingtoner Zeit und find den täglichen Publikationen 
des „Chief-Signal Office” entnommen. 

Wärmeabnahme mit der Höhe während der Kälte 
perioden des Winters 1874—75. 

Temperatur Geljius Eee für 
Burling- Mt. Wa Portland Luftdrud 


0 Mete 
Beriode ton ihington (Beine ne) zu Zurling > Mittel 
68 Meter 1916M. 16 Meter — ton lan 


19.20. Robr.1874 —36 — 170  — 36 7688 0773 * 072 
14.— 17. Dibr. —139 —137  — 104 1009 00 017 008 

9.— 13. Januar1875— 122 — 208 —132 7704 046 040 048 
18-1. „nn 112 -—50 —17 707 097 04 048 
15.97. u. 162 43 2 —1ı26  TTI 04 061 088 

7.10, Fe — 135 —9 —177 776 018 048 0:88 
Mittel(aus Segdlien) — 146 — 138  —ı%2 788 036 048 049] 


Der Mount Wafhington Tiegt zwifchen Burlington 
und Portland, feine Lage ift alfo fehr günftig zur Be— 
urtheilung der Wärmeabnahme nad oben. Was jehen 
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wir aber? Während der großen Kälteperioden und des hohen 
Luftdrudes find die Höhen relativ warn, die TZemperatur- 
Abnahme nach oben ift viel langſamer als gewöhnlich, te 
beträgt 0140 C. und nicht 1°09 für 100 Meter. 

Sc Schließe daraus mit Evidenz, daß die Kälte nicht 
aus der Höhe jtanımt. 

Betrachten wir ferner noch einige Konfequenzen, welche 
aus der Annahme von Loomis und Hildebrandsjon 
fi) ergeben. 

Die Wärmeabnahme mit der Höhe ift im Sommer 
viel rajcher al8 im Winter, die Temperatur-Unterjchiede 
zwifchen der Erdoberfläche und einer Luftfchichte in be- 
jtimmter Höhe find im Winter Kleiner als im Sommer. 
Zudem dürfen wir annehmen, daß ſchon in einer Höhe 
von 10 Kilometern oder 1!/a deutjchen Meilen die Luft 
Winter und Sommer nahe diejelbe Wärme hat. Wenn 
nun die Kälte aus der Höhe jtammt, müßte die Ver- 
änderlichfeit der Temperatur von einem Tage zum anderen 
und auch die mittlere Anomalie der Monat-Temperaturen 
im Sommer größer fein als im Winter, ja auch die 
thermische Windrofe müßte im Sommer größere Temperatur: 
differenzen aufweifen al® im Winter. Das Umgefehrte 
ijt aber thatjächlich der Fall, weil eben alle diefe Phänomene 
von der horizontalen Wärmevertheilung abhängen, d. h. 
weil die TZemperatur-Aenderungen von horizontalen, nicht 
von vertikalen Luftjtrömen bedingt werden. Würde die 
falte Luft der Höhen auf die Erdoberfläche herabftürzen 
fönnen, ohne fid) in dem hohen Make von 10 E. 
für 100 Meter zu erwärmen, dann wäre feine Region 
auch innerhalb der Tropen vor Frojt-Temperatur ge— 
ihügt. Es ijt befannt, daß Humboldt in einer Höhe 
zwijchen 5600 und 5800 Meter auf dem Chimborazo 
genau diefelben Temperaturen beobachtete, welche Gay- 
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Luffac bei feiner berühmten Ballonfahrt in derfelben 
Höhe über Paris antraf. 

Hr. Hildebrandsfon meint, daß der Temperatur: 
Unterschied für geringe Höhen ſchon ein größerer ift als 
der zwifchen Pol und Wequator und daß daher die 
vertifalen Luftitröme ein viel fräftigere® Motiv haben, 
als die horizontalen. Diefes Lettere ift aber in der That 
durchaus nicht der Fall. Die größten beobachteten Wärme: 
differenzen zwijchen den höheren Luftfchichten und der 
Erdoberfläche*) entjprechen immer nocd einem jtabilen 
Gleichgewichtszuſtande! Selbjt wenn wir in der Cirrus— 
wolfenhöhe von circa 10 Kilometer eine Temperatur von 
— 709 C. annehmen und auf der Erdoberfläche 300 C., 
jo befände fich die Atmofphäre erjt im Zuftande des in- 
differenten leichgewichtes. Daraus erhellt, daß ein 
Herabfinten der Luft nur in ganz befonderen Fällen und 
ganz lofal Spontan ftattfinden fan. Der Gleichgewichts— 
zuftand der atmojphärifchen Schichten in vertifaler Richtung 
ift nad) allen Beobachtungen ein jtabiler und nur ganz 
vorübergehend und Tofal ein imdifferenter oder labiler; 
umgefehrt verhält e8 ſich mit dem Gleichgewichte der 
horizontalen Schichten, das ſtets geftört ift. 

Wenn die kalte Luft über einem Wärme-Ausjtrahlungs- 
centrum verdichtet nach außen abflieft, dann muß aller: 
dings ein Erſatz aus der Höhe ftattfinden. Diefe vertikale 
Bewegung ift aber, was Gefhmwindigfeit und Quantität 
der bewegten Luftmaffen anbetrifft, nicht zu vergleichen 
mit den großen horizontalen Luftſtrömungen.“ 

Nach diefem überzeugenden Nachweife muß man wohl 
die Hhpothefe von Loomis als durchaus unhaltbar be 


*) Zum Beifpiele bei der Ballonfahrt von Barral und Birio 
zu Paris im Juli 1850. 
15 


— 2l4 — 


trachten. Mit gleicher Klarheit behandelt Hr. Hann das 
thermijche Verhalten der Atmofphäre in vertifaler Richtung 
und die Rolle der aufjteigenden Luftftrömungen *). Er 
geht Hierbei zunädjt von einen idealem Zuſtande der 
Atmoſphäre aus, in welchem diefe letstere unbeeinflußt von 
der Anziehung der Erde als gleihmäßig dichte Gashülle 
von konſtanter Temperatur in allen Entfernungen vom 
Erdboden, fowie ohne Wafjerdampfgehalt und unbeein- 
flußt von jeder Wärmequelle angenommen wird. Läßt 
man jett die Schwerkraft wirfend eintreten; jo werden 
die unterjten Luftichichten durch da8 Gewicht der oberen 
zufammengedrüdt und die Dichte muß mit wachjender 
Höhe nad) dem Mariotte'fchen Gefege in geometrifcher 
Progreifion abnehmen. „Die XZemperatur kann nun aud) 
nicht mehr in allen Entfernungen von der Erdoberfläche 
diejelbe bleiben, jondern fie muß in den unterjten Schichten, 
welche am ſtärkſten fomprimirt find, am höchsten fein und 
nad) oben hin abnehmen. Das Gejet diefer Temperatur- 
abnahme nad) oben wird durch die früher aufgejtellte 
Sleihung von Poiſſon ausgeſprochen, nad) welcher das 
Maß diefer Wärmeabnahme 196. für je 100 Meter 
Höhendifferenz ijt. Lafjen wir nun die Sonne als Wärme- 
quelle für unfere Atmofphäre wirffam werden, und nehmen 
wir an, die leßtere jet völlig diatherman und empfange 
daher die Sonnenwärme nur durch Vermittelung des er- 
wärmten Erdbodens. Die dem letteren unmittelbar auf- 
lagernde Luftichicht wird, durch Leitung erwärmt, ſpezifiſch 
leichter und jteigt empor, ein Vorgang, der fich beftändig 
erneuert. Da nım in aufjteigenden Yuftmafjen eine Ab- 
fühlung im Verhältniß von 10C. auf je 100 Meter ein- 
treten muß, jo könnte das ſchon bejtehende Gefeß der 





) a. a. O. Bd. IX, Nr. 21 u. 22. 
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WärmeAbnahme mit der Höhe durch diefe Art der Er- 
wärmung von unten nicht alterirt werden. Die gemachten 
Borausfegungen find aber in der wirklichen Atmofphäre 
nur zum Theile erfüllt und die Erwärmung derjelben er- 
folgt feineswegs in fo einfacher Weife. Die Atmofphäre 
ift erjtlich nicht völlig diatherman, fondern abjorbirt un- 
gefähr ein Viertel der Wärmeftrahlung der Sonne direft. 
Eine wichtige Wärmequelle für ihre höheren Schichten ift 
ferner der Wafjerdampf, der, mit ber auffteigenden Luft- 
bewegung emporgeführt, oder aus anderen Urfachen abge- 
fühlt, fich verdichtet und dabei feine latente Wärme an 
die Luft abgiebt, und auf diefe Weife ihre Abkühlung 
vermindert. ine weitere Wärmequelle ift die Wärme- 
jtrahfung des erhigten Bodens, von welcher in den 
unteren Luftſchichten ein beträchtlicher Theil abforbirt 
werden mag. Umgekehrt wirft der durch Wärme-Aus- 
jtrahlung bei Naht und im Winter erfaltete Erdboden 
abkühlend auf die unterften Luftihichten. Alfe diefe Um- 
jtände bewirken es, daß die Beobachtungen eine nad) Ort 
und Zeit veränderliche Wärme-Abnahme mit der Höhe er: 
geben, welche ſich unter fein Gefet ftellen Täßt. Eine 
Uebereinftimmung der Befunde zeigt fih nur darin, daß 
im Mittel in den unterjten, uns allein zugänglichen 
Schichten die Wärme-Abnahme beträchtlich langſamer ift, 
al8 19. für 100 Meter, und in den Tropen wie bei 
uns im Sahresmittel zwiſchen 0-5 bis 060C. fich hält. 
Die wenigen Beobadtungen von Glaifher über 20000 
Fuß geben eine noch langfamere Wärme-Abnahme in jenen 
Höhen. 

Eine fo jchnelle Wärme-Abnahme, wie fie trodene, 
aufjteigende Luftjtrömungen zeigen müfjen, hat man nur 
im Sommerhalbjahr bei jchöner Witterung ganz nahe 
dem Erdboden gefunden. Die Beobadtungen Glaiſher's 

15* 
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während zahlreicher Ballonfahrten ergaben bis zur Höhe 
von 1500 M. eine durchſchnittliche Wärme-Abnahme im 
Sommerhalbjahr von 0°68° C., fehr nahe gleich jerter, die 
man in den Alpen gefunden. Die Beobachtungen be- 

weisen alſo ein ftabile8 Gleichgewicht der Atmofphäre ale 
mittleren Zuſtand. 

Die Wärmeabnahme nad) oben ijt im Winter lang» 
fam (in der Schweiz 0'450) aus zwei Urfachen: Erjtlich, 
weil dann der Erdboden erfaltend auf die unteren Luft- 
ichichten wirft, und zwar oft fo intenfiv, daß die Wärme 
nad oben hin zunimmt. Im fchwächeren Maße ift diefes 
auc der Fall bei Naht. Zweitens, weil die Konden- 
fation des Wafferdampfes um dieje Jahreszeit am häufig- 
jten in den tieferen Schichten, oft ſchon an der Erdober- 
fläche jtattfindet. Am wichtigjten ift aber der erjtgenannte 
Umftand, denn an heiteren Tagen und in heiteren Winter- 
monaten ift die Wärmeabnahme mit der Höhe langſamer 
als an trüben und niederfchlagsreichen. — Im Sommer 
ift die Wärmeabnahme rafcher, weil dann der erwärmte 
Erdboden durch Leitung und Strahlung fräftig auf die 
unterjten Luftfchichten einwirft. Da diefe aus demfelben 
Grunde um diefe Zeit relativ trodener find, die Konden- 
Sation des Wafferdampfes alfo -erjt in größeren Höhen 
ſtattfindet, kann die aufjteigende Luft nahezu die Wärme- 
abnahme trodener Luft zeigen.“ 

Hr. Hann erinnert nun daran, daß in einem herab- 
finfenden und ſich erwärmenden Luftſtrome feine Konden- 
fation des Wafferdampfes eintreten kann, daß daher bei 
ihm die von der Theorie geforderte Wärmezunahme von 
10 €. für 100 m rein hervortreten müffe, wie auch der 
Fon in der That zeige. „Eine der Wirkungen des herab- 
finfenden Luftjtromes muß darin bejtehen, den Himmel 
aufzuheitern und Niederichläge aufzulöfen, ftatt fie zu er- 
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zeugen. Nun beobadjten wir aber dod) Niederjchläge beim 
Eintreten einer oberen Luftitrömung, die langfam zur 
Erdoberfläche herabjteigt und dann Wärme bringt. Wenn 
nad) heiterer Witterung die zunehmenden Cirruswolfen 
das bald eintretende fchlechte Wetter anfünden, fo kann 
man oft genug deutlich beobachten, wie die Cirroſtratus— 
decke fich herabjenft und dabei verdichtet und allmälig in 
eine Regenwolfe übergeht. In diefem Halle könnte aller- 
dings die obere Luftjtrömung relativ jo Falt fein, daß 
fie auch herabſinkend die unteren Schichten abkühlen 
könnte.“ 

Mit Recht verwirft Hr. Hann die heute allerdings 
noch vorherrſchende Anſicht, der obere Paſſat oder die 
SW-Strömung unſerer Hemiſphäre bringe den größten 
Theil des Wafferdampfgehaltes aus der Kalmenzone, 
als der Urfprungsjtätte, mit. Bei der niedrigen Temperatur, 
die er in den hohen Regionen über dem Pafjat haben 
muß, kann er auch dampfgefättigt nur einen jo geringen 
Waffergehalt haben, daß er auf die Erde herabfinfend 
ohne Wafferzufhuß von unten nur mit großer relativer 
Zrodenheit anfangen könnte So geben 3. B. die Be 
obachtungen von Piazzi Smyth am Pic von Teneriffa 
an der unteren Grenze des oberen Paffates in 3264 m 
Höhe einen Dunftdrud von 4 mm im Mittel des Auguft 
und September, alfo den Thaupunft bei —20 C. Diefer 
Luftjtrom hätte daher erft in Gegenden einen Niederfchlag 
erzeugen Können, deren Temperatur unter — 29 C. liegt, 
und es fönnen daher unmöglid) unjere Sommer: und 
Herbitregen aus diefer Quelle jtammen. „Die Regen 
des oberen Pafjates, der W-Winde der höheren Breiten, 
jtammen daher nicht aus den Tropen, fondern derjelbe 
empfängt feine Feuchtigkeit erjt wieder von unten, und 
da er herabfteigend fic erwärmt, kann er viel Wafjer- 
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dampf aufnehmen und wieder kondenfiren, jobald er beim 
horizontalen Fortfliegen oder beim Emporfteigen an Bergen 
abgekühlt wird." 

„Wenn in auffteigenden Luftmaſſen“, fährt Hr. Hann 
fort, „fein Wafferdanpf ſich kondenfiren kann, muß ihr 
Auftrieb raſch erlahmen, da. die Abkühlung der auf- 
fteigenden Luft viel rafcher ift, al die gewöhnliche Wärme- 
Abnahme nad) oben. Trockene auffteigende Luftſtröme 
fönnen daher nur unter feltenen, bejonderd günjtigen 
Berhältniffen zu größeren Höhen emporjteigen. Sowie 
fi) aber Wafferdampf fondenfirt, wird die Temperatur: 
Abnahme der auffteigenden Luft fo verlangjamt, daß ihr 
Auftrieb ſehr Fräftig wird, und da fich hierdurd wieder 
die Intenfität des Niederfchlages fteigert, bleibt der Impuls 
nad) oben fo lange Eräftig, bis der Wafjerdampfgehalt 
fi) ziemlich erfchöpft hat. Da nun der abnehmende 
Luftöorud zum Theil die Verminderung des Dampfge— 
altes fompenfirt, fo nimmt der Anftrieb nur langjam 
ab. Ye wärmer die Luft ift, oder bei je höheren Tem— 
peraturen fie mit Wafferdampf gefättigt, einen deſto 
größeren Auftrieb erlangt fie durch das Eintreten eines 
Niederfchlages. Die günſtigſten Bedingungen finden 
daher die Niederfchläge der aufjteigenden Luftftrömung 
im Sommer und befonders in feuchten Tropenflimaten. 
Wenn bei windftillem fonnigem Wetter fich eine Veber- 
higung der unteren Luftfchichten ausgebildet hat, die ſtets 
auch mit reichlihem Dampfgehalt verbunden ift, und es 
entjteht auch nur in den oberjten Schichten eine Störung 
des bis zur Grenze gejpannten Gleichgewichtes und damit 
eine anfänglich geringe Kondenfation des Wafferdampfes, 
fo befommt die Luft ſogleich einen ftärferen Impuls nad 
oben, zieht die unteren Schichten raſch nad) und mit in 
die Bewegung hinein. Daher die zahlreichen Gewitter- 
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bildungen bei windftiller heißer Sommerwitterung und 
in den Tropen beim Aufhören der konftanten Baffatwinde. 
Diefe Gewitter bedeuten feinen Wetterwechfel, fie ftellen 
nur das in vertifaler Richtung geftörte Gleichgewicht der 
Atmojphäre wieder her. Die unteren Luftfchichten werden 
durch Verdunſtungskälte und das ältere Regenwaſſer ab- 
gefühlt, die oberen erwärmt und dadurch wird das Gleich— 
gewicht wieder ſtabil.“ 

Die Hagelbildung erklärt fi am einfachften aus ſolchen 
aufjteigenden, feuchten Luftftrömen, wie befonders Reye 
gezeigt. hat. Das Auftreten der Hagelmetter in der 
heißeften Zeit des Tages und des Jahres, die vorherrfchende 
Windftille weifen direkt auf die Ueberhitzung der unteren 
Luftihichten als ihre nächſte DVeranlaffung Hin. Die 
Hauptichwierigkeit bildete aber immer die Frage, woher 
die Kälte jtamme, die zum Gefrieren des Niederjchlages 
nöthig fei, und wie fie geradezu durch die hohe Wärme 
der unteren Luftfchichten bedingt fein könne“. 

Diefe Schwierigkeit fucht nun Hr. Hann auf eine 
allerdings fehr fcharffinnig ausgedachte, aber vielleicht doch 
etwas gemwagte Weife dadurch zu heben, daß er darauf 
hinweift, wie bei einbrechenden fälteren Winden wegen 
der Reibungswiderftände die höheren Schichten den untern 
boraugeilen müfjen, jo daß die ftagnirende, untere, heiße 
Luft von der oberen falten gleichſam umhüllt wird. 
„Dadurd erlangt die erjtere einen ungemein jtarfen Auf- 
trieb, der durch die intenfive Kondenfation gejteigert wird, 
fo daß fie rafch in Höhen gelangen muß, wo der Nieder: 
ſchlag gefriert. Dieſes erklärt das Fallen des Hageld am 
vorderen Rande eine® Gewitter oder Wirbeljturmes, 
da8 Auftreten deſſelben in Streifen, die Abhängigkeit 
von der Dertlichkeit (große Thalmulden erwärmen ſich 
jtärfer und haben Feine ſolchen ausgleichenden Luftftröme 
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wie enge Gebirgsthäler, daher in erjteren der Hagel 
häufiger, wie 3. B. Prettner für Kärnten gezeigt hat), 
die zur Kompenfation herabftürzende, abgefühlte Luft, 
endlich das Marimum der Hagelwetter im Frühfommer, 
zu welcher Zeit die Wärme-Abnahme nad) oben am 
raſcheſten und die Temperaturdifferenz zwifchen dem von 
der hochjtehenden Sonne erwärmten Boden und den nod) 
winterfalten Quftichichten der Höhe am größten ift.“ 

Da feuchte Luft, jobald ſich in ihr ein Niederfchlag 
bildet, fajt immer einen Auftrieb erlangen muß, weil 
felten die Wärmeabnahme nad oben fo langjam ift, wie 
fie einem aufjteigenden, feuchten Luftjtrome entfpricht, jo 
glaubt Hr. Hann, daß die aufjteigende Bewegung der 
Luft bei allen Niederfchlägen eine große Rolle fpielt und 
deren Intenfität erhöht. „So wie ein fühlerer Luftſtrom 
über wärmere Luft hinzufließen beginnt, ſtellt ſich an der 
Berührungsfläche zuerft ein fchwächerer Niederfchlag ein, 
über dem dann die Luft infolge der immer wachjenden 
Temperaturdifferen; mit ftarfem Auftrieb in die obere 
falte Luft einbridt und dabei faft ihren ganzen Waſſer— 
gehalt verliert. Fließt hingegen ein wärmerer Luftſtrom 
über einem falten, fo muß diefer Vorgang fchwächer fein, 
und deshalb ſchon find die Niederſchläge bei eintretender 
wärmerer Luft weniger intenfiv. Da die Wirkung der 
Niederichläge der aufjteigenden feuchten Luft darin be- 
jteht, die Temperatur der oberen Luftfchichten zu erhöhen, 
die der unteren zu erniedrigen, jo fann ein Barometer 
an der Erdoberfläche von diefer Herjtellung de8 Wärme: 
gleihgewidhts, in vertikaler Richtung ganz unberührt 
bleiben. Ein Barometer in einer gewifjen Höhe jedod) 
müßte vor dem Regen höher ftehen, als nad) demfelben. 
Die kauſale Beziehung zwifchen den Niederfchlägen und 
dem Entftehen und Fortjchreiten der Stürme kann fomit 
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nur darin beftehen, daß die Kondenjation des Waſſer— 
dampfes der Luft einen mehr oder weniger jtarfen Auf- 
trieb giebt und dadurch ein Herbeifließen der Luft von 
allen Seiten gegen den Niederjchlagsherd hervorruft und 
beftändig unterhält. So lange ſich aber dadurch fein 
Wirbel bildet, hat diefer Vorgang feine erheblichen Luft- 
drucddifferenzen in den horizontalen Luftichichten zur Folge, 
Darum find die heftigften Regengüffe in der Nequatorial- 
zone von feinem Barometerminimum begleitet, und auch 
bei uns nicht, fobald die Urſachen zur Ausbildung eines 
Luftwirbels fehlen. Erft wenn ſich ein ausgedehnter 
Wirbel gebildet hat, in deſſen Mitte wahrſcheinlich die 
Luft mit erhöhter Vehemenz emporjteigt, finft daſelbſt der 
Luftdruck ſtark. Sc halte daher das Luftdrud- 
minimum in der Mitte eines Sturmfeldes für 
einen mechaniſchen Effekt der Wirbelbewegung 
der Luft. Diefer Wirbel aber fchöpft jtets neue Kraft 
und erhält die Direktion durch den Niederſchlags-Prozeß. 
Ich jtimme daher Reye bei, wenn er fagt, die bewegende 
Kraft in den Wirbeljtürmen iſt die latente Wärme des 
fondenjirten Wafjerdampfes. 

Mit der obigen Darjtellung, daß das Barometer- 
minimum im Centrum eines Cyflons erſt eine Folge 
der Wirbelbewegung der Luft ift, ftimmt, wie ich glaube, 
überein, was die Unterfuchungen von Ley und Blan- 
ford über die Entjtehung der Wirbelftürme ergeben 
haben. Denn es tritt nicht zuerit infolge von ausge- 
dehnten ſtarken Niederjchlägen eine bedeutende Barometer- 
depreifion über einer Gegend ein, um welche dann die 
Luft zu freifen beginnt, fondern erjt wenn der Wirbel 
fi) ausgebildet hat, tritt ein Luftdrudminimum auf, das 
dann fortjchreitet." 

Die Anfhauung Hanns, daß das centrale Barometer: 
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Minimum eine® Sturmfeldes ein mechaniſcher Effekt der 
Wirbelbewegung der Luft fei, wird auch von Prof. Reye 
im Allgemeinen getheilt*); dod) hält letzterer an feiner 
früheren Behauptung feit, daß der auffteigende Luftſtrom 
nur fo lange andauern könne, al8 feine Temperatur in 
Folge der frei gewordenen Dampfwärme diejenige der um— 
gebenden Luftichichten durchfchnittlich überfteige; wegen 
diefer höheren Temperatur aber müffe der Luftdrud unter 
dem auffteigenden Strome geringer fein als ringsum an 
den Rändern der Eyflone Zur Unterftügung feiner 
Anficht, gegenüber derjenigen von Hann, wonach die 
Kondenjation des atmosphärischen Wafferdampfes feinen 
merflichen Einfluß auf die Aenderung des Luftdruckes hat, 
weist Prof. Reye auf eine größere Reihe von Beobadhtungs= 
gruppen hin, zunächſt auf die täglichen Beobachtungen, 
welche um 1850 in den Vereinigten Staaten von zahl- 
reichen Marine» und Militärbehörden und von 163 Privat» 
leuten ausgeführt worden. James Efpy hat diefelber 
jahrelang auf fynoptifhen Karten zufammengeftellt; aus 
mehr als 1800 folchen Karten zieht er, zunächſt für die 
Wintermonate, den fürmlihen Schluß: „Bei allen 
großen und plößlichen Barometerdepreffionen giebt es 
viel Regen oder Schnee; und bei allen plölichen großen 
Regen oder Schneefällen finft das Barometer ftarf in 
der Mitte de8 Sturmes und fteigt außerhalb feiner 
Grenzen". Neuerdings hat Loomis**) die Wetterkarten 
der Vereinigten Staaten für 1872 und 1873 mit be 
jonderer Rüdficht auf die Stürme disfutirt. Ihm lagen 
Sturmbahnen für 314 Tage vor; als mittlere Richtung 
derfelben ergab fich fehr nahezu W nah E. „Ein Um— 





*) a. a. O. Bd. X. ©. 65. 
**) Ztſchr. d. öſt. Geſ. f. Meteorologie Bd. IX, ©. 245. 
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ſtand“, jagt er, „jcheint einen entfchiedenen Einfluß auf die 
Modifikation der Sturmbahnen zu haben, e8 ift dies der 
Regenfall. Jede beträchtliche barometrifhe ‘Depreffion 
ift von Regenfall begleitet, und die Fläche, über welche 
ſich derſelbe erjtredt, dehnt ſich gewöhnlich auf der öſt— 
lichen — alſo vorderen — Seite des Depreſſionscentrums 
viel weiter aus, als auf der weſtlichen.“ Und je weiter 
ſich die Regen-Area auf der öſtlichen Seite des Sturmes 
erſtreckt, deſto raſcher fchreitet der Sturm nad) dieſer 
Seite hin fort. Indem Loomis die Fälle unterſchied, 
in welchen die Sturmbahnen eine mehr nördliche oder 
mehr jüdliche Richtung hatten, fand er ferner, daß diefe 
Richtung während 24 Stunden jehr nahe zufammenfällt 
mit derjenigen, nad) welcher hin in den vorhergehenden acht 
Stunden die Regen-Area ſich am weiteften erſtreckte. War die 
große Achſe der Regenflächen im Mittel nad) N 530 € 
(oder nad) N 118° E) gerichtet, jo war die mittlere Richtung 
der zugehörigen Sturmbahnen N 40% E (refp. N 116° €.) 
„Die Mebereinftimmung würde wohl nod) größer fein, 
wenn man die Richtung der Sturmbahnen in den 
nädjjten 8 Stunden (jtatt 24) in Vergleich ziehen könnte.“ 
Seit Anfangs 1867 werden im Norwegijchen mete- 
orologifchen Imftitute die wichtigſten meteorologifchen Beo— 
bachtungen von 210 europäifhen Stationen Tag für 
Zag auf einer Karte überfichtlich zufammengejtellt. Aus 
diefen Karten nun fonjtatirte Direktor Mohn*) die That- 
ſache, daß auf der vorderen, öftlichen Seite der Stürme 
die Spannung des Wafjerdampfes und die Wolfenmenge 
zunehmen, und daß daſelbſt ftarfer und anhaltender Regen 
oder Schnee herrfcht; in der hinteren, wejtlichen Hälfte 


) Mohn, Storm-Atlas, Chriftiania 1870, ©. 18. 
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dagegen finft die Dampfipannung, die Wolkenmenge 
nimmt ab und der Regen iſt ſchwach. Die barometrifchen 
Minima der heißen Zone find regelmäßig von den 
heftigften Regengüffen begleitet, und nah Thom*) er- 
ftreeft fih die Kondenfation des Wafferdampfes viel 
weiter auf der vorderen als auf der hinteren Seite der 
Cyklonen. Die Inſel Mauritius, wohin nad jedem 
größeren Sturme zahlreihe Schiffe aus weiten Um— 
freife ich flüchten, bildete lange Jahre hindurd für 
Thom und feine, noch heute unter Meldrum's Leitung 
blühende meteorologifche Gejellihaft einen fehr günftigen 
Beobahtungspoften zum Studium der tropifchen Wirbel- 
ſtürme. Thom erflärt, feine Erfcheinung begleite die 
jelben jo regelmäßig und fei fo erjtaunlich, wie die enorme, 
aus den bewegten Luftmaffen niederjtürzende Menge 
Waſſers. „Hunderte von Meilen weit auf allen Seiten 
des Wirbels lagert eine dichte Wolfenfchicht, welche in 
Strömen und ohne Unterbrechung Regen ausgießt. 
Diefer Prozeß dauert Wochen lang und it anjcheinend 
harafteriftiih für den Orkan in allen feinen Phafen. 
Das Nahen eines folhen Sturmes kann beinahe vor- 
ausgejagt werden an dem ununterbrocdhenen Wolfenlager, 
welches langjam den Himmel überzieht, zuerjt in großer 
Höhe, allmälig aber zu unteren Schichten niederfteigend 
und von zunehmendem Dunkel begleitet, bis es zulett 
auf der Erde ruht und zu regnen anfängt. In einer 
Entfernung von 200 oder 300 Seemeilen von dem 
Wirbel werden diefe Anzeichen wahrgenommen ...." 
„Diefe übereinftimmenden Ergebniſſe ausgedehnter 


**) Thom, An Inquiry into the Nature and Course of 
Storms in the Indian Ocean south of the Equator. London 
1845, ©. 202 und 186. 
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meteorologifcher Beobachtungsſyſteme in Amerifa, Europa 
und im füdlichen Indifchen Ozean“, fährt Prof. Reye 
fort, „insbefondere das wichtige Faktum, daß das baro- 
metrifhe Minimum nad) der Seite des jtärferen 
Niederfchlages hin fortrüdt, lafjen einen merklichen 
Einfluß der Komdenfation des atmosphärischen Waſſer— 
dampfes auf die Aenderung des Luftdruckes deutlich er- 
fennen. Zur Annahme eines folchen direkten Einfluffes 
zwingen uns außerdem die befannten Spannungs und 
Wärmegefete des Wafjerdampfes und der atmofphärischen 
Luft.” 

Diefen Einwendungen gegenüber hebt Hr. Hann fehr 
richtig hervor, daß die Thatſachen, welhe Eipy, Thom 
"und Loomis anführen, nichts gegen feine Annahme beweifen, 
weil offenbar nur bei NRegenfällen ohne gleichzeitig auf- 
tretende Wirbelbewegung der Luft der Einfluß des Regens 
hervortreten könne; wo e8 aber feine Wirbel gebe, da 
treffe man auch feine erheblichen barometrifhen Minima. 
In der That, wenn man die ungeheneren Regenmafjer be- 
trachtet, welche gelegentlic) an gewiffen Orten der Erdober- 
fläche herabjtürzen, ohne den Barometerjtand wefentlich zu 
erniedrigen, wenn man fieht, wie am 10. Yanuar 1867 zu 
Batavia in einer Stunde 97 mm Regen fielen, ohne daß 
ein Sinfen des Luftdrudes jtattfand, jo muß man zugeben, 
daß Hr. Hann gewichtige Momente zu Gunjten feiner 
Behauptung anführen kann. 

Dir. Hoffmeyer ſtimmt an der Hand eigner Er: 
fahrungen Hrn. Hann in der Behauptung bei*), dag ein 
bedeutender Regen nur durch einen auffteigenden Luftſtrom 
ſich erflären läßt; dagegen kann er ſich nicht einverjtanden 
erflären mit Hrn. Hann's Behauptung, daß der Regen 


*) 0.0.0. Bd. X. ©. 6, 
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mit jteigendem Barometer fällt. „Seit einem Jahre”, 
bemerkt Hr. Hoffmeyer, „ist e8 dem meteorologifchen 
Inftitute (in Kopenhagen) gelungen, ein ausgebreitetes 
Syſtem von Regenftationen in Dänemark zu organifiren; 
wir haben jett gegen 120 Stationen, und mit eimzelnen 
Ausnahmen werden alle Regenmefjer um 8 Uhr Morgens 
abgelejen. Die monatlich einlaufenden Beobachtungen 
werden theils dazu benützt, Monatsfarten der Regenver- 
theilung zu konſtruiren, theils werden auch Tageskarten 
für jeden einigermaßen bedeutenden Negenfall gezeichnet, 
damit wir der gejelichen VBertheilung unter gewiffen mehr 
conſtanten meteorologijchen Umſtänden nachſpüren können. 
Die Zeit von drei Vierteljahren iſt natürlich zu kurz, 
um endgültige Reſultate liefern zu können. Einige Haupt: 
regeln ſind aber ſo deutlich ausgeſprochen, daß ihre Richtig— 
keit ſich nicht mehr bezweifeln läßt. 

Barometriſche Maxima geben trockenes Wetter; je 
näher aber die Minima uns kommen, deſto mehr Regen 
bekommen wir; er fällt dann mit füdöftlichen bis ſüd— 
weitlihen Winden, folglich mit fallendem Barometer, fo- 
wie der Wind nah W oder NW geht, das Barometer 
aljo wieder zu fteigen anfängt, Löft fich gewöhnlich der 
Regen allmälig in vereinzelte Schauer auf, ich fage „ge 
wöhnlich”, denn mitunter kann der Regen mit dem 
nordweitlihen Winde fortfahren, da8 bedeutet aber fajt 
immer, daß ein neues Minimum ic nähert, der Wind 
folglid) bald wieder nad) SW zurüdgehen wird. So 
ift 3. B. in unferem telegraphifchen Syfteme ein NW mit 
Regen in Valentia (Island) auf der Rückſeite eines 
barometrifhen Minimums faft ein untrügliches Zeichen, 
dag neue Störungen fi) vom Atlantifchen Meere nähern. 
Diefe Regeln gelten für Dänemark, wenn die Bahnen 
der Minima von SW nad) NE über die britischen Inſeln 
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und längs der flandinavifchen Halbinjel gehen. Bewegen 
die Minima ſich dagegen — wie oft im Frühlinge — 
von NW nad) SE quer über die ffandinavifche Halbinfel 
nah Dftpreußen und Rußland, fo erhalten wir in 
Dänemarf Regen mit füdweftlichen bis nordweitlichen 
Winden, folglid) auch in diefem alle mit fallenden 
Barometer; fowie der Wind mit fteigendem Barometer 
nah) N und NE geht, Härt das Wetter ſich gewöhnlich 
wieder auf. | 

Wie ich oben. gefagt habe, je näher die Minima uns 
fommen und je bedeutender die Depreffion des Luftdruckes 
üt, dejto mehr Regen erhalten wir; am meijten, wenn 
die Minima quer über das Land gehen, immer aber fällt 
der jtarfe und andauernde Regen auf der Borderfeite 
des Minimums, auf der Nüdfeite nur bei gemifjen 
Komplikationen. 

Mehr Regen als gewöhnlid; auf der Rückſeite eines 
Minimums hat in mehreren Fällen den beftimmten 
Einfluß gezeigt, die Bewegung de8 Minimums gegen 
E jtarf zu retardiren, es kann dadurch zum zeitweiligen 
Stehen, ja (deffen bin ich aber nod nicht vollfommen 
gewiß) felbjt zu einer retograden Bewegung gebradjt 
werden, 

Ferner, wenn die Minima vorübergehen, erhalten die 
Stationen, welche denfelben am nächſten find, auch am 
meifter Regen. 

Bisweilen bilden ſich Ausläufer eines größeren 
Minimums, partielle Minima fönnen fie genannt werden. 
Diefe find faft immer von Regen begleitet, und ift der 
Regen jtarf, jo können fie Iebensfräftig genug werden, 
um als felbjtändige ihren Weg fortzufegen. Ein Beifpiel 
jehen Sie in meinen Karten vom 26.—28. Dezember 
1873. Ein partielles Minimum ift am 26. an der nor: 
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wegifchen Küfte bei Chriftianfund nur angedeutet; unter 
allgemeinem Regen und Schnee über der Nordfee, Däne- 
marf und der Dftfee ift e8 am 27. fchon viel ftärfer 
geworden und bildet am 28, ein geſchloſſenes Minimum 
in Oftpreußen. Ein nod) prägnanteres® Beijpiel werden 
Sie in den Karten vom 7.—9. Februar 1874 fehen. 
Ein unbedeutendes partielles Minimum befindet fih am 
7. im N von Schottland, am 3. hat e8 Dänemark er- 
reicht und bildet unter ungewöhnlid) ſtarkem Schneetreiben 
eine tiefe Depreffion, die ihren Weg nad) Oftpreußen 
und Rußland nimmt als felbjtändigs Minimum, 
ftarf genug, um nachher jelbjt weitere partielle Minima 
zu bilden. 

Solde Fälle treten fehr häufig bei uns im Sommer 
ein. Ein größeres Minimum befindet fi) im NW auf 
dem Atlantifchen Meere, eine der umgebenden Sfobaren 
macht aber eine Biegung über die Nordfee hinunter, fo 
daß der Wind an der englifchen Oſtküſte nördlich, an der 
dänischen Weſtküſte füdlich wird; rings um die Nordfee, 
am ſtärkſten aber in Jütland, bewölkt fi) der Himmel 
und der Regen fängt an zu fallen. Mit ftarfem Nieder- 
ichlage bildet fich ein wirkliches Minimum aus, das feinen 
Weg gewöhnlih nad) NE nimmt. Wenn ein größeres 
Minimum über dem Weißen Meere fteht, bilden ſich oft 
auf diefelbe Weife durch Ausläufer ſtarke Meinima im 
Bothnifhen Meerbufen, gewöhnlic bei der Infel Goth- 
land. Ich bin mit dem Herrn El. Ley darin ganz ein- 
verjtanden, daß wenigſtens die in Europa entjtehenden 
Minima fi unter ftarfem Regen bilden. Sch fage aber 
nicht, daß der Regen Urfadhe des Minimums fei, ſondern 
glaube, daß Beide Folgen eines aufjteigenden Lufjtromes 
find, der jedoch eben dadurch verjtärft wird. 

Ein genaues Studium von Ddetaillirten fynoptifchen 
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Karten — das Inſtitut beſitzt jest folche für fünf Jahre 
— hat mir die Ueberzeugung gebradt, daß die baro- 
metrifhen Minima nicht als durch mechanifche Wirbel 
hervorgebracht angefehen werden können, daß fie aber 
Funktionen der jtattfindenden meteorologifchen Zuftände 
und Unterjchiede find. Die lebhaften und fortdauernden 
Aenderungen an Geftalt und Intenfität, die Umbildungen 
durch partielle Minima, die höchſt intereffanten Vorgänge 
beim Erlöfchen der großen Minima — Alles hat in Ver- 
bindung mit den gleichzeitigen Wärme, Dampfdrud-, 
Niederſchlags- und Wolken-Erſcheinungen auf mich den 
Eindrud gemacht, als wären die Minima lebendige 
Phänomene, die fortwährend Nahrung brauchen und 
ſuchen.“ 

In einer folgenden Mittheilung*) bemerkt Hr. Hoff— 
meyer, daß nad) feiner Meinung der Regen immer mit 
dem Durchgange durch ein Barometer-Minimum verbunden 
ift, vor dem Minimum regnet e8 mehr gleichförmig, nad) 
demfelben mehr in Schauern. Ob aber diefe Schauer 
bisweilen oder vielleicht durchfchnittlich eine größere Waffer- 
menge geben können als der vorhergehende dauernde 
Regen, das wage er nicht beftimmt zu verneinen, doc) 
glaube er e8 nicht. Der Regen fei ein Begleiter oder 
eine Anzeige der auffteigenden Bewegung der Luft; diefe 
vertifale Bewegung aber entweder ein Courant ascendant, 
eine frei auffteigende Luftbewegung, durch einen niedrigen 
Luftdruck an der Erdoberfläche hervorgerufen, oder eine 
gezwungene, wo ein horizontaler Luftſtrom ein Gebirge 
überfchreiten muß. Welchen Einfluß die Niederjchläge 
auf da8 Barometer unten haben können, fei ſchwierig zu 
beurtheilen; denn erftens müſſe nothwendig ein Minimum 


9 a. a. D. S. 9. 
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in der Nähe präeriftiren, um diefe Winde hervorzurufen, 
und weiter fei die Negenhöhe wohl jehr groß, räumlid) 
aber der Regenfall ziemlich) beſchränkt. Den Courant 
afcendant denfe er fich dagegen im Allgemeinen als eine 
ſchwache, emporfteigende Bewegung. Wo die Luft hohe 
Wärme und hohe Sättigungsgrade befitt und wahrjchein- 
ih aud) in eine bedeutende Höhe emporjteigt, ſowie über 
den tropifchen Meeren, tritt der Regen alltäglid) ein; wo 
fie aber kälter und dampfärmer ift und aud) nicht jo hoch 
fteigt, wie über den temperirten Meeren, wird nur fozu- 
jagen eine allgemeine Tendenz zum Regen hervorgerufen, 
der eigentliche Niederfchlag tritt nur da ein, wo zufällig 
das Emporfteigen bejchleunigt wird. Ein niedriger Luft- 
drud an der Erdoberfläche fei aber nicht Anzeige, fondern 
Urſache des Courant afcendant. 

Hr. Hann gibt zu, daß die Behauptung, der Regen 
falle mit fteigendem Luftdrucke, nicht allgemeine Geltung 
habe; wenn aber der heftigite Regen in Dänemark meift 
mit dem niedrigften Luftdrude zufammenfalle, fo beweife 
dies natürlich noch nicht, daß der Regen die Urfache diefes 
niedrigen Barometerftandes fein müffe Wenn man 
weiter beachte — und Hr. Hann führt dazu Beifpiele 
an —, daß in der Dertheilung de8 Luftdruds in den 
Windrojen fich feine Abhängigkeit von der Vertheilung der 
Negenmengen ausfpreche, jo fpreche dies entichieden dafür, 
daß nicht der Regen die Urfache des niedrigen Luftdrude 
bei & und SW - Winden fein könne. Obgleih in 
Wien, Breslau u. |. w. bei S und SW nur wenig Regen 
fällt, ſinkt doch der Luftdrud bei diefen Windrichtungen 
am tiefjten, gerade jo wie an jenen Orten, bei welchen 
Negenmarimum und Luftdrudminimum nahe zufammen- 
falfen*). Hr. Hann verharrt bei feiner Meinung, daf 

*) a. a. O. ©. 13, 
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man nad dem gegenwärtigen Stande unferer Kenntniffe 
der Vorgänge bei den Stürmen die Barometerminima 
der Gentra aus den Gefegen der Dynamif zu erflären 
verſuchen müfje Eine Stüte findet diefe Anficht in 
einigen neueren Arbeiten von Ferrel*) und Eolding**), 
beſonders in denen des Erjteren, wovon Hr. Hann eine 
lichtvolle Analyje gibt ***. Der fcharffinnige Wiener 
Meteorologe entwidelt zunäcjt, wie die Erdrotation 
bewirkt, daß eine Luftftrömung ftet8 eine Drud- 
verminderung zu ihrer linfen Seite (auf der 
nördlichen Hemifphäre) haben muf. Aber diefe 
Druckdifferenz entipricht einem Gleichgewichtszuftande, fo 
lange die Bewegung der Luft diefelbe bleibt. „Es gibt 
alſo Barometerdepreffionen (u. fogen. Gradienten) und 
zwar fehr große, welche die Folge einer Luftftrömung 
find, durch diefe jelbjt erft hervorgerufen werden." Zu 
Ferrel's Unterfuchungen übergehend, wird gezeigt, daß 
bei unferen Stürmen die Barometerdepreffionen größten- 
theil8 eine Folge der Wirfung der Erdrotation auf die 
bewegten Luftmafjen find, bei den tropifchen Eyflonen 
dagegen eine Folge der Fliehkraft. 

Nach Ferrel muß die größere Verdünnung der Luft 
infolge hoher Erwärmung und großen Dampfgehaltes 
ohne Zweifel einen Effeft auf den Barometerftand gus- 
üben; deffen ungeachtet fei die Theorie, welche alle Baro- 
meterfhwanfungen auf die Kondenfation des Wafferdampfes 
zurücdführt, unhaltbar, denn nad) ihr müßten die Luft- 
druckſchwankungen am Aequator am größten fein. „Die 


*) Americ. Journal of Scienceand Arts. vol. 8. Nor. 1874. 
' **) Videnskabernes Selskabs Forhandl. i Aaret 1871 p. 
89—108 Ztſchr. d. öft. Gef. f. Meteorologie. Bd. X, Nr. 9. 
***) a. a. O. Bd. X, ©. 81 und ff. 
16 * 
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Atmosphäre ift überaus beweglich, jede Gleichgewichts- 
ftörung wird rafc durch einen Zufluß ausgeglichen, fo 
lange fein Wirbel entjteht. Wenn demnad die Erde 
feine Drehung um eine Achje befigen würde, jo würden 
die unregelmäßigen Schwankungen des Barometer nirgends 
größer fein, als fie gegenwärtig am Aequator find." 
„Wenn die Störung des Gleichgewichtes groß ift, 
aber nur über eine kleine Area fich erjtredt, jo iſt Die 
Gentrifugalfraft größer als im Falle ausgedehnter Cyklonen. 
Die Drehungen find dann fehr rapid und nahe dem 
Centrum, wie bei den Tornados. Dieje treten auf bei 
großer Erwärmung und Windftille, wodurch das Gleich- 
gewicht in vertikaler Richtung gefjtört wird. Die unteren 
Schichten bewegen fic aufwärts, von den Seiten erfolgt 
ein fchnelles Zuftrömen und wenn nicht die Summe aller 
anfänglichen Drehungsmomente gleich Null ift, was jelten 
der Fall fein wird, müffen die Luftmaffen nahe dem 
Centrum fchnelle Drehungen ausführen, ein Tornado ift 
die Folge. Bei den Zornados, welche ſtets von geringer 
Ausdehnung find, ift der Einfluß der Erdrotation auf die 
Erzeugung von Drehungen fehr gering im Vergleich zu 
dem Einfluffe des Anfangszuftandes der Atmofphäre. 
Die Richtung der Rotationsbewegung in einem Tornado 
ift daher bald von rechts nad) links, bald umgefehrt. Da— 
her fünnen auch am Aequator zwar Tornados, aber feine 
großen Cyklonen entftehen. In diejen letzteren ijt der 
Anfangszuftand der Atmofphäre gleichgiltig gegenüber dem 
Einfluffe der Erdrotation, und diefer letztere wirft konſtant 
fort, während der erftere durch Widerftände leicht vernichtet 
wird. Daher haben die großen Eyflonen eine lange Dauer, 
während die Zornados, hauptſächlich abhängend von der 
anfänglichen Intenfität ihrer Drehung, bald durch Wider- 
ftände zum Stilfftand gebracht werden. Infolge der durch 
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die rapiden Drehungen nahe dem Centrum eines Tornado 
bervorgerufenen jtarfen Fliehfraft muß dort nahezu ein 
Vacuum entjtehen. Wenn alſo ein Tornado über ein 
Gebäude hinwegzieht, wird der äußere Druck plöglich ent- 
fernt und von innen wirft er mit nahe 10333 Kilogramm 
pro Quadratmeter, daher die wie durd eine Exploſion 
hervorgerufenen Zerftörungen. 

Die Fortbewegungsrichtung der Eyflonen Tann er: 
flärt werden durch die ungleiche Größe der Fliehkraft an 
der Polar- und Nequatorialjeite einer Eyflone. — Es 
ift nicht nothwendig vorauszufegen, daß eine wirkliche 
Trangferirung der die Cyklone bildenden Luftmafje vom 
Aequator gegen den Pol eintritt. Die ablenfende Kraft 
und die Bewegungen find an der Bolarfeite der Cyklone 
größer und es können hier ftetS neue Theile der Atıno- 
fphäre in die Bewegung hineingezogen werden, während 
auf der Aequatorialfeite die Bewegung durch die Reibungs- 
widerftände und die Trägheit der Luft zum Stilfftand 
fommt. So bildet ſich das Centrum der Eyflone ftets 
neu während des Yortrüdens in höhere Breiten. Dabei 
folgen die Eyflonen in der PBafjatregion zugleich der all 
gemeinen Bewegung der Atmofphäre in diefen Breiten 
von E nad) W, in der eftropifchen Region in gleicher 
Weiſe von W nad) E. Aus der Refultirenden der beiden 
konstant wirkenden Kräfte, der Polartendenz der Eyflonen 
und der Wirkung der vorherrfchenden Bewegungsrichtung 
der Atmofphäre, ergibt fi die parabolifhe Bahn ber 
Cyklonen, ihr Umbiegen beim Uebertritte aus der Paffat- 
region in die Region der W-Winde.“ 

Auf einen Umftand, der geeignet erjcheint, die größere 
Ziefe der Barometerdepreffionen im Winter zu erflären, 
hat neuerdings H. Mohn hingewiefen*). 

*) Zſchr. d. öft. Gef. f. Met. Bd. XI, ©, 17, 
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Damit barometrifhe Minima ſich zu einer großen 
Tiefe entwideln und die Gradienten dadurch groß werden 
fönnen, muß der aufjteigende Luftftrom ſich mit Leichtig- 
feit und Schnelle entwideln können. „Hierzu ift erforder- 
fih, außer hoher Wärme und Wafferdampfgehalt, daß 
die den Strom fpeifende Luft und die Luftfchichte außer— 
halb ihr, die ihr Auftrieb gibt, die entgegengefegten 
Eigenschaften haben, und daß die aufgeftiegene Luft 
mit Leichtigkeit in der Höhe Abfluf finden kann. 
Iſt diefe lette Bedingung nicht da, fo wird die Ent- 
widlung der barometrifchen Deprefjion bald aufhören. 

Die oberen Luftftröme finden ihren Abfluß durd die 
niederfteigenden Ströme der barometrifhen Marima. 
Je leichter ſich barometriihe Maxima bilden fönnen, 
um fo leichter können fich die barometrifchen Minima 
entwideln. 

Im Winter jtrebt die ſtarke Ausftrahlung der Wärme, 
die über den Kontinenten ftattfindet und die von der 
langen Nacht und der heiteren trodenen Luft unterjtütt 
wird, barometriiyge Marima mit niederjteigenden Luft 
ftrömen zu bilden. Einen Gegenfat zu den Kontinenten 
bildet da8 Meer — wenn e8 nicht mit Eis belegt ift — 
es widerſetzt ſich einer jtarfen Abkühlung der Luft und 
e8 liefert ihr Wafferdämpfe: hier ift der Ort der baro- 
metriihen Minima. 

Im Sommer ift e8 die Luft über den Kontinenten, 
die als die wärmſte Auftrieb erhält und nad) oben fteigt. 
Die Luft über dem Meere ift die fühlere und fchwerere; 
aber über dem Meere eriftirt Feine nächtliche Ausftrahlung, 
die mit derjenigen der Kontinente im Winter an Stärfe 
verglichen werden Tann. Das Vermögen des Meeres, 
barometriihe Marima zu bilden, bleibt daher aud im 
Sommer gering. Und auf diefe Weife hat die Natur 
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im Sommer wenig Tendenz, herabjteigende Luftftröme 
zu bilden”. 

Eine ſehr gute, den heutigen Stand der Wiſſenſchaft 
repräfentirende Darjtellung der atmofphärifhen Eir- 
fulation bat Wojeikoff gegeben*). Zunächſt finden 
wir am Nequator, bejonders regelmäßig entwidelt über 
den Ozeanen, eine Zone großer Erwärmung, wodurd 
ein mächtiger auffteigender Luftjtrom entjteht und das 
Barometer ſinkt. Die Luft nördlih und füdlih von 
diefer Region fucht die entftehende Lücke auszufüllen und 
Gleichgewicht herzustellen, fie ftrömt hinzu und gibt dadurch 
Beranlaffung zu Entjtehung der beiden Pafjate, die 
in Folge der Erdrotation ftatt N und S zu NO- und 
SDO-Winden werden. In Wirklichkeit wird dadurd das 
Gleichgewicht nicht wieder hergeftellt, denn die friſch zu— 
jtrömende Luft wird. durch die größere Wärme in jener 
äquatorialen Zone ebenfall® zum Auffteigen gebracht und 
fie fließt oben, in fjehr hohen Regionen der Atınofphäre, 
gegen NO und SO ab. Hierbei findet natürlich eine 
allmälige Abkühlung der warmen Luftmaffen ftatt, und 
infolge deſſen finfen diefe unter etwa 300 nördl. und 
ſüdl. Breite als Antipaffate auf den Erdboden herab. 
Hier kehrt nun die Luft theilweife nad) dem Aequator 
zurüd, theilweife aber jtrömt fie nad) höheren Breiten, 
auf unferer Hemifphäre als SW. „Auf den Meeren", 
bemerkt Wojeikoff, „it der Luftdrud niedriger als 
unter 300 und die Luft von der Polargrenze der Pafjate 
ftrömt dorthin, um die Lücke auszufüllen; aber es fommt 
niemals dazu. Indem fich die Luft abkühlt, werden die 
in ihr enthaltenen Wafferdämpfe fondenfirt nnd der Luft- 
drud ſinkt dabei aus zwei Urfachen: 1) weil ein Theil 


*) Petermann's Ergänzungsheft Nr. 38, 
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des Wafjerdampfes welcher früher einen Drud ausübte, 
nun ausgefchieden ift, 2) weil bei der Kondenfation ſelbſt 
Wärme frei wird, wodurd ein aufjteigender Strom er- 
zeugt wird. Es ift aljo ein beftändiges Zuftrömen, 
welches niemald zum Ziele führt; denn je mehr feuchte 
warme Luft von den Polargrenzen der Paffate hinftrömt, 
dejto mehr wird auch Fondenfirt, defto jtärfer wird der 
aufjteigende Strom. Daß durch diefe Vorgänge auf 
ozeanifchen Gebieten fehr bedeutende Unterfchiede des Luft— 
orudes entjtehen, fieht man vorzüglich auf der Süd— 
hemifphäre. Dort beträgt der Luftdrud am Meeresniveau 
an der Polargrenze der Pafjate 762 mm und darüber 
und jenfeit des 609 ſüdl. Breite etwa 742 mm, aljo ein 
Unterfchied von 20 mm im Mittel. Auch auf unferer 
Halbfugel fehen wir im Januar den Luftdruck bei den 
Kanaren 768 mm und bei Island nur 746 mım betragen, 
und auf dem Atlantifhen Ozean wehen in diefer Zeit 
jehr ftürmifhe SW-Winde. Wie fi) die Verhältniffe in 
noch höheren Breiten im Seeflima gejtalten, wifjen wir 
nicht, denn auf der nördlichen Halbfugel ift in den 
Polarregionen zu viel Land vorhanden und die höheren 
Breiten der füdlichen Hemifphäre Fennen wir zu wenig. 
Wir können jest etwa unter 60% nördl. und füdl. Breite 
auf den Meeren eine Gegend fehr niederen Luftdrudes 
annehmen, wie unter 309% eine mit ſehr hohem.“ 

Anders geftalten fich die VBerhältniffe über den kälteren 
Regionen ausgedehnter Kontinente. Hier erfaltet im 
Winter die Luft beträchtlich und ihre unteren Schichten 
werden daher bedeutend dichter und ſchwerer, e8 entjteht 
bier ein barometrifhes Marimum. In einer ge- 
wifjen Höhe muß aber, eben weil die Luft unten dichter 
ift, eine Aufloderung derfelben ftattfinden und in Folge 
deffen in den oberen Regionen ein Hinftrömen der Luft 
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von den wärmeren nach den Fälteften Gebiete ftattfinden, 
während dort gleichzeitig unten Ruft nad) den Gegenden von 
niedrigerem Barometerdrude abfließt. Je ausgedehnter die 
Kontinentalmaffen find, um fo regelmäßiger wird diefe Luft- 
eirkulation zum Ausdrudefommen. Wir finden diefelbe daher 
befonder8 Kar über dem ungeheuren Feitlande von Afien 
ausgeprägt. Im Winter erfaltet die Quft über dem Nordoſten 
dieſes Erdtheiles und es bildet ſich dort ein Kälte- und 
Luftdrudpol, 774 mm mittlerer Barometerftand, mit Zus 
flüffen von oben her und Abfluß nach allen Seiten, vorzüg- 
lich nad) dem nahen Stillen Dieere und dem Nequator. Wir 
fönnen wirklich dort eine von Norden ausgehende kon— 
tinuirliche Luftſtrömung beobachten, von etwa 60% nördl. 
Breite bis zum Nequator und darüber hinaus auf das jtarf 
erhitte Feſtland von Auftralien, in etwa 189 füdl. Breite. 

In ähnlicher Weife jtrömt die Luft von dem nordoft- 
afiatifchen Barometerpole ald SW nad) der Gegend niederen 
Luftdrudes bei den Aleuten ab. „Es ijt der fogenannte 
Winter-Monfun, die heitere, regenlofe Zeit des 
Jahres, nicht nur auf dem Kontinente, fondern auch in 
einiger Entfernung davon auf dem Meere. 

Im Sommer erwärmen fich die inneren Gegenden 
des Kontinents und es entjteht dort eine fehr bedeutende 
Aufloderung der Luft, während von dem nahen Meere 
zur Ausgleihung Luft zufließt. Dies ift der feuchte oder 
Regen-Monfun, die Zeit der Wolfen und der Winde 
aus SW und SD.” 

Die nichtperiodifchen Veränderungen des Luftdrucks 
und der Winde find in DOftafien außerordentlich gering 
oder, Wojeikoff fagt, „die einmal vorhandene Kälte ver- 
harrt ununterbrochen in Oftfibirien und der Gobi, ebenfo 
der Luftdrud”. Die Urfache hiervon ijt in dem Ober— 
flächenbaue von Aften zu juchen. Das Gebiet de8 hohen 
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Luftdruckes ift überall durch mehr oder weniger hohe Ge- 
birgsfetten von dem Meere und den äquatorialen Gegenden 
getrennt. Die fältefte, dichtefte Luftichicht der Gegenden 
am Kältepol kann alfo nicht nad) dem Meere abfließen. 
Der Abfluß geſchieht nur in höheren Schichten, von 
Safutsf über den Stanowoi-Chrebet 3. B. von etwa 
1000 m an. Dies bewirkt, daß die untere Luftichicht ruhig 
über dem falten Boden verharrt. 

„Die Gebirge und Hochländer, hinter denen der 
hohe Luftdrud des Winters in Ajien jtattfindet, find alſo 
eine Haupturfache der Beftändigfeit, aber auch der mäßigen 
Stärfe der dortigen Polarjtröme oder des winterlichen 
trodenen Monfun. Im Sommer, wo der Luftdrud im 
Innern Afiens bis unter 749 mm ſinkt, ftrömt von allen 
Seiten Luft herbei, um die entjtandene Lücke auszufüllen. 
Bon Süden und Often ift der Zufluß am ftärfjter, weil 
bier dad Meer mit feinem höheren Luftdrude dem Auf- 
loderungsgebiete am nädjten liegt. Aber die Lücke kann 
doch nicht ausgefüllt werden, denn wie im Winter die 
Gebirge den hohen Luftdruf vom Meere trennen, fo 
trennen fie aud) im Sommer den niedrigen Luftdruck 
davon. Durch das ftarfe Zuftrömen der feuchten Luft 
vom Meere fallen in Oftindien und China im Sommer 
mächtige NRegengüffe, e8 ift der Sommer- oder Regen— 
Monfun Bis zur Mitte de8 Sommers ſinkt regelmäßig 
der Luftdrud in Gentral-Afien und bis zu dieſem Zeit- 
punkt gewinnt der Regen-Monſun an Kraft. Bei ab» 
nehmender Wärme nimmt der auffteigende Luftjtrom ab 
und im Herbſt wird er durch abfteigende Luftjtröme aus 
wärmeren Gegenden mit niedrigem Xuftdrude erfekt. 
Wenn dies eintritt, hat Central-Afien feine Anziehungs- 
fraft auf die benachbarten Gegenden jchon verloren; es 
tritt der Monfun-Wechjel in Indien und China ein. Zu 
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diefer Zeit find die Winde unregelmäßig, und bei der be- 
deutenden Wärme und Feuchtigkeit der Luft nad) den 
heftigen Monfun-Regen treten heftige und gefährliche 
Wirbelftürme auf, im Bengalifhen Meerbufen die East 
India Hurricanes, in den Chinefifchen Seen die Typhoons. 
Die Zeiten des MonjunsWechjels find die einzigen, wo 
die Witterung in Oſt-Aſien unbeftändig iſt“. Ganz 
anders verhält es ſich mit Nordamerifa. Hier findet 
eine ftrenge Scheidung in Dft und Weit durch hohe Ge— 
birge und Plateaur ftatt und gegen Süden verengt fid) 
der Kontinent raſch. Es exiftirt hier fein alleiniges Gebiet 
vorwiegend Hohen Luftoruds, wie in Aſien, ſondern 
mehrere, im Oſten der Yelfengebirge, auf den Plateaur 
des Innern, im Norden des mexikanischen Meerbufens 
und bei den Bermuden. Das öftliche Nordamerika erhält 
dadurch außer den Falten Polarjtrömen aus NW aud 
warme Aequatorialſtröme mit Niederichlägen von mexi- 
kaniſchen Meerbuſen her, welche ein Sinfen des Luft— 
drudes bewirken. In die fo geloderte Luft ftürzen dann 
die jchweren, Falten Polarſtröme mit furdhtbarer Gewalt 
und erniedrigen oft in wenig Stunden die Temperatur 
bi8 auf ebenfo viele Grade unter Null, als fie früher 
darüber war. Diefe einbrechenden Bolarjtröme dringen 
als ſogenannte „Nortes” bis in Texas und felbjt über 
den merifanifchen Meerbuſen vor, wodurd) in der Nähe 
der Tropen das Thermometer gelegentlich felbjt unter den 
Gefrierpunft finfen fan. „Die Gegend des hohen Luft: 
drudes in den Fälteften Räumen Amerifas", jagt 
Wojeikoff, „ist durd) Feine Bergfette von dem Miffiffippi- 
Thale getrennt, und mithin find die warmen Luftftröme, 
die dadurd erzeugten Kondenfationen und örtlichen 
Minima des Luftdrudes die Urfache der heftigen Polar- 
ftürme Amerifas. Da jedod die kälteſten Räume durch 
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feine Bergfette von den wärmeren getrennt find, jo fünnen 
andererjeit8 aud) von dort die fälteften und dichteften Luft— 
ſchichten abfliegen, was ein bedeutendes Sinfen des Luft- 
drucdes in den Polargegenden bewirkt. Iſt dies einge- 
treten, jo erjcheinen wieder Winde vom mexikanischen 
Meerbufen ꝛc. Die Leichtigkeit des Abfluffes der Luft ift 
auch Urjache, daß in den inneren Gegenden Nordamerikas 
der Luftdrud im Winter viel niedriger bleibt als in Afien, 
768mm anjtatt 774. Auf dem Polar-Arcdjipel im Nord» 
often, wo die Wintertemperaturen fo niedrig find, jehen 
wir im Mittel fogar feinen hohen Luftdruck im Winter, 
denn da das Aufloderungsgebiet bei Island jo fehr nahe 
ist, fließt die Luft des amerifanifchen Kältepols faft be- 
jtändig dorthin. 

Auch weiter jüdlih, in den Vereinigten Staaten, 
überwiegt der Zufluß von den Fälteren Gegenden; NW- 
Winde erjtreden fi weit in den atlantifchen Ozean hin- 
ein, und im Sommer find aud) die Winde nicht jo 
bejtändig wie im öſtlichen Afien. Es fehlt in Amerika 
die große Mafjenentwicelung Afiens, die dürren, erhitten 
Plateauländer find nicht fo groß und abgejchloffen. Daher 
ift auch die fommerliche Aufloderung bei weitem nicht ſo 
bedeutend, etwa 754 gegen 748 in Dft-Afien, und im 
Dften, ja fogar im Miffiffippi-Thale ift faum eine Auf- 
loderung zu fpüren. Sie wird etwas bedeutender auf 
den Plateaur von Neu-Mexiko und in der Region des 
großen Salzjeed. Wo fich diefe Region dem merifanifchen 
Meerbufen nähert, da jehen wir einen ganz charakteriſtiſchen 
Monjun entwidelt, nämlich in Teras. Die Winde find 
dort NW im Winter, SO im Sommer, die Regenmenge 
und auch die relative Feuchtigkeit nehmen im Sommer 
bedeutend zu, — Alles Erfcheinungen, wie fie in Oſt— 
Alien vorkommen." Wenden wir uns nun nad) Europa, 
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fo finden wir für diejes die Luftörudverhältniffe über dem 
atlantifchen Ozeane befonders einflußreih. Unter 30% nördl. 
Breite herrfcht über diefem der hohe Luftdruck von 7608 mm, 
dem ein Barometerminimum von 746mm bei Island 
entjpricht. Die Luft muß alfo nad) diefer letzteren Gegend 
hin abfliegen und zwar unfprünglic in der Richtung 
von Süd nad) Nord, aber durch den Einfluß der Erd- 
rotation recht8 abgelenkt, wird fie fchlieglich mehr oder 
weniger jüdmejtlih. Dieje befonders im Winter vor- 
waltenden jüdmejtlihen Winde verbreiten über Europa 
Wärme, Trübung und Niederjchläge bis hoch nad) Norden 
hinauf. Gleichzeitig entjtehen in den ſüdweſtlichen heilen 
des atlantifchen Ozeans, beſonders über dem Golfitrome, 
nit felten heftige Winterftürme mit wirbelnder Be 
wegung der Luft und ftarfen Kondenfationen. Sie geben, 
befonder® zwiſchen Irland, Schottland und Norwegen, 
Anlaß zu oft ſehr beträchtlichen barometrifhen Minimis. 
Diefer niedrige Barometerdrud tritt, wie Mohn her— 
vorhebt, nur da im Winter auf, wo die Luft verhältniß- 
mäfig warm und dampfreihh if. Bis zur warmen 
Weſtküſte Normwegend gelangen diefe Centra niedrigen 
Borometerdrudes und gleichzeitiger ftarfer Stürme nod) 
in voller Kraft; über Rußland werden ſchon die Minima 
höher, Sibirien erreichen fie felten. Außdem ift aud) die 
Richtung der Stürme in Rußland mehr von NW nad) 
SO, d. h. die Gegenden im Oſten find ſchon zu kalt, 
um Gelegenheit zu den bedeutenden Niederichlägen zu 
geben. Zu demfelben Ergebniffe ift auch Wojeifoff ge- 
langt. Die Region des falten, unbewegten Raumes am 
fibirifchen Kältepol läßt feine Stürme in ihrer Nähe 
auffommen. Mohn bemerkt, daß, wenn es im innern 
Norwegen kalt ift, die Stürme von dem atlantifchen 
Dzean ſüdlich nach dem Kattegat ziehen, ja zuweilen fid) 
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am Kap Stat theilen, indem ein Arm nad SO zum 
Baltifhen Meere, ein anderer nad) Norden und NO längs 
der warmen Weſtküſte Norwegens hinjtreicht. 

Hier dürfte der geeignetjte Ort fein, einiger neueren 
Unterfuhungen von ©. Wettjtein über den Yon zu 
gedenfen*), auf Grund deren er das Einbrechen diejes 
Windes mit den Barometerdeprejfionen in Zufammen- 
bang bringt, die vom Atlantifchen Ozean her über den 
Kanal gegen die Dftfee wandern. Wenn die Luft aus 
der Schweiz gegen die Depreifion hin abfliekt, jo entjteht 
eine Strömung von SO oder S her im diefelbe, die 
Bewegung der Luft pflanzt fi) von N nad S fort und 
in jedem folgenden Moment fommt die Luft aus einer 
etwas füdlicheren Gegend nad) dem Beobadhtungsorte hin, 
fie geht daher immer mehr aus der SO- in die SW- 
Richtung über. Da ferner der Luftjtrom am Boden 
mehr Bewegungshindernifje findet und durd; Berührung 
mit diefem Leichter feine Rotationsgejchwindigkeit annimmt 
als die in bedeutender Höhe, jo iſt vorauszufehen, daß 
füdlih von dem Centrum der Barometerdeprejfion über 
einer SO- oder S-Strömung am Boden, eine SW- 
Strömung in der Höhe wegfliegen muß. Die befann- 
tefte all diefer 2" ömungen ift nun eben der Fon. 
Seine ftärffte Entwicklung erreiht er in den Thälern 
unmittelbar nördlid) von den Gentralalpen und erjtredt 
fi) fein Einfluß im W nod) über den Jura hinaus bis 
Beſançon, nordwärts bis zum mittlern Würtemberg, ojt- 
wärts bi8 Salzburg. Die füdliche Schranke ift überall 
die Hauptalpenkette, am ſtärkſten tobt er in den Thälern 
des Rheins bis zum Bodenfee, der Linth bis Zürich, 


*) Verhdlgn. d. allgem. ſchweiz. Geſellſchaft. Schaffh. 1873, 
S. 169 u. ff. 
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der Reuß bi8 Muri, der Aare bi8 Bern, der Rhone 
bis zum Genfer See. Im oberen Theil der Thäler des 
Rheins, der Linth und Reuß und im unteren des Rhone- 
thale8 wird er zum rafenden Orkan; mit der Entfernung 
von der Hauptalpenfette nimmt er im Allgemeinen an 
Stärke ab und wird im der jchweizerijchen Hochebene, 
im Jura und jenfeit8 der jchweizerifchen N-Grenze nur 
noch in der gejteigerten Temperatur und Feuchtigkeit er- 
fannt. Er tritt nicht alle Jahre mit gleicher Heftigkeit 
auf, fo gab e8 1846 11, 1865 16, 1866 19, 1867 19, 
1868 14, 1869 19, 1870 17 deutlich entwidelte Föne 
in der Schweiz. Diefe 112 vertheilen fich auf die Sahres- 
zeit aljo: im Frühling 35, im Sommer 20, im Herbft 
25, im Winter 32, aljo die meijten im Frühling, die 
wenigften im Sommer, und im Winter mehr als im 
Herbſt. Auffallender erfcheint der Frühling durd) die 
Anzahl der Tage: es fallen von 286 Föntagen 121 auf 
den Frühling, nur 34 auf den Sommer, 67 auf den 
Herbit, 64 auf den Winter. Für das einzelne Jahr 
treffen auf Frühling 17, Sommer 5, Herbit 9 und 
Winter 9 Föntage. Die mittlere Dauer einer Fön— 
periode beträgt 2'/2 Zage. Die Bewegungsrichtung ift 
im Allgemeinen jüdlih, an gewiffen Stationen ziemlich 
regelmäßig SO, an andern SW, rein füdlich faſt jtets 
auf dem Rigi, in Marfchling, Altjtetten, Zernet, Thufig, 
Ber, au auf dem Splügen, Bernhardin und Gotthard, 
wenn er ſehr heftig iſt; füdöftlih in Glarus, Altorf, 
Engelberg, Klofter, Sargans, ſüdweſtlich in Churwalden, 
Chur, auf Julier, Simplon und Bernhard. Auf diefe 
Richtungen haben die Lofalen Berhältniffe bedeutenden 
Einfluß. Wichtig ift, daß fich die Wolfen während des 
Fond mit dem SW bewegen, alfo dieſer oberhalb des 
Fond herricht. Um die Stationen im Norden der Haupt: 
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alpenfette zu erreichen, muß der Fön fid) abwärts be- 
wegen. Die Station Auen ift horizontal 10000 m von 
dem ihr füdlich vorliegenden Kamme des Tödi entfernt, 
die von diefem herabfommende Luft muß fi) unter 90 
abwärts gegen die Horizontale bewegen; in Engelberg ijt 
der Horizontalabjtand zwijchen der Station und dem 
Zitlisfamm 5000 m, die Höhendifferenz 2000 m, der Fön 
bewegt fid) alfo unter 120 abwärts. In den Alpen- 
thälern macht der Fön ſich zunächſt in der Höhe geltend, 
man hört ihn dort braufen und allmälig, jtoßweife, ge- 
langt er von oben her zur vollen Herrichaft. Seine 
Stärfe wird orfanartig, fo daß auf dem Vierwalditätter 
See die Schifffahrt unmöglid) und etwa ausbrechendes 
euer nicht Löfchbar ift, wie die Feuersbrünfte von Altorf 
und Glarus beweijen. Großen Einfluß auf das Klima 
übt die Wärme und Xrodenheit des Föns und dieſes 
verräth ihn auch an Orten, wo er nicht mehr ald Wind 
zu erfennen ift. Die Wärme ijt in den Alpenthälern am 
auffälligften und fteigt die mittlere Temperatur der Fön— 
tage um 100 über das Monatsmittel, jelbjt im Sommer. 
Diefe Erhöhung nimmt ab, wenn man fid) von den 
eigentlihen Bönftationen entfernt, jo hat Altorf 159, 
Bern 80, Bafel 7% und Genf 6%. Iſt der Fön weniger 
entwidelt, fo ijt die Zemperaturfteigerung minder be- 
deutend. Steigt man von den Fönftationen gegen die 
Alpenfämme hinauf, fo vermindert ſich die Temperatur- 
zunahme: Altorf 799, Andermatt 2:30 und Gotthard 
10—1'8%, Dufour hat berechnet, um wie viel man 
bei Fönwetter fteigen muß, um 19 E. zu finten. In den 
Stationen füdlid) der Hauptalpenfette fteigt die Tem— 
peratur während des Fons unbedeutend und fie fällt 
ſogar unter das Monatsmittel; hier herrfcht meift N-Wind, 
wenn diefjeits Fon hauft. Die 1Ojährigen Beobachtungen 
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auf den jchweizerifchen Stationen machen es unzweifel- 
haft, daß der Fön ein trodener Wind ift und zwar im feinem 
ganzen Gebiete. Die mittlere relative Yeuchtigkeit von 
70— 80% ſinkt beim Fon auf 50—240 und Diefe 
Trodenheit hält tagelang an. Die Feuchtigkeit nimmt 
auch da ab, wo der Fon nicht mehr als Wind fühlbar 
ift und iſt diefe Feuchtigkeitsabnahme in den höhern 
Stationen weniger bedeutend als in den tiefen, ſüdwärts 
von der Alpenfette iſt die Feuchtigkeit größer als ge- 
wöhnlid. 

Die genauere Ergründung der meteorologijchen 
Verhältniſſe der Aequatorialregion des Atlan- 
tifhen Ozeans iſt Gegenftand einer wichtigen Arbeit, 
welche vom Londoner Meteorological Office begonnen 
wurde*) und ſich zunächſt auf den Raum zwijchen 09 
und 109 nördl. Br. und 2003009 mittl. Länge von 
Greenwich bezieht. Die zahlreichen Beobachtungen, welche 
auf dieſes Gebiet fallen, geftatten die Erlangung von 
recht zuverläffigen Mittelwerthen. Der mittlere jährliche 
Luftdruck zwiſchen 10% und 50 nördl. Br. ift 761-1 mm, 
zwijchen 50 und 0% nördl. Br. 7610 mm, das Mittel 
der Lufttemperatur dort 26°00, hier 26°10 C., die Meeres: 
temperatur ijt 26°%6° C.; ähnlich wie an der Weſtküſte 
Südamerikas ift auch hier das Meer bejtändig wärmer 
als die Luft. 

Das Verhalten des Wafferdampfes in der 
Atmofphäre mit Rückſicht auf das Daltom'che Gefek 
ift von H. Hildebrandsjon unterfuht und dur in 
Gemeinschaft mit H. Rofen unternommene Verſuche 


*) Diurnal Range of atmospheric. Pressure, Aire and Sea 
Temperatures in the Northern and Southern Halfes of Square 
Nr. 3 for each Month and for the Year. London 1874, 

17 
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geprüft worden. H. Hildebrandsfon fommt dabei zu 
folgenden Refultaten*): 

„1) Wird ein Gas oder Wafferdampf (mechanisch oder 
durhEvaporation) in ein Gasgemenge hineingebracht, jo wird 
das Gemenge fogleich zufammengedrüdt oder zur Seite ge- 
ichoben, bis die Verjchiedenheit im Drude aufgehoben ift. 

2) Wird ein Gas oder Wafferdampf (mechaniſch oder 
durch Kondenfation) aus einem Gasgemenge weggejchafft, 
jo ftürzt da8 Gemenge von allen Seiten herbei, um das 
Vakuum auszfüllen oder die Drucddifferenz auszugleichen. 
Die Kondenfation de8 Wafjerdampfes fpielt jo ohne 
Zweifel eine große Rolle bei der Entjtehung und Fort- 
pflanzung der Stürme, nidyt nur durd das Freiwerden 
von Wärme, fondern auch durd) eine plötzliche Ver— 
minderung des Luftdrudes, welche ein Zuftrömen von 
Luft und Wafferdampf verurſacht. 

3) Wenn verfchiedene Gafe und Dämpfe fich neben ein- 
ander in Ruhe befinden, fo diffundiren fie allmälig und voll- 
jtändig durd) einander, bi8 das Gemenge homogen wird. 

Es folgt daraus: 

1) daß die permanenten Gafe im Luftkreiſe nicht 
jelbjtändige Atmofphären bilden, fordern fich gegenfeitig 
von unten nad) oben volljtändig durchgedrungen haben, 
wie auch alle Verſuche beweifen, daß die Zufammen- 
ſetzung in allen erreichbaren Höhen diefelbe ift; 

2) daß die unaufhörlihen Evaporationen und Kon- 
denjationen die Eriftenz einer jelbjtändigen Dampf-Atmo- 
fphäre ebenfowohl als eine homogene Vermiſchung des 
Woafferdampfes mit den permanenten Gafen unmöglich 
machen und eine rajche Abnahme des Dunftdrudes mit 
der Höhe verurfachen müffen, und 

3) daß e8 nicht erlaubt ift, die Tenſion des Waſſer— 

*) Ztiſchr. d. öft. Gef, f. Met. Bd. X, ©, 21. 
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dampfes vom Barometerjtande zu jubtrahiren, um den 
Drud der trodenen Luft zu finden." 

Zu den Hydrometeoren übergehend, ijt zunächit der 
Unterfuhungen zu gedenken, welhe Hr. W. Köppen 
über die jährliche Beriode der Regehwahrfdein- 
fichkeit in der nördlichen Hemiſphäre angeftellt*). 
Hr. Köppen bemerft bei diefer Gelegenheit, daß nad) 
feiner Anfiht, namentlid) in unferen Breiten, wo 
die Dunftjpannung mit der Temperatur fo große und 
von jenen der relativen Feuchtigkeit gänzlich verfchiedene 
Aenderungen erleidet, die Häufigkeit der Niederfchläge das 
einfachere, die Menge derjelben das um eine Stufe mehr 
bedingte und verwidelte Moment ift, jo daß es zweck— 
mäßig wäre, zur näheren Erforfhung des noch fo vielfach 
dunklen Gegenstandes die Unterfuchung der erfteren vor- 
hergeben zu laffen. „Es ſpricht nämlich Vieles dafür, 
daß die Wahrfcheinlichfeit des Eintrittes eines Niederfchlages 
hauptjächlih von zwei Urfachen bedingt wird: dem Grade 
der relativen Feuchtigkeit der Luft etwa zwifchen 100 und 
3000 Metern über der Erde und den günftigen oder 
ungünftigen Bedingungen für eine aufjteigende Bewegung 
der Luft, alfo in erfter Linie von der Größe der Tem- 
peratur- Abnahme mit der Höhe, in zweiter von dem 
Verhältniß der Neigung des Bodens zu den verjchiedenen 
Windrichtungen. Die Menge des bei bewirfter Konden- 
fation herabfallenden Wafjers hängt aber alsdann weiter 
ab von der Quantität des in einer gewiſſen Luftmaffe 
enthaltenen Wafjerdampfes und muß daher, caeteris 
paribus, mit der Temperatur fteigen.” 

Nach einer Weberfiht über die benutzten Quellen 
gibt Hr. Köppen in mehreren Tabellen die Regenver- 


Ztſchr. d. öft. Gef. f. Met. Bd. XI, ©. 33. 
17% 


248 


SW: u, Mittelfrantreich 
Rhein-Ebene 

Schwaben 

Nord: u, Dftfeite der Alpen 
Böhmen und Galizien 
Siebenbürgen und ungars 
riſches Oberland 

Alföld 

Kroatien 

Südruffiihe Steppen 
Norddeutihland 
England 

Dänemarf 

Gemäßigted Norwegen 
Arktiihes Norwegen 
Ruſſ. Oftfeeprovinzen 
Centrales Nordrußland 
Mittlerer Ural 

Nördl, Kirgifenfteppen 
Südweſtſibirien 
Baikalgegenden 


Yan, Febr. März April Mai Juni Jull Aug. Sept. DM. Nov. De. 
SB db. Mittelmeergebiet3 0:34 0:32 0°29 0'24 019 0°10 0°04*0°07 0°17 0:27 0:33 0:34 


21* 


21* 


36 
45 
44 
31 
44 


33 
28 
29 
26 
51 
45 
36 
38 
43 
37 
29* 
28* 
18* 
19* 
17° 


38 
44 
45 
32 
41 


33 
30 
47 
25 
46 
45 
32* 
36 
43 
35* 
29 
34 
22 
22 
19 


40 
45 
45 
39 
43 


38 
33 
40 
29 
44 
44* 
34 
33% 
44 
35* 
32 
40 
23 
28 
27 


37 
47 
48 
45 
47 


43 
30 
40 
32 
49 
14 
36 
37 
35* 


33 
46 
44 
43 
46 


36 
27 
32 
28 , 
49 
45 
38 
38 
35* 
42 
37 
50 
30 
29 


33 


27* 33 
42 38* 
42 37* 
38 30 
40 36 
30 28 
24 21* 
31 25* 
20 21 
46 42 
49 50 
43 43 
41 47 
33 52 
42 42 
32 33 
50 43 
20 15* 
29 30 
26 21 


37 
41 
39 
29 
35* 


23* 
21 


19* 
40* 


43 
47 
43 
30 
40 


27 
30 
40 
27 
47 
49 
48 
52 
48 
45 
38 
41 
21 


39 


Min, 
8:60 
1'62 
123 
128 
1°67 
1'36 


1'85 
1'58 
1:88 
1’69 


1°30 
1'34 
1:79 
210 
1'80 
1:90 


249 


r.I 
68.1 
99.1 
96.1 


(AZ 


ev? 


88.1 
«4-1 


097 
un 
— 


(a7 
vg 
*1 
LE 
BE 
80 
61 
87 
61 
124 
KA 
LI 
LI 
8 
LG 


FI.O 81-0 E80 61:0 LG-O 8T-0 81-0 61-0 ZT-0 ST-0 EI-0+TT-0 
FR a NG dod nk mg ung 100 madn fanım OS "ung 


69 
sr 
97 
£9 
[47 
LI 
6 
0€ 
1% 
81 
GI 
xOl 
GI 
124 
87 


Gr L% 
„77 64 
GE 08 
08 718 
86 LL 
re 8 
0% „61 
1%: TE 
*x81 81 
*91 36 
LI # 
GI 61 
71 »El 
*18 1% 
TG 461 


GE 
99 
&€ 
&9 
6° 
[2 
17 
£7 
81 
0€ 
IE 
97 
61 
9% 
1? 


9E 
99 
66 
0L 
FL 
vr 
£7 
46 
61 
IE 
9€ 
0% 
I 
124 
£7 


19 
08 
£7 
69 
99 
6€ 
97 
0€ 
8 
1% 
gE 
<I 
91 
87 
% 


19 
16 
LT 
19 
07 
c 
£7 
9 
174 
bl 
0% 
LI 
LI 
LT 
LT 


0% 
16 
0 
61 
rI 
61 
GL 
% 
& 
6F 
LI 
LI 
LI 
8 
174 


19 
C6 
*C0 
90 
GE 
31 
61 
0% 
0% 
174 
81 
9l 
LI 
77 
1% 


6€ 
96 
0 
*60 
61 
90 
bl 
£7 
07 


2 


&7 
114 
£7 
87 
I 


19 
16 
90 
90 
«61 
«C0 
81 
8 
61 
9 
81 
1% 
61 
LT 
6% 


(8 oee) sonnbg "9I 

(0 0%ı7) vaoxk 'cI 

svopavd "FI 

v31aryloy uoa nvojvjq; "ET 
vg0Q109 '7I 

oyılayE "TI 

org 'n uoland "q 104% oi 
"Pr gun uiluoolig "6 
uavack "8 

vunlınoz 'L 

vqunoji8 9 

vunoav9 qun vıßıoag 'q 
any vꝛuꝛbag * 
gqunpdugenagg IND 'E 
ug °T 
quvjugabꝛlogx "I 


ar BED: 


hältnifje verfchiedener Yänder Europas und einiger Gegenden 
des Atlantifchen Ozeans. Für dieſe letteren muß freilich 
nod) ein erheblich größere® Beobadytungsmaterial abge- 
wartet werden, um ein ficheres Bild der dortigen Regen— 
verhältniffe zu gewinnen; nur fo viel jcheint für die Zone 
des Atlantic zwifchen 209 und 350 N. Br. ficher, worin 
fie übrigen® aud) mit dem füdlichen davon gelegenen 
Theile des Ozeans bis 100 N. Br. übereinftimmt: dag näm- 
lich zu allen Zahreszeiten die Regenwahrfcheinlichkeit gering 
ijt, aber ohne eine eigentliche regenlofe Periode. 

Die Tabelle auf S.248 gibt nad) Köppen die Regen- 
wahrfcheinlichfeit der nah N und NO an das Mittel- 
meergebiet angrenzenden Länder in möglichjt zuſammen— 
faffender Darjtellung. 

In ähnlicher Weife faßt Hr. Köppen auch die Regen— 
wahrjcheinlichkeit im nördlichen und mittleren Amerika zu 
einem ziffermäßigen Gefammtbilde zufammen (f. Tabelle 
Seite 249). 

Eine recht verdienftvolle Arbeit hat Hr. van Bebber 
in feinen Regentafeln für Deutjchland*) geliefert, 
die Übrigens nur Vorläufer einer größeren Arbeit fein 
ſollen. 

Die Regenverhältniſſe der britiſchen Inſeln 
werden gegenwärtig Dank den Bemühungen von 
G. J. Symons durch Beobachtungen an etwa 1500 
Stationen ſtudirt. Die folgende Tabelle iſt aus dem 
Report of the British Association 1873 zufammen- 
geitellt. Sie bezieht ſich auf 20jährige Beobachtungen 
(1850—1869) und gibt die Regenmenge der einzelnen 
Monate in Prozenten der Jahresſumme. 





*) Kaiſerslautern 1875. 
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Eentral-Diftrift| 26 8:716:6* 168164 |7°5 |9:119:1,10°4 95.112 5 7:8 

Oeſtl. Diſtrikt 51 var 6761 |76 79190, 92 os ues vs 83 
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Ueber die Bertheilung der Feuchtigkeit im 
Rußland Hat Hr. Wild eine umfafjende Arbeit ge 
liefert*). Es findet fid) dort für 7 Orte (zwifchen Peters- 
burg und Beding) der tägliche Gang der relativen und 
abjoluten Feuchtigkeit abgeleitet und für 41 Stationen 
der jährliche durch Monatsmittel. 

In nordweitlihen Rußland, an den Küſten des Bal- 
tifchen und Weißen Meeres, erreicht die relative Feuchtig- 
feit ein Marimum im Januar und ein Minimum im 
Juni. Im nördlichen und mittleren Theile Wejt-Sibiriens 
vermindert fich die Feuchtigkeit raſch im Frühlinge und 
es tritt das Minimum ſchon im Mai ein. Der mittlere 
und füdliche Theil Rußlands von Kjew bi8 Orenburg 
zeigt (mit Ausfchliegung der Küften) neben dem Minimum 
im Mai noch) ein fefundäres im Auguft und das Haupt- 
marimum fällt auf den Dezember. Die nördlichen Küften 
des Schwarzen, Azow'ſchen und Kafpifchen Meeres haben 
das Minimum im Mai verloren und befigen neben einem 
Hauptminimum im Auguft ein zweites Heineres im Februar 
und zwei nahe gleid) große Marima im März und 
November. In den Wüftengegenden um den Aral-See 


*) Repert. f. Meteorologie Bd, 4, Nr. 7, 
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vereinfacht ſich der jährliche Gang wieder, indem nur ein 
Marimum im Februar und ein Minimum im Juni 
ftattfindet. Die oftafiatifchen Küftenländer haben das 
Maximum der relativen Feuchtigkeit im Juli und Auguft, 
dag Minimum im April und Mai. In Peling ift aud 
der Winter ſehr troden, die Feuchtigkeit kann bei ſtarkem 
Nordweit bis auf 8 Prozent finken. 

Betrachtet man die gleichzeitige räumliche Vertheilung 
der relativen Feuchtigkeit, jo findet man, daß die größte 
mittlere Feuchtigkeit, 85 Prozent in der Nähe der Meeres— 
füften eintritt, wo die Heinfte jährliche Amplitude jtattfindet, 
während die Kleinfte mittlere Feuchtigkeit in den Steppen 
und Wüften Weft-Sibiriens und Zurfeftans mit 65 Prozent 
eintritt, wo die jährliche Oscillation am bedeutendften ijt. 
Noch trodener ift freilich Peking infolge de8 Vorherrſchens 
trodener Landwinde. Die Bertheilung der relativen 
Feuchtigkeit fteht in beinahe vollftändiger Mebereinjtimmung 
mit der Vertheilung der Bewölkung und des Nieder- 
jchlages über Rußland; bei der großen Ausdehnung des 
Gebietes darf man wohl diefen Parallelismus als ein 
allgemeines Geſetz betradhten.*) 

Den Einfluß des Waldes auf die Luftfeud- 
tigfeit (und Temperatur) hat Hr. 2%. Fautrat im Walde 
zu Halatte unterfucht**). Er findet, daß über den Wäldern 
mehr Wafferdampf vorhanden ift als über freiem Terrain. 
Das Marimum in diefer Beziehung zeigte ſich während 
der Begetationsperiode und im Monat Mai. Die Tem: 
peraturbeobadhtungen ergaben eine abfühlende Wirfung 
des Waldes befonders in der warmen Jahreszeit, wo in 
14 m Höhe über dem Boden die Mitteltemperatur des 
Juli um 1'950 C. herabgedrüdt erfcheint. 


*) Btichr. der öfterr. Gefeljchaft f. Meteorol. Bd. X, ©. 258. 
**) Compt. rend. T. 80 p. 206. 
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Der Hagelfall in Würtemberg von 1828—1873 
it von H. Camerer unterfucht worden*). Es fonn- 
ten nach Beſchaffenheit des vorliegenden Materiales nur 
die mit Beichädigungen verbundenen Hagelfälle berück— 
fihtigt werden, welche zu Reklamationen behufs Steuer- 
nachlaſſes Beranlafjung geben. Das Material ift alfo 
nicht ganz homogen, auch fommen nothwendig gewiffe 
Hagelwetter, die in verfchievenen Dberämtern Be 
Ihädigungen anrichteten, doppelt und mehrfach vor. DVer- 
theilt man die Hageltage auf die einzelnen Monate, fo 
hat man: 


Sebruar. . . . 2 Zage = 03 Prozent 
April..... 3 — 05 „ 
Mai ..... 86 =- 139 „ 
STIL u 4: 173 „= 23830 „ 
li 2.2... 216 „ = 350 „ 
Auguft . ... 18 „ = 191 „ 
September. . . 20 — 32 


Auf die einzelnen Jahre vertbeilen ſich Die Hagelfälte 
jehr ungleich; doch jcheint im Allgemeinen die Zahl der 
. Hageltage in den legten Jahren abgenommen zu haben, 
nicht aber die Größe der Hagelſchäden. Vergleicht man 
die Häufigkeit der Hagelwetter in Würtemberg mit den 
von Prettner ermittelten Verhältniſſen Kärnthens, fo 
hat man folgende Zufammenftellung: 

Sahr Kärnthen Würtemberg Jahr Kärnthen Würtemberg 


1852 14 26 1857 8 9 
1853 9 17 1858 8 8 
1854 4 13 1859 17 19 
1855 26 9 1860 6 7 


1856 12 17 1861 12 10 


*) Würtembergiſche Jahrbücher f. Statiſtik u. Landeskunde 
1873. II. 


— 254 — 


Jahr Kärnthen Würtemberg Jahr Kärnthen Würtemberg 
6 


1862 5 9 1867 14 

1863 12 12 1868 11 18 
1364 9 13 1869 7 8 
1865 10 9 1870° 13 7 
1866 10 14 1871 19 9 


Mit Recht bemerkt hierzu Prof. G. Wilhelm: „Bei 
einem Phänomen, welches in der Regel ſo lokaliſirt auf— 
tritt, wie die Hagelwetter, konnte eine größere Ueberein— 
ſtimmung wohl nicht erwartet werden. Indeſſen deuten 
diefe Zahlen doch darauf hin, daß die wechjelnde Häufig- 
feit der Hagelwetter in den einzelnen Jahren nicht blos 
von lokalen Einflüffen abhängig fei, jondern auch allge- 
meiner wirkende Urfachen ſich hierbei geltend maden. Um 
einen klareren Einblid in diefelben zu gewinnen, wären 
ähnliche Arbeiten, wie fie Prettner für Kärnthen und 
Camerer für Würtemberg geliefert haben, aud aus 
anderen Ländern jehr erwünscht.“ 

In der Schweiz wie in Deutjchland wurden, nad) 
Berichten der DBerficherungsgefellfchaften gegen Hagel- 
befhädigung, in den legten drei Zahren Gegenden vom 
Hagelichlage betroffen, welche früher zu den ungefährlichen - 
zählten. Eine nähere Unterfuhung der Hagelfälle führte 
Hrn. Frig in der That zu dem Reſultate, daß die 
Häufigkeit des Hagels periodiſch wechſelt und 
daß die genannten Jahre der Periode größerer Häufig: 
feit angehörten*). Mindeſtens ift dieſes der Fall für 25, 
über große Ländergebiete vertheilte Orte, für welche dem 
Derf. augenbliclich größere Beobadhtungsreihen zur Vers 
fügung ftehen, wie aus einer Zufammenjtellung hervor- 
geht, in welcher die Beobachtungen einer größeren Anzahl 
von Orten benugt find. Die Zufammenftellung enthält 

*) Vierteljahröfhrift d. naturf. Gef. in Züri. 19. Jahrg. 
©. 71 u. fl. | 
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die jährlichen Hagelfälle für diejenigen Orte, welche je 
fombinirt werden fonnten; dann die Summen der Hagel- 
fälle der zufammengeftellten Orte, die fünfjährigen Mittel 
diefer Summen und endlicd; die Abweichungen vom Ge— 
fammtmitte. Aus diefer Tabelle geht hervor, daß die 
Jahre größter Häufigkeit waren, nad) den Kombinationen 


J 1817 1830 1840 — — 
II. — — 1837 1848 1861 

III. — — 1836 1848 — 
IV. V. — — — 1849 1859 


Mittel 1817 1830 1838 1848 1860 


Diefe Jahre größter Häufigkeit des Hagelfalles fallen 
genau oder nahe zujammen mit den Sonnenfleden- 
marimis der Jahre 1817, 1829, 1837, 1849 und 1860, 
woraus folgt, daß das Jahr 1871, als Yahr eines 
Sonnenfledenmarimums, wieder eine Periode häufigen 
Hagelfalles bejtimmen follte, was ganz dem im Anfange 
über die Häufigkeit der Hagelbefhädigung Mitgetheilten 
entipriht. Daß die Zeiten jeltenerer Hagelfälle den 
Minimis der Sonnenfleden ebenfalls entſprechen, zeigt 
ein einfacher Vergleich der Tabelle mit den Minimaljahren 
der Sonnenfleden von 1810, 1823, 1834, 1844, 1856. 
Das letzte Sonnenflefminimum fiel auf 1867, für 
welche Zeit dem Verf. augenblidlih zu wenig Material 
über Hagelfallbeobadhtungen zur Verfügung jteht. 

Ganz entjprechend find die Reſultate, welche aus 
anderen, wegen Unvolljtändigfeit oder Kürze in der 
Zabelle nicht aufgenommenen Beobadhtungsreihen hervor- 
gehen. So find z. B. für Einfiedeln nur für die 
Jahre 1819, 1828, 1829 und 1836 je zwei Hagelfälle, 
in alfen andern Jahren fein oder hödjjtens ein Fall notirt. 
Gelbft für die Stationen Applegarth Manfe in 
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Schottland und Sandwid Manfe auf Shetland ift 
das Marimum für 1847 und 1848 ganz entjchieden aus- 
gefprochen. Für Würtemberg waren die Jahre 1828 
und 1837 entjchiedene Marimajahre für Hagelbefhädigung. 
Bon 1837 an nehmen indejfen die, aus den Steuernad)- 
läſſen zufammengeftellten Beichädigungen ziemlich regel- 
mäßig bis 1857 ab. Eines der größten Hagelmetter, 
das auf den Linien von der Mündung des Indre in die 
Loire bi8 Gent und von Amboife bis Mecheln 1039 fran- 
zöfifchen Pfarrdörfern Schaden brachte, am 13. Juli 1788, 
fallt ebenfalls in das Sonnenfledenmarimumsjahr 1788. 

Wechjeln auch die Hagelfälle in den einzelnen Jahren 
für die einzelnen Orte nicht mit der Negelmäßigfeit wie 
die Sonnenfleden, jo haben wir hier dennoch eine Er- 
iheinung, für welche die genaue Erforfhung der Perio— 
Dizität von der größten praftifchen Bedeutung ift, weshalb 
die Veröffentlichung längerer Beobadhtungsreihen, nament- 
fich folcher über Hagelbejchädigungen, ſehr zu wünfchen ift. 

Nicht ohne Intereffe ift die Bemerkung von Kämtz*): 
„Die Cirri, welche, meiner Anficht zufolge, die eigent- 
lichen Hagelwolken find, bejtehen ſchon aus Schneefloden; 
fie machen meiftens unter den Wolfen, welche fih an 
Tagen zeigen, an welchen Hagel fällt, den Anfang”, da 
nad) den Arbeiten von Klein, Weber u. a. die Häufig- 
feit diefer Gebilde ebenfall® in gewiſſer Beziehung zu der 
Häufigkeit der Sonnenfleden jteht." 

Die Verbreitung der Gewitter in Nord» 
deutfchland ift Gegenftand einer Arbeit von Hrn. G. Hell- 
mann gewejen**). Die Hauptergebnifje derjelben faßt 
der Verf. wie folgt zufammen: 





*) Meteorologie in Bd. II, Halle 1831, ©. 535. 
**) Preuß. Statiftif XXXIV, 1875. 
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1) Die mittlere jährliche Anzahl der Gewitter nimmt 
in Deutfchland im Allgemeinen von NO nad SW zu. 
An den Geftaden der Oſtſee, bejonders in Oſtpreußen 
ift fie am kleinſten, in Südweſtdeutſchland, befonders in 
der oberrheinifchen Ebene am größten. (Memel 9, 
Darmijtadt 30.) 

2) Im öftlichen Theile der Oſtſeeküſte beobachtet man 
im Jahre durchſchnittlich 12, im weftlihen 16, an der 
Nordfeefüfte (Hamburg-Emden) 15 Gewitter. 

3) Erheblicher find die Unterfchiede in der Gewitter: 
häufigfeit im Binnenlande, wo die de8 Courant ascen- 
dant, begünftigt durd) Lofale Verhältniffe in der Grund- 
fläche der Atmofphäre, vorherrjchend find. Als allgemeines 
Mittel ergibt fid) die Zahl 20. 

4) Der Einfluß der Seehöhe auf die Anzahl der 
Gewitter zeigt fi) darin, daß diefelbe bis zu der Höhe 
von circa 1300—1400 m zus, dann rafch abrimmt. Die 
norddeutſchen Höhenjtationen liegen ſämmtlich unterhalb 
jener Grenze. 

Broden . .19 Kirche Wang 21 Schönberg in Preußen 23 
Glausthbal .18 Eihberg - . 28 SKonib.. 2. 22020. 19 
Wernigerode 12 Lauenburg... ... 13 

Für den legteren Theil des Sates liefern die öfter- 
reichiſchen und fchweizerifchen Stationen Belege*). 

5) Das Marimum der Gewitterhäufigfeit fällt wie 
in Oefterreih-Ungarn auf die drei Sommermonate Juni, 
Juli, Auguft, jedoch zeigt fich zwiichen dem Welten und 
Oſten infofern ein Unterfchied, als 

6) mit Ausnahme der Küfte die größte Gewitteran- 
zahl im öftlichen Norddeutichland dem Juni, im weft 


*) Jelinek, Wiener Sigungsberiht 1870 und Frig in 
Petermann’s Mittheilungen 1871. 
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lichen dem Juli zufommt. Die Richtung Stettin-Berlin- 
Torgau bildet etwa die Scheidelinie beider Gebiete. 

7) Die Wintergewitter fehlen an der Küfte der Pro- 
vinz Preußen ganz und im Januar und Februar auch 
im anftoßenden Binnenlande. Ihre Anzahl ift am größten 
an der Nordfeefüjte und den angrenzenden Ländern 
Hannover und Oldenburg, Im Uebrigen nimmt aud) 
der Natur derfelben gemäß die Anzahl der Wintergewitter 
in Deutjchland im Allgemeinen von Norden nad) Süden 
ab. In den öfterreichifch-ungarifchen Ländern ift fie weit 
geringer als in Norddeutjchland, denn von 100 Stationen 
haben Gewitter in 


Norddeutihland Defterreih: Ungarn 
Dezember . . . 86 33 
Sanuar . . ..69 31 
Februar . . . . 76 27 


Die Gewittervertheilung auf die Sommer- 
monate ift von Hrn. dv. Bezold unterfucht worden*). 
Indem derfelbe die fünftägige Summe des Gewittervor- 
fommens für eine Anzahl von Orten Mitteleuropas und 
Rußlands aufftellte, fand er, daß befonders für Mittel- 
europa im Sommer ein doppelte® Maximum der Ge— 
witter anzunehmen fei. Am ficherften folgt dies aus den 
Zufammenftellungen von 7 fchweizerifchen Stationen, deren 
Beobadhtungen zufammen 281 Yahre umfaſſen. ‘Die 
jelben ergeben folgende Summen der Gemitterfrequenz: 


Mai 1—10. . . .212 Gewitter 
ss: EI 
iM en 5 


— — — 


Sitzber. d. Munch. Akad. Math.⸗phyſ. Kl. 1875 Juli, 
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Juni 0—- 9... .326 Gewitter 
„ .'10-19....372 „ 
".%0-29....39 „ 

Juli 0—9....326 „ 
= WEB, 5 
= DEU LU 5 
„.30—-8....35 „ 

Auguft 9—18....406 „ 
> ee 5 


Auch die ſäkularen Schwankungen der Gewitterhäufig- 
feit hat Hr. dv. Bezold unterfucht*), obgleich hier be- 
jondere Schwierigkeiten in dem mangelhaften Meateriale 
ſich entgegenftellten. Er findet Hauptminima der Ge- 
witterfrequenz für die Jahre 1780, 1786, 1813, 1814, 
1837, 1842, 1856, 1857, und gelangt durch Ziehung 
von bezüglicdhen Kurven und Vergleichung derjelben mit 
der Köppen’schen Wärmekurve der Erdoberfläche fowie 
mit der Sonnenfledfurve zu dem Ergebnifje, daß hohe 
Temperaturen und fledtenfreie Sonnen gemwitterreihe Jahre 
bedingen. „Da nun,” jagt dv. Bezold, „die Marima 
der Fleckenbedeckung mit der größten Intenfität der Polar- 
lichter zufammenfallen, fo folgt daraus, daß beide Gruppen 
bon eleftrifchen Erjcheinungen, Gewitter und Bolarlichter, 
einander gewifjermaßen ergänzen, jo daß gemitterreiche 
Fahre nordlichtarmen entjprechen, und umgekehrt. 

Ein folder Zufammenhang zwiſchen Sonnenfleden 
und Gewittern bedingt keineswegs die Annahme einer un- 
mittelbaren eleftrifchen Wechfelwirfung zwifchen Erde und 
Sonne, fondern kann einfach eine Folge der von der 
Fleckenbedeckung abhängigen Größe der Imjolation fein. 


*), a. a. D. 1874 November. ©. 284. 
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Diefe Aenderungen der Infolation werden nah Köppen 
in den verjchiedenen. Breiten nicht gleichzeitig, jondern 
jucceffive fühlbar. Die Gewittererfcheinungen hingegen 
hängen nicht nur von den Zemperaturverhältniffen des 
betreffenden Ortes ab, fondern aud von dem Zuftande 
der Atmojphäre an weit entfernten, einer anderen Zone 
angehörigen Punkten, wie dies am deutlichjten bei den 
die Stürme begleitenden Gewittern hervortritt. Auf diefe 
Weiſe dürfte die eigenthümliche, vermittelnde Stellung, 
welche die Gewitterfurve zwifchen der Fleden- und Tem— 
peraturfurve einnimmt, vielleicht einmal ihre Erklärung 
finden.” | 

Ueber die Frage nad) der Wirfung des Mondes 
auf die atmofphärifhe Ebbe und Fluth hat Hr. 
D. Lüdide einige Mittheilungen gemacht, die fich auf 
eigene Beobachtungen während 100 Mondumläufen be- 
ziehen*). Den dort gezogenen Schlüffen möchten wir 
jedoch keineswegs beijtimmen. 

Prof. Preſtel ſpricht ſich auf Grund ſeiner Er— 
fahrungen über den Einfluß des Mondes auf das Wetter 
in folgender Weiſe aus**): „An jeder Stelle der Erd— 
oberfläche ift die Bejchaffenheit des Wetters zu jeder Zeit 
durd die herrjchende Luftitrömung bedingt. Die jähr- 
lihe und ſäkulare periodische Aenderung, welche fich bei 
den Meeeres- und Luftitrömen, im Ganzen und Großen 
genommen, herausjtellt, findet ſich auch im Verlaufe der 
Witterung wieder. Die Erfcheinungen, durch welche die 
Periodizität, wenn auch nur unvollitändig, angedeutet 
wird, find es eben, welche zu dem im Volke allgemein 
verbreiteten, unverwüftlichen Glauben Beranlaffung ge 








*) Ztiſchr. d. öft, Gef. f. Meteorologie Bd. X, ©. 277, 
**) Kl. Schriften der naturf. Gef. zu Emden XVII ©, 17 u. fl. 
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geben haben, einerjeits, daß die Witterung dernädjiten Wochen 
durch die Bejchaffenheit des Wetters an den fogenannten 
Lur⸗ oder Merfeltagen angedeutet jei, andererfeits, daß 
der Mond das Wetter beeinfluffe. „Die Arbeiten und 
Rechnungen, welche von den Meteorologen mit be— 
wundernswerther Ausdauer zu ‚dem Zmede durchgeführt 
find, um ſich des periodifchen Verlaufes der Witterungs- 
erfcheinungen und des Einfluffes, welchen der Mond auf 
fegtere hat, zu vergewiſſern, haben bis jett den gehofften 
Erfolg nicht gehabt, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil man bei den Unterfuhungen nur die Beobachtungen 
eines Ortes berüdjichtigte und in Rechnung nahm. In 
‚den an ein und demfelben Orte angejtellten Beobachtungen 
kann der ſäkulare periodifche Witterungsverlauf nicht rein 
und ausgeprägt hervortreten, felbft dann nicht, wenn die 
Beobachtung eines Zeitraums von hundert und mehreren 
Jahren vorliegen. Die tellurifchen Luftjtröme, ihr Auf- 
treten über demfelben Theil der Erdoberfläche, Tetteres 
möge periodifch oder nicht periodifch fein halten nie genau, 
diejelbe Bahn und diefelben Grenzen ein, folglich werden 
die Orte, über welche fie bei ihrer Wiederkehr weggehen, 
das eine Mal in die Mitte, das andere Mal der N- oder 
S-Grenze mehr weniger nahe zu liegen fommen.” 
„Unter diefen Umſtänden müfjen fich die beobachteten 
Barometer- und Thermometerjtände, die Niederjchlags- 
mengen, die Windftärfe u. ſ. w., auf welche fich die an- 
gedeuteten Unterfuchungen bafiren, als höchft disparate 
Größen herausftellen. Mean hat geglaubt, aud unter 
diefen Umftänden zu dem gewünjchten Refultate gelangen 
zu fönnen, indem man jene Größen fombinirte und Die 
Mittel aus ihnen berechnete. Der Zwed, die Abweichungen 
verfchwinden zu machen, wird durch diefe Methode dann aller- 
dings erreicht; leider ift aber in den Mittelwerthen vollftändig, 


15 
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welche man gefunden hat, das Spezifiiche, um deſſen 
Erfenntniß es fich hier einzig und allein handelt, völlig 
untergegangen. — Die BPeriodizität der Witterungser- 
cheinungen kann fi) nur durch Unterfuhungen heraus— 
jtellen, welche nad) der geographiihen Methode durchge- 
führt werden, d. h. indem die Vorgänge im Yuftmeere 
in ihrer Kontinuität, fowohl dem Raume als der Zeit 
nach, aufgefaßt werden. 

„Wie ich aufgezeigt Habe, ging die Bahn der Stürme vom 
17. bis 23. November in den beiden Jahren 1873 und 1854 
nahezu über diefelben Orte der nördlichen Halbfugel hin- 
weg. Hätten diefe Luftjtröme eine nur um einige Grade füd- 
fichere oder nördlichere Lage gehabt, jo würde das Vor— 
handenſein und die Hebereinjtimmung derfelben durch das 
Barometer eines einzigen Ortes nur fo Schwach angedeutet 
geweſen fein, daß fie leicht hätten überfehen werden können. 

„An 28. November 1873 10° p. m. ftand das Baro- 
meter in Emden auf 7564 mm, e& fiel dann bis zum 
30. 8b a. m. auf 7442 mm und war darauf bi8 10h p. m. 
wieder auf 762°6 mm gejtiegen. Dieſes nicht jehr be- 
deutende Fallen de8 Barometer würde feine bejondere 
Beachtung verdient haben, wenn demfelben am 29. Abends 
nicht ein bedeutender Sturm gefolgt wäre, welcher in der 
Nacht zum Orkan wurde. Im Jahre 1854, zu derjelben 
Zeit, änderte jich der Barometerjtand auf diejelbe Weife, 
nur viel ftärfer. Der Barometerjtand war am 27. No- 
vember 10h p. m. 757 mm, fiel dann bis zum 29. 
2h p. m. auf 7278 mm und war darauf bis zum 30, 
8h a. m. wieder auf 757°9 gejtiegen. Der quantitative 
Unterschied der Barometerdepreffion, welche in den Jahren 
1873 und 1854 am 27. und 28. November in Emden 
vorfam, ift allein die Folge der verfchiedenen Lage der 
Bahnen, in welchen die Sturmfelder zu der angegebenen 
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Zeit über NW-Europa fortgingen und der daraus noth- 
wendig folgenden verichiedenen Entfernung des Beobad)- 
tungsorted® vom Centrum der Sturmfelder. In Thors— 
havn änderte fih der DBarometerjtand vom 25. bis 
28. November 1873 genau jo und in demjelben Umfange 
wie an diefen Tagen 1854 in Emden. Der Stand des 
Barometerd war zu Thorshaun 1873 am 25. 9b p, m. 
7573 mm, am 26, St a. m. 7469 mn, am 26. 9hy. m. 
7292 mm, am 27. Sb a.m. 7298 mm, am 28. Sha.m. 
7473 mın. 

„Dei gleicher Yage de8 Mondes gegen die Erde fam 
vom 15. bi8 18. Dezember 1873 und 1854, ebenfo wie 
am 21. und 22, November, ein von einem furchtbaren 
Sturme begleitetes raſches und. bedeutendes Fallen des 
Barometer dor. Der Mond befand fi) 1873 am 13. 
Abends, 1854 am 14. Morgens im abjteigenden Knoten, 
die Deklination des Mondes war 1873 am 15. 3b p. m. 
1854 am 16. 7h a. m. 1206. Zu Emden fiel das 
Barometer 1873 am 15. und 16. von 768 auf 745 mm 
oder 23 mm. Das Fallen de8 Barometerd betrug zu 
Sfudesnäs am 15. und 16. Dezember 25 mm, zu Stod- 
holm am 16. 20 mm, zu St. Petersburg vom 15. bis 
17. 30 mm. Weitergehende Angaben, diefen Sturm be— 
treffend, find hier umſoweniger erforderlih, als Herr 
Direftor Hoffmeyer denfelben, allen feinen Einzelheiten 
nad, fartographiich trefflich dargeftellt hat. Im Ganzen 
ftimmt die Bahn des Gentrums dieſes Sturmes mit der 
des Sturmes vom 14. bis 22. November überein. Wir 
finden am 14. Dezember 1 a. m. zu Washington N. C. 
ein barometrifche® Minimum von 7442 mm, diejes ift 
um 7% 35 m. bis Halifax fortgefchritten. Das Baro- 
meter war hier um die angegebene Zeit auf 735 mm 
gefallen! Am 14. um 4% 35 m war das barometrijche 
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Minimum bereits über Neufundland nah NE hin über 
den Nordatlantifchen Ozean weg fortgefchritten. Zu 
Thorshaun, wo da8 Barometer am 14. 8b a. m. nod) 
auf 7574 mm ftand, war e8 am 16. Morgens: bis 
7319 mm gefallen. Zu Aberdeen jtand das Barometer 
am 16. Morgens auf 735 mm. 

„1854, am 17. Dezember Morgens, war der Baro- 
meterftand in Emden 7522 mm; das Quedjilber fiel 
dann bis 18. Nachmittags auf 7311 mm, fing dann 
aber wieder zu jteigen an. Mit Beginn des Yallens 
trat Sturm aus SW auf, welcher zur Stärfe eines 
Orkans anwuchs. Die Höhe des während des Sturmes 
gefallenen Regens betrug 18°9 mm. 

„sn Köln war der Barometerftand 1854 am 18. Dezem- 
ber 3h 41 m 726°6 mm, ein barometrijches Minimum, 
welches dort feit 1830 nicht vorgefommen war. 

1854 lag die Bahn des Centrums des Sturmfeldes 
über dem nördlichen Frankreich und Deutſchland, alfo, eben- 
jo wie am 22. November, füdlicher als im Jahre 1873. 

„Solche übereinjtimmende Vorgänge im Luftmeere bei 
gleiher Stellung des Mondes gegen die Erde liegen in 
großer Menge vor. Der Mond beherridt, wie die 
Fluth und Ebbe, jo auch die Meeresjtrömungen 
und durd diefe die Strömungen im Yuftmeere 
Mit Lebterem ift zugleich ausgeſprochen, daß der Einfluß 
des Mondes auf den Theil der Atmofphäre über den 
Kontinenten abgefhwächt und geringer fein muß. Wenn 
indeß die Unterfuchungen auf die gehörige Weife geführt 
werden, fo ftellt fi) der Einfluß, welchen der Mond auch 
auf die Luft über dem Fejtlande übt, ausgeprägt heraus.“ 

Kl. 


Trud von W. Drugulin in einzig. 


Urgeſchichte. 


\008 c 


Indem wir hergebrachtermaßen unfere Ueberfchau der 
Fortſchritte auf dem Gebiete der Urgefchichte mit den 
Forſchungen über die frühejten Zeiten des Menſchenge— 
Ichlechtes beginnen, haben wir zuvörderſt das negative 
Rejultat zu fonjtatiren, daß die Anweſenheit de8 Menjchen 
in der Zertiär- Epoche, troß vielfacher Bemühungen, noch 
immer nicht nachgewiejen it. Auf dem internationalen 
Kongreffe für Anthropologie und Urgefchichte zu Stocdholm 
wurde eine Brochüre von Herrn G. Mortillet vertheilt, 
in welcher diejer vortreffliche franzöfifche Forfcher wiederum 
für den tertiären Menfchen, le precurseur de P’homme, 
eintrat. Es iſt Schade, daß diefer fonft fo nüchterne 
Forſcher fich fo fejt in dem tertiären Vormenſchen ver- 
rannt hat. Prof. Zittel hat in der anthropologifchen 
Gejellihaft zu München die Beweife, welche Mortillet 
vorbringt, einer vernichtenden Kritif unterzogen. „Die 
Thatſachen“, fagt er*), „Lafjen fic in Kategorien ein- 
theilen. Einmal haben wir eine große Anzahl von Be— 
obachtungen, bei denen nad Mortillet felbjt die Spur 
der menjchlichen Thätigkeit äußerſt problematifch ijt; und 
da wäre in erjter Linie das Material von Pikermi zu 
nennen. Diefe Knochen find vielfach zertrümmert und 
Herr von Düder glaubt an den zerbrochenen die Spuren 


*) Correſp. Bl. d. dtſch. Gef. f. Anth. 1875, ©. 19. 
; 19* 
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menschlicher Arbeit zu erkennen. Aehnliche Funde hat 
Hert Desnoyers befchrieben: Knochen von Elephas 
primigenius, vom Mammuth, mit Einfchnitten verfehen, 
bei Saint Preft (Chartres). Allein diefe Fundſtellen 
gehören der ältejten Diluvialzeit an, und es ijt zweifel- 
haft, ob die Einschnitte von Menjchenhand herrühren oder 
von Nagern. Ein Portugiefe hat angegeben, es jeien 
in Portugal Menfchenüberrefte in der Tertiärzeit aufge 
funden worden; aber auch dies bedarf der Bejtätigung. 
Der Staliener Iſſel aus Genua hat ein menſchliches 
Stelet ausgegraben aus einer pliocänen Süßwaſſerſchichte. 
Aber es iſt zweifelhaft, ob es nicht jpäter dahin begraben 
worden ij. Dann wurden von Herrn Blake aus 
Kalifornien eine Anzahl von Geräthen veröffentlicht. 
De Mortillet hat fie gefehen, ift aber der Meinung, 
daß fie außerordentlich ähnlich denjenigen Geräthen feien, 
welche heutzutage noch in Indien, Kalifornien und den 
Nachbarftaaten gebraucht werden. Wir hätten noch den 
Schädel von St. Anges in Kalifornien, der 51 Meter 
tief in Pliocänbildungen von Prof. Whitney entdedt 
wurde. Dieſer Yall ift der einzige, auf den etwas großes 
Gewicht zu legen if. Denn Whitney ijt einer der 
beiten Geologen in Amerifa und er wird nicht ohne 
Gründe dieſes behauptet haben. Prof. M. Wagner 
(München) hat ihn über diefen Schädel interpellirt und 
er blieb dabei jtehen, daß derjelbe in der That aus den 
jüngjten Tertiärſchichten Kafiforniens ſtamme. Wir 
haben feine Urjache, diefe Thatfache in Abrede zu jtellen, 
und jedenfall wäre dies ein Fall, der unferer Aufmerf- 
jamfeit in hohem Grade werth ift. Indeffen de Mortillet 
legt auch darauf Fein übermäßiges Gewicht, weil die 
Thatſache ſchon vor 10 Yahren publicirt wurde und Herr 
Whitney auf entjtandene Zweifel nicht geantwortet hatte. 
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Für de Mortillet find die Funde des Abbe Bourgeois 
entjcheidend. Diefer fand in einem Süßwaſſerkalk, welcher 
der mittleren Xertiärzeit angehörte, eine Scichte von 
Thon und Mergel, worin zahlreiche Feuerjteine lagen, 
und dieſe Feuerfteine jchienen ihm unzweifelhaft bearbeitet. 
Man muß natürlich Angefichts diefer wichtigen Thatfache 
eine Frage aufwerfen: ſtammen dieſe Feuerfteine aus einer 
ungejtörten Schichte, oder ift e8 vielleicht eine fpäter ge- 
bildete Ablagerung, die man irrthümlicher Weife für 
tertiär halt? Abbé Bourgeovis hatte die erjten von 
diefen Yeuerfteinen an den fjogenannten Faluns aufge- 
funden und man könnte alfo hier immer noch zweifeln, 
ob fie wirflih aus den Schichten ſtammen. Um: diejen 
Thatfachen auf den Grund zu gehen, ließ Bourgeois 
einen Schadht treiben; er erhielt dadurd) ein vollftändiges 
Profil der geologischen Lagerungen und wies nad), daß 
dDiefe Feuerfteine unzweifelhaft aus urjprünglichen Yager- 
jtätten, aus dem fog. Calcaire de Beauce jtanımen. 
Darüber kann nicht weiter disfutirt werden, diefe That- 
ſache jteht feſt.“ 

„Sind dieſe Feuerſteine nun wirklich von Menſchen— 
hand bearbeitet? Hier verläßt den Herrn de Mortillet 
ſeine bisherige kluge Reſerve, wie ſchon oben erzählt wurde. 
Und da muß ich geſtehen, trage ich denn trotzdem, daß 
de Mortillet in dieſer Hinſicht ein ſehr erfahrener 
Mann iſt und eine außerordentliche Gewandtheit in der 
Beurtheilung ſolcher Dinge beſitzt, einige Bedenken. Und 
zwar ſtütze ich meine Bedenken auf eigene Erfahrungen, 
welche ich in der libyſchen Wüſte gemacht habe. Dort 
fieht man den Boden häufig bededt von Milliarden 
jolcher Feuerfteintrümmer; man wandert oft tagelang nur 
auf Bruchſtücken von Siler und ich habe nun mit großer 
Aufmerkſamkeit diefe Siler beachtet und eigentlich nirgends 
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etwas gejehen, was fich vergleichen Tiefe mit den lang- 
geformten, mejjerartigen Artefakten, denen man in ſüd— 
franzöfifchen Höhlen in fo großer Menge begegnet. Auch 
Virchow hat gerade über Formen von Feuerfteintrümmern 
in feiner Heimath in Pommern Gelegenheit gehabt, ein- 
gehendere Studien zu machen. Er erzählte uns, daß er 
mehrmals nach Pommern gefahren fei, um dieje Feuer— 
jteinfplitter aufzujuchen und zu prüfen. Er ift auf der 
Meinung jtehen geblieben, daß fie nicht bearbeitet feien. 
De Mortillet giebt nun an, daß neuerdings wieder 
zwei Reſte gefunden worden feiern, bei denen e8 eigentlich 
gar nicht mehr zweifelhaft fei, daß fie bearbeitet feien. 
Allein ich glaube, es werden immerhin noch fo lange 
Zweifel erhoben werden, bis wir endlich andere Belege 
haben für die Eriftenz de8 Menfchen in diefen Ab- 
lagerungen. Ich gejtehe, daß für mid) noch ein anderer 
Grund vorliegt, einigermaaßen an der Richtigkeit der 
Bourgeois'ſchen Anficht zu zweifeln. Wenn wir nämlid) 
den Kalk von Beauce ins Auge faffen, fo zeigt fich, daß 
ſich dieſer Kalk ziemlich tief findet an der unterften 
Grenze der Miocäne Das bedeutet eine fehr ver- 
hängnißvolle Thatfache. Weber diejen Abjtufungen folgen 
nämlich noch Abſätze von enormer Macht, die einen 
folofjalen Zeitraum begreifen. Sämmtliche Zertiärab- 
lagerungen von Stalien liegen über dem Kalf von Beauce 
und man hat dort Rocalitäten, die auf das forgfältigjte 
ausgebeutet find, und niemals hat man eine Spur vom 
Menſchen entdedt. Im der Schweiz gehört die ganze 
Molafje noch in die tertiäre Schicht über dem Calcaire 
de Beauce und nichts wurde gefunden, obwohl man 
dort Orte bergmännifch ausbeutet. Es muß nun auf- 
fallen, daß man in einer fo alten Tertiärfchicht nur an 
einer einzelnen Stelle fo große Mengen von Menjchen- 
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reiten finden follte und daß in jüngeren Schichten feine 
Spur von Menfchen entdedt worden: ift." 

Zum Schluſſe theilt Prof. Zittel beiläufig eine That— 
jahe mit, welche wenn richtig gedeutet, allerdings für 
ein enormes Zurüdgreifen der Menjchheit fprechen würde. 
Zu Zudnig in Böhmen findet fid) eine Süßwaffer- 
bildung. Dafelbft iſt ein Kalkſtein mit Süßwafferjchneden, 
der ungefähr von demfelben Alter ijt wie der Calcaire de 
Beauce in Franfreih. In diefem Kalfftein hat Herr 
Schwager Holzfohlen aufgefunden, aber nicht foffile, 
fondern angebrannte Stüde. Diefelben können allerdings 
angeſchwemmt fein, finden ſich aber auf urjprünglicher 
Lagerftätte ‚und hier hätten wir einen eigenthümlichen 
Hal vor uns Wir müften entweder annehmen, daß die 
Kohlen von Menfchen hergeftellt oder durch Blitz ent- 
ftanden find. 

Merkwürdigerweife find e8 wiederum Kohlenftückhen, 
welche nad) der Anficht von Prof. Rütimeyer die An- 
wejenheit de8 Menſchen in der Zeit gewiffer interglaziärer 
Ablagerungen der Schweiz dofumentiren*). A. Eſcher 
von der Linth hat zuerjt darauf aufmerffam gemacht, 
daß die in einigen heilen der öftlichen Schweiz, ferner 
in der Nachbarſchaft des Bodenjees zwiſchen St. Gallen 
und Arbon ausgebeuteten Schieferfohlen von einer 
mächtigen Gletfcherablagerung überdedt find und ferner, 
daß an einigen Stellen auch deren Unterlage erratijcher 
Natur ijt. Die merkwürdige Thatfache, daß zwifchen zwei 
Gletfcherablagerungen Kohlenflöge mit reihen Thier-und 
Pflanzenrejten eingebettet liegen, wurde nod) interefjanter, 
als Falconer und H. von Mayer im den in diejer 
Kohle eingebetteten Thierrejten einen Elephanten und eine 


*) Arch. f. Anthrop. VIII, ©. 133 u. ff. 
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Nashornart erfannten, die anderwärts den tiefjten Schichten 
der quaternären Formation beigezählt wurden, Elephas 
antiquus und Rhinoceros Merkii. Dazu famen freilid) 
auch Thierarten jüngeren Gepräges, wie Höhlenbär, Urochs 
(Bos primigemius) und felbjt noch lebende Arten, wie 
Edelhirſch. Was die Pflanzen der Schieferfohlen betrifft, 
jo erwiefen ſich diefelben, jo gut wie die dabei gefundenen 
Infekten, nad) der Unterfuhung von Heer ſämmtlich als 
nod) in der Schweiz einheimifchen Arten angehörig. 
„Beizufügen ijt”, fährt Prof. Rütimeyer fort, „daß 
aud) feitherige mehrfache Unterfuchungen diefer Verhältniffe 
die älteren Beobachtungen durchaus betätigt haben. Was 
die Lagerung anbetrifft, fo ijt die Anwejenheit von er: 
ratiſchem Zerrain unter der Scieferfohle in den Schadhten 
bei Wetzikon neuerdings von Prof. Renevier in Lauſanne 
und A. Heim in Zürich bejtätigt worden. Meinerfeits 
habe ich auch die Thierüberrefte aus diefen Kohlen noch— 
mal geprüft und bin zu denfelben Rejultaten gefommen 
wie früher. Nur Diejenigen von Elephant und von 
Nashorn, welche letttere leider größtentheils verloren ge- 
gangen find, wurden dabei ausgefchloffen, da mir für 
die richtige Beurtheilung derjelben Salconer und 9. 
v. Mayer eine beſſere Bürgerjchaft boten als die eigene 
Erfahrung. Diefelbe Schieferfohle iſt e8 nun, welde in 
neueſter Zeit Dokumente geliefert hat, daß gleichzeitig mit 
der Pflanzenwelt und Thierwelt, deren Ueberreſte fie dar- 
jtellt, auch der Menſch diefe Gegenden bewohnt hat, und 
zwar Dofumente, welche nicht nur über die Zuverläſſigkeit, 
jei e8 nach Alter, ſei es nach Herkunft, allen Zweifel aus⸗ 
fchliegen, fondern gleichzeitig von einer Stelle, Wetzikon, 
jtammen, wo die Einlagerung der Kohle zwijchen zwei 
Stetjcherablagerungen am volljtändigjten belegt ift. Im— 
merhin ift der Fund nicht an Ort und Stelle, ſondern 
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ganz zufällig in Bafel gemacht worden, wo diefe Kohlen als 
Brennmaterial häufig verwendet werden. Ein Privatınann, 
Herr Dr. jur. Scheuermann, den das Interefje an den. 
mannigfaltigen, in der Scieferfohle enthaltenen Pflanzen- 
abdrüden veranlagt hatte, die Stüde für feinen fen 
jelbjt zuzubereiten, wurde dabei aufmerkſam auf eine Anzahl 
von zugefpitten Stäben, die, von der umgebenden Kohle 
nicht verjchieden, nebeneinander in einem größeren Blod 
derjelben eingebettet lagen, und hatte die Freundlichkeit, 
mir diejelben mitzutheilen. Ueberdies war er mir behülflich, 
mit juriftifcher Sicherheit an der Hand der Bücher des 
Handelshaufes, von dem er die Kohle bezogen hatte, den 
Beleg zu führen, daß diefelbe aus der Grube „Schönreich“ 
bei Wesifon ſtammte. Es find der Stäbe vier, neben- 
einander in jchwarzer Kohle fejt eingebettet und mit der— 
jelben gewifjermaßen verjchmolzen, aufgehoben worden.“ 
H. Prof. Rütimeyer gibt eine Abbildung und 
genauere DBejchreibung der Stäbe, auch theilt er das 
Rejultat der mifrosfopifchen Unterfuhungen, de8 Prof. 
Schwendener mit, wonad) jene Hölzer wahrjcheinlic) 
von Abies excelsa herrühren und fährt dann fort: 
„Zu unferer Mittheilung zurückehrend, fcheinen mir 
Kombinationen über die Art der Verwendung diefer Stäbe 
überflüſſig. Am nächſten fcheint zu liegen, daß es fich um 
einen Ueberreſt irgend eines rohen Forbartigen Geflechtes 
handle. Wichtiger ift der Nachweis, daß hier aus einem 
interglaziären Kohlenlager, das gleichzeitig Ueberreſte der 
obengenannten, größeren Theils ausgeftorbenen Thierarten 
enthält, ein Geräthe vorliegt, das nad) der Art der Ein- 
lagerung in die Umgebung, nad) Art feiner mechanifchen 
und chemischen Veränderung feit der Einbettung, und nad) 
der noch wahrnehmbaren Art der Zubereitung ficherere 
Belege menschlicher Thätigkeit aus einer geologifch genau 
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definirbaren Vergangenheit an ſich trägt, als die große 
Mehrzahl von jonjtigen Artefakten, deren Einlagerungsfrift 
ja jo jelten mit vollfommener Sicherheit beftimmt werden 
kann. Auch eine nähere Beſprechung der Epoche, in welcher 
dieſes Geräthe in den nach geologiſchem Maßſtab abzu- 
Ihätenden Umwandelungsprozeß feiner Umgebung hinein- 
gezogen wurde, jcheint mir hier nicht am Plage zu fein. 
Für die Schweiz und wohl aud) für eine weitere Umgebung 
derjelben dürfte e8 einftweilen als die älteſte Spur des 
Menſchen gelten. Iſt e8 auch wahrjcheinlich, daß Funde 
wie in den Höhlen von Beyrier und Thayingen, Schuffenried 
und fo fort auf eine mit der Eisperiode in nädjter Be— 
ziehung jtehende Bergangenheit des Menſchen felbjt in der 
Nachbarſchaft eines jo mächtigen Quellgebietes für Gletſcher, 
wie die Alpen, hinweifen, fo liegt hier nicht nur die Ueber: 
deckung eines menschlichen Wohnplates durd) eine Ablagerung 
am Tag, welche man früher als das Werk der gefammten 
Eiszeit anzufehen gewohnt war, fondern es bieten ſich noch 
zwei weitere und neue Maßſtäbe für die Berechnung ein- 
heimischen Menfchendafeins: die Umwandelung menſchlichen 
Geräthes in Schieferfohle und die Gleichaltrigfeit mit 
einem der Eisperiode bisher fremd geglaubten Elephanten 
und Nashorn. Man wird fid) alfo einmal in den inter- 
glaziären Epochen, wie fie in neuerer Zeit befonders Geifie 
an der Hand der Beobadhtungen in England, artdererjeits 
in den Ablagerungen ähnlicher Gefchöpfe, wie fie bisher 
wejentlich aus fogenannter Pliozenzeit Oberitaliens befannt 
geworden find, umfehen müffen, um diejer neuen Etappe 
von Menjchengefchichte eine Stelle in der Gefchichte unferes 
WelttHeild anzumweifen. Und ermißt man, daß neuere viel- 
fältige Beobachtungen dem Pliozen Europa’s je länger je 
mehr eine blos littorale Bedeutung zumeijen, jo würde 
wohl der nächſte Schluß dahin gehen, dem Menſchen vor 
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der Hand fogar in nächſter Nähe eines mächtigen Quell- 
gebietes für Gletſcher aud) eine Wohnftätte in fontinentaler 
Pliozenzeit einzuräumen." 

Inzwiihen macht Dr. Jentzſch darauf aufmerkſam, 
daß die von Prof. Rütimeyer aufgeführten zugejpitten 
Stäbe doch nicht ohne allen Zweifel auf menjchliche Thätig- 
feit zurückgeführt werden müßten.*) An einer Samm- 
fung von Hölzern, wie fie auf der furifchen Nehrung an 
der Seefeite der Düne in großer Menge herumliegen, 
fonnten genau die von Rütimeyer abgebildeten Formen 
mit den angeblich entjcheidenden Merkmalen nachgemiejen 
werden, obgleich hier an abfichtlihe Einwirkung des Men- 
fchen nicht zu denken ift. Entjtanden find fie vielmehr 
durch die abreibende, fchleifende und polirende Wirkung 
des Dimenfandes und in ähnlicher Weife muß felbit- 
verjtändlih auch fließendes oder wellenförmig bewegtes 
Waſſer formend wirken. 

Wie weit aber aud immerhin der Menſch Mittel- 
europa’s in die Vergangenheit zurüdreichen mag, fo viel 
darf man wohl gegenwärtig mit einiger Sicherheit be- 
haupten, daß das Auftreten unferer Vorfahren in Skan— 
dinavien aus einer uns weit näher liegenden Epoche datirt. 
Zur Zeit als ein großer Theil Deutjchlands vergletichert 
war, muß Skandinavien völlig von einem ungeheuren 
Gletſcher bedeckt gewejen fein, der den damaligen Menjchen 
den Aufenthalt dort ebenfo unmöglich machte, als den 
heutigen Esfimo’8 der Aufenthalt im Innern Grönlande 
if. Man muß dies zugeben, felbjt wenn man Torell's 
Anficht nicht beiftimmt, der die ſkandinaviſchen Rieſen— 
gleticher der Eiszeit fi) über: die Oſtſee und die ganze 





*) Verb. d. phyfil,-öfon. Gef. in Königäberg, Sitz. vom 
3. Dez. 1875. Gaea, 12. Jahrg. 6. Heft. 
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norddeutiche Ebene ausdehnen läßt. Bis heute ift auch 
in der That fein Fund auf ffandinavifchen Boden ge- 
macht worden, der die Anwesenheit des Menfchen in 
Schweden zur Diluvialzeit bewiefe. Im Gegentheil jcheinen 
die neueren Forſchungen mehr und mehr dafür zu ſprechen, 
daß die anfänglichen Bewohner Skandinaviens jehr ſpät, 
dagegen fofort mit einer höhern Kultur auftraten, Zu 
diefer Annahme fieht fich aud) neuerdings Hildebrand 
gedrängt*), der früher die alten Erbauer der ſchwediſchen 
Steingräber für Jäger mit feſten Wohnfigen hielt. Freilich 
wenn man jenes Volk auf einen Kulturgrad verſetzt in 
welchen es Hausthiere, Heerden und fogar Aderbau be- 
fit und diefe Kultur nad) Norden mitbrachte, wenn man 
ferner erwägt, wie, auf Grund der durch Herrn v. Düben 
angeftellten Schädelmefjungen, Nilsfon zu dem Ergeb- 
niffe gelangt, daß die Erbauer der ſchwediſchen Stein- 
gräber unzweifelhaft einer der beiden dolichocephalen 
Völkerſchaften zugehören, welche noch jest Schwedens 
Boden bewohnen: fo wird man dod) immer etwas nad) 
denflih wenn man an das faſt gänzliche Fehlen der Me— 
talfe in den Steindenfmalen dent. Mit Troyon anzu- 
nehmen, die erjten Einwanderer hätten auf ihren langen 
Srrfahrten die Metallverarbeitung vergeſſen, ift doc) wohl 
etwas zu Findlich; eher Liegen fich abergläubiſche Motive 
annehmen, aus welchen das Metall vom Grabe fern ge- 
halten wurde. Wenn man dagegen die Beifpiele derjenigen 
unzweifelhaft älteften nordifchen Steingräber betrachtet, 
in welchen Gegenjtände von Metall aufgefunden wurden, 
jo glaube ich, kann man feinen Augenblid daran zweifeln, 


*) Hans Hildebrand, das heidnifche Zeitalter in Schweden. 
Nah der 2, ſchwed. Ausgabe überf. v. 3. Meftorf. Hamburg, 
1873. 
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daß die Erbauer diefer Grabmäler die Metalle kannten 
aber ebenfo wenig PVeranlaffung fanden Ihren Zodten 
eine Auswahl von Metallwaaren in's Grab zu legen, wie 
wir. Merkwürdig ift das Vorkommen von Eijen in 
mehreren der älteften nordifchen Steingräber. Bei Banzel- 
wis auf Rügen wurde im Jahre 1793 eine 16 Fuß lange 
Steinfifte aufgededt. Im Innern zeigte fich zuerſt eine 
Dede von leichter Sanderde, dann eine Schicht Feiner 
Feldſteine und darauf wieder eine Lage reiner Erde, nad) 
deren Abräumung man auf 10 in hodender Stellung mit 
untergejchlagenen Beinen dicht bei einander fitende Ge— 
rippe jtieß. Unter diefen Gerippen lag eine harte, nur 
mit großer Mühe wegzufchaffende Thonfchicht, in welcher 
9 Aſchengefäße ftanden; dann. folgte abermals eine Lage 
von loſe liegenden Feuerjteinfplittern, und den Unter: 
grund bildete eine jtarfe, wie eine Drefchtenne zufammen- 
geitampfte Thonlage. Unter jeder der drei größten Urnen 
lag eine Feuerfteinart, und außer einer durchbohrten Bern- 
fteinperle in Form eines Hammers fand man ein „altes, 
ftarf verrojtetes Stüd Eifen, das, wie der Augenfchein 
lehrte, vormals gejchliffen gewejen war." — 

Hoftmann führt nod eine Anzahl ähnlicher Bei— 
jpiele an*). Nach feiner Meinung wurde das Metall 
aus dem leicht zu gewinnenden Rafen-, Sumpf und Wiefen- 
erz dargejtellt; man kann hinzufügen, daß aud) vielleicht 
meteorifches Eifen benutt wurde. Was die Art und Weife 
der Beiſetzung der Leichen in den Steingräbern anbelangt, 
jo verfuht H. Hoſtmann nadzumweifen, daß ein Be— 
graben derjelben vielleicht niemals jtattfand**), Er weijt 
darauf hin, daß längs den Wänden der großen Stein- 

*) Arch. f. Anthr. VIII. ©. 284 u. ff. 

") a. a. O. S. 286 u. ff. 
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fammern die Skelete in Kleinen Einzelzellen in hodender 
Stellung angetroffen worden, die Ellenbogen auf die 
Knie gejtütt und mit den Händen das Geficht bededend. 
„sn einer folchen, auf den Heinjten Raum beſchränkten 
Haltung”, fagt er, „vermag zunächit feine Leiche während 
ihrer meift fehr unruhig vor fich gehenden Zeriegung 
zu beharren, wenn nicht äußerer Zwang fie dazu nöthigt. 
Diejer fehlt bei den hockenden Sfeleten der Steingräber 
gänzlih. An diefen Skeleten aber müffen nod) ſämmtliche 
Gelenkbänder wohl fonfervirt vorhanden fein, weil ohne 
jolhe die Knochen auseinandergefallen fein würden, und 
hieraus ergiebt fich ferner, — da nicht angenommen 
werden kann, daß in allen beobachteten Fällen der Ver— 
wejungsproceß ſich gerade bis auf das fehnige Gewebe 
dieſer Bänder erjtredte, die ohnehin bei ungehemmter 
Fäulniß ſchon früh von der Knnochenhaut fich ablöfen, — 
daß innerhalb der Fellerartigen Steinzellen eine eigentliche 
Zerjetung der organischen Subjtanz überall nicht jtattfand. 
Hätte man alfo in ihnen Leichen beigejett, jo würden 
dieje fich gegenwärtig in ähnlicher Beichaffenheit zeigen 
müffen wie etwa die peruaniſchen Mumien, die ohne jede 
fünftlihe Präparirung nur durch Einfluß der Falten, 
mäßig feuchten Gebirgsluft gänzlich austrodneter. Auch 
diefe ſitzen hodend in Kleinen Feljennifchen, wurden aber, 
mit Züchern und Striden ummidelt, in diefer Stellung 
gewaltfam fejtgehalten*). 

„Da aber niemals dergleichen mumificirte Radaver 
in den Steinfammern des nordweftlichen Europas vor- 
fommen, fo wurde aud, nicht die volljtändige, jondern 
nur die ffeletirte Leiche in ihnen niedergefett und begraben. 

*) Rivero y Tihudi, Antig. Peruan. S. 206; Waip, 


Anthrop. IV, ©. 469, 3.53. 3. Tihudi, Reifen durch Süd» 
Amerifa, V, ©. 171, 
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So auffallend ein jolches Verfahren erjcheinen mag, jo 
wenig läßt e8 ſich aus den angeführten Gründen bean- 
jtanden und wird aud, was die hodenden oder figenden 
Sfelete anbetrifft, durch direkte Beobachtungen bejtätigt, 
indem e8 unter Anderem in dem vorhin erwähnten Fund- 
bericht über das Steingrab bei Banzelwig ausdrüdlid) 
heißt, daß die Gerippe „mit den untergefchlagenen Beinen, 
den Köpfen und Leibern dicht aneinandergeprekt" vorge— 
funden wurden. Mag nun einjtweilen dahingejtelft bleiben, 
ob auch, wie e8 wahrfcheinlich ift, die liegenden Sfelete 
der Steingräber in ähnlicher Weife behandelt wurden, 
jedenfall® geht aus einer ganzen Reihe anderer Thatjachen 
zur Genüge hervor, daß die Ablöfung des Fleifches von 
den Leichen an und für fich ein feineswegs ungewöhnlicher 
Gebrauch geweſen jein fan.“ 

„Man findet befanntlich in Schweden, wie in Däne- 
mark und anderweitig, außer der von Herrn Hildebrand 
bejchriebenen nod) eine zweite Klafje von großen Stein- 
gräbern, die feine volljtändigen und zufammenhängenden 
. Gerippe, jondern, al8 eigentliche Dffuarien, ganz zerjtreut 
durcheinanderliegende Knochen enthalten.“ 

„Als eine derartige jogenannte Rieſenſtube durd) 
Herrn Boye bei Hammer (Seeland) aufgededt wurde, 
lagen die einzelnen Knochen nicht nur in der größten 
Unordnung, fondern auch fo dicht übereinander, daß die 
Meberzeugung von einer vorherigen Ablöfung der Fleiſch— 
majjen ſich ohne Weiteres aufdrängte*) Dafjelbe Ver— 
hältnig war, wie Boye nachwies, auch ſchon früher 
in den Steingräbern bei Borreby**) und bei Peters- 
gaard***) beobachtet worden, und ebenfo hatte bereits Dr. 

*) Ann. f. n. D.1862, ©, 343, 


*#) a. a, D., ©. 345, 
***) Ant. Tidsk. 1846, S. 16. 
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Lukis*) bei einem von ihm auf Guernſey eröffneten Crom- 
lech fic) dahin geäußert, daß ſowohl die frei nebeneinander- 
liegenden Knochen wie die Stellung der Sfelete in dieſem 
Grabe eine vorherige Fleifchablöfung vorausfegen ließen.“ 

„Ganz diefelbe Anficht äußerte Fenfen bei Gelegen- 
heit der von ihm aufgededten Steinfammer bei Enslev**) 
und daß aud in Schweden dafjelbe Verfahren in Ge- 
braud) war, wird durch den Fundbericht des Herrn Reichs— 
antiquar Hildebrand über die in Wejtgötland von ihm 
eröffneten Steinfammern ausdrücklich bejtätigt***).“ 

„So liegt denn bei diefen auch anderweitig häufig 
beobachteten Offuarien im Grunde genommen fein anderes 
Princip vor, als bei der Beifegung der einzelnen Skelete 
in den Steinzellen: in beiden Fällen Abtrennung des 
Fleiſches; im letteren Falle eine vielleicht durd) den Rang 
des DVerjtorbenen bedingte größere Sorgfalt in der Be- 
arbeitung des Sfelets, im erjteren eine gewiffe Rohheit des 
Berfahrens, gleichſam eine Befchleunigung der Operation, 
die, im Gegenfat zu den Einzelbegräbnifjen, bei den Mafjen- 
begräbnifjen fich gewifjermaagen von felbjt ergeben mußte r). 

„Außer diefen Behältern mit unregelmäßig durchein- 
andergeworfenen Knochen fommen nun auch noch Stein- 
9%) Ar. Journ. I, ©. 142, cit. von Boye. 

**) Aarb. f. n. DO. 1866, S. 207. 
***) A. T. f. Sv. I, ©. 272. 

T) „Was diefe letzteren anbetrifft, die man meiſtens außer— 
gewöhnlihen Kataftrophen zuzufchreiben pflegt, jo intereffirt es 
vielleicht, darauf Hinzumeifen, dab die Kuhata, ein unter den 
Bergvölfern des Nila Gira lebender, dorthin eingewanderter 
Hinduſtamm, auch heute noch ihrer Todten zu verbrennen pflegen, 
aber immer erjt eine größere Zahl von Leichen fi häufen lafjen, 
ehe fie das Todtenfeit feiern und ihre opfermahlzeiten veranftalten 
(Ritter, Erdk. V. ©. 1021). Aus dieſem Gebrauch ift aud) 
dad gruppenmweije Vorkommen der Todtenurnen in den Urnen— 
friedhöfen leicht zu erklären.” 
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fammern vor, in denen ebenfalls nicht die zujammen- 
hängenden Sfelete, fondern nur die einzelnen Knochen 
derjelben, aber angefammelt in Fleine regelmäßige Haufen 
und mit obenaufliegendem Schädel längs den Wänden 
herum, ſich vorfinden*). Kurz, fo ſchwer es aud) wird, ſich 
mit dem Gedanken vertraut zu machen, daß die Leichname 
entweder vollitändig oder nad) Zerjchneidung der Glied— 
maafen vor der Beifegung von ihren Fleifchtheilen befreit 
wurden, die vorliegenden Thatſachen gejtatten feinen 
Zweifel, und eine befriedigende oder gewiſſermaßen ver- 
ſöhnende Erklärung diefer für unfer heutige® Empfinden 
fo entjeglihen Manipulation finden wir vielleicht in der 
Veberzeugung, daß die verbrennbare Subftanz, das Fleiſch, 
der läuternden, aufwärts lodernden Flamme übergeben 
wurde. Daß dies nun thatfächlic) der Fall war, ergiebt 
fi) aus dem Vorhandenfein folcher Steingräber, in denen 
gewiffe Knochen, namentlich die dem Rumpfe angehörenden, 
entweder gänzlich fehlen, oder im denen die verbrannten 
Knochen neben den unverbrannten vorfommen.“ 

„Schon Paludan**) fand in einem großen Doppel: 
grabe auf Möen in der einen Abtheilung unverbrannte 
Schädel und Knochen der Extremitäten”, aber, „obgleich 
Alles auf's Genauefte unterfucht wurde, Feine Wirbel und 
Rippen;“ im der anderen, füdlichen Abtheilung zeigten 
dagegen alle Knochen „die deutlichjten Spuren der Ber- 
brennung.”" In dem Eingange zum Gangbau faßen zwei 
Sfelete; daneben lagen drei einzelne Schädel ohne Spur 
von Verbrennung, dicht dabei aber verbrannte Gebeine 
bunt durcheinander. Ganz ähnlich lautet der Fundbericht 
über den großen, im Jahre 1816 eröffneten Rishügel im 


*) Ant. Tidskr. 1861, ©. 15. 
**) Ant, Ann. II, 2, ©. 221—266. 
20 
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Amte Praejtö, wobei ausdrüdlich erwähnt wird, daß beide 
Beitattungsarten gleichzeitig gewefen fein mußten” *). 
„sn Schonen wurde das gleiche Vorkommen beobachtet: 
eine große Rieſenſtube bei Quijtofta (Malmöhus), die im 
Jahre 1822 eröffnet wurde, enthielt verbrannte Kinder: 
knochen in einer Urne” und „eine große- Menge einzeln 
zufammengepadter unverbrannter Schädel und Knochen, 
unter denen ſämmtliche Wirbel und Rippen fiehlten" **). 
„Nach einem Sundberichte des Herrn dv. Hagenow***) 
ergab ebenfall8 ein von ihm bei Puddenin auf Rügen 
geöffnetes Steingrab auß den Schädeln nur noch Arm— 
und Beinknochen; es fehlten „alle übrigen Knochen des 
Rumpfes, der Hände und Füße.“ Dieſes Verhältniß 
wurde faſt jedesmal von ihm beobachtet, und er kam da— 
durch zu der Ueberzeugung, „daß die Extremitäten, oft 
auch nur allein der Kopf, vom Leibe abgetrennt und be— 
ſtattet wurden, während man den letzteren verbrannte.“ 
Verdeckt liegende Steingräber, welche zugleich mit dent 
vom Fleiſche befreiten Gebeinen auch die verbrannten 
Knochenrefte, frei ausgeftreut oder in Urnen beigejekt, 
enthielten, wurden auf Seeland, Faljter, Möen, Fühnen, 
in Jütland und Schleswig 2c. fo häufig beobachtet, daß 
deren weitere Aufzählung uns füglich erlafjer werden 
fann, und da außerdem nad) Worsaae's ausdrücklichem 
Zeugnißr) in den freijtehenden Dolmen Dänemarks 
überall nur verbrannte Knochen neben den Steingeräthen 
borfommen, auch fajt ohne Ausnahme beinahe in jedem 
Steingrabe ausgeglühte Flintjplitter, jowie Aſche und 


*) Ant. Ann. III, ©. 54. 

**) Iduna, Hft. 9, S. 290. 

***) N, Pomm. Pr.⸗Bl. III, S. 322, 
+) Congrès de Paris. S. 219. 
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Holzkohlenrejte aufgefunden wurden*), jo deutet eben Alles 
auf den Leichenbrand hin." 

„Auch in den englifchen Steingräbern iſt nad) Yu bb od’ 
jtatiftifchen Zufammenftellungen**) die Verbrennung bei 
Weiten vorherrfhend: unter in 726 Wiltfhire eröffneten 
Steingräbern fanden ſich 214 mit verbrannten Knochen.” 

„sn Holland wurden in den zahlreichen Stein- 
fammern und Dolmen der Provinzen Drenthe und Nifel 
niemals Sfelete, fondern ohne Ausnahme Urnen mit ver- 
brannten Knochen gefunden ***); und was endlich Deutfch- 
land anbetrifft, jo ift nad) WeinholdF) dem Kinden- 
Ihmitzr) fich ausfchlieft, auch hier in den Steingräbern 
die Verbrennung wenigjtens als vorherrfchend zu betrachten.“ 

„Nach allem VBorhergehenden jcheint es kaum zu viel 
gewagt zu fein, ganz im Gegenjat zu der gängigen Anficht 
die Behauptung aufzustellen, daß während der Steinzeit 
jogar ausschlieglic; Verbrennung obgewaltet habe, die ſich 
entweder auf die abgelöjte Fleifchmajfe, oder nur auf den 
Rumpf, oder auch auf den vollftändigen Körper erjtredte. 
Damit wäre danı das gleichzeitige Auftreten von unver: 
brannten und verbrammten Knochen nicht nur in den 
Steingräbern, jondern vielleiht auch in Hügelgräbern 
lediglich auf zwei verfchiedene Methoden der Verbrennung 
zurüdgeführt, und es liegt auf der Hand, wie außer: 
ordentlich vereinfacht dadurd) die Anſchauung der oft fo 
zufammenhangslos erjcheinenden verjchiedenen Gräber- 
formen fich gejtalten muß. So würde auch durd) die 

*) Worsaae, Ann. f. n. Oldk. 1845, ©. 209; Nilsfon, 
Stand. N. U. B. J. €. 1, ©. 74. 

**) Prehiſt. times 1869, ©, 147, 

***) Meftendorp, Dover de huneb. ©, 102; Janſſen, 
Drenthihe oudh. ©. 13. 
T) Zodtenbeft. ©. 120, 


Tr) Ad. f. A. II, ©, 110, 
20% 
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Berbrennung des abgelöjten Fleifches nahe zufammenge- 
rüct, was früher unvereinbar erfchien: die Fleine aus 
Steinplatten errichtete Zelle im gewaltigen Steinbau 
enthält danad) die dem Feuer nicht ausgefegten, und die 
in ebenfo kleiner Steinzelle ftehende Urne des Hügel- 
grabes umschließt die vom Feuer nicht zerftörten Gebeine. 
In beiden Fällen — Verbrennung des Verbrennbaren, alfo 
ein und diefelbe religiöfe Richtung, und nur ein Nadjlafjen 
der in der Bewältigung folofjaler Maſſen und fchwieriger 
Arbeiten Befriedigung juchenden religiöfen Begeiſterung.“ 

„Dazu fommt nun endlich, und dies kann fortan gar 
feinem Zweifel unterliegen, daß die von den nordijchen 
Archäologen vorgetragene Lehre, als ob die Steingräber 
einer befonderen Kulturperiode und einem befonderen 
Bolfsjtamme angehört hätten, jeder thatfählidhen 
Begründung durhaus entbehrt. Sie find aller- 
dings die älteften Gräber der Bewohner unferer Gegenden, 
aber doc auch gleichzeitig mit den Hügelgräbern, und 
erhalten ſich — namentlich; als Einzelbegräbniffe — bis 
in die erjten Jahrhunderte der chriftlihen Zeitrehnung.“ 

Hält man ſich an die von Hrn. Hoftmann vorftehend 
entwidelten Anſchauungen, fo laſſen auch die Ergebnifje 
der Unterfuhungen von Friedrich Bayern, deren im 
vorigen Bericht gedacht wurde*) eine verfühnlichere 
Deutung zu und e8 verjchwindet jener fchauderhafte Kani- 
balismus, auf den das Leichenfeld von Samthawro mit 
feinen Steinfiftengräbern hin zu deuten fchien. 

Ueber die Unterſuchungen auf dem Gräberfelde bei der 
Perfanziger Mühle ift ein weiterer Bericht veröffentlicht 
worden**). Zwiſchen den zahlreic, vorfommenden Wenden- 
*) Dieje Revue. Bd. 2, ©. 135. 


*9 Schriften der naturf. Gejelihaft in Danzig, N. F. 3. Bd. 
4. Heft, S. 1 u. ff. 
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gräbern wurden auch mehrere Steinkiftengräber aufgededt. 
Don letzteren waren zwei nur zwei Schritt vorm einander 
entfernt. „Das Eine davon war bereits zerjtört und nur 
durd) einzelne Steinplatten, dazwiſchen Tiegende Urnen— 
cherben und grob zerichlagene, verbrannte Kochen fennt- 
lich. Das andere Steinfiftengrab lag unter einem Stein- 
pflajter von fopfgroßen Steinen, dieſes hatte einen 
Durchmefjer von 1’am; in der Steinfifte jtanden zwei 
Urnen, von welden die eine vollftändig zerbrodhen, Die 
zweite noch ganz doch fehr erweicht war, fo daß fie beim 
Herausnehmen ungeachtet der größten Vorficht zerbrad) ; 
fie hatte einen geraden Hals von 7 cm Höhe und 15cm 
Durchmefjer, im Baud) einen Durchmeffer von 20cm; ihre 
ganze Höhe betrug ohne den zerbrocdhenen, mütenförmigen 
Urnendedel ebenfall® 20cm. Die Urne bejtand aus 
röthlich-gelbem Thon, war gut geglättet und enthielt zwijchen 
den grob zerjchlagenen Knochen einen Daumenring von 
Bronze von 2cm im Durchmeffer und der Stärfe einer 
groben Stridnadel.” Ä 

„Gräber ohne Leichenbrand wurden ſechs aufgefunden; 
das eine lag zwifchen einem großen Hühnengrabe und 
einer füdlich davon Tiegenden Kleinen Wieſe. Etwa !/am 
unter der Oberfläche befand fi) ein Steinpflafter von 
Steinen, welche einen Durchmefjer von !/s bis !/ m hatten. 
Das Steinpflafter hatte eine Yänge von mehr als 2m und 
eine Breite von etwa 1'/am, unter demfelben Im tief lag 
eine jhwärzliche Erdlage von Im Breite, 2m Länge und 
sn Dice, welche von vielen Steinen, gleichſam wie von 
einer Mauer umgeben war; unter diefer ſchwärzlichen Erde 
befand fich wieder ein zufammenhängendes Steinpflajter, 
auf demfelben lag in der fchwärzlicen Erde ein Feines 
Steinbeil von Granit Icm lang, 5em breit und gegen 
5cem did, mit einem Bohrloch von 2!/ıcm Durchmeffer. 
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Obgleich in dem Grabe feine Knochen angetroffen wurden, 
jo zeigte doch die ganze Anlage defjelben, namentlich die 
ſchwärzliche Erdfchicht, daß hier eine unverbrannte Leiche 
Im tief begraben worden war, deren Knochen im Laufe 
der Zeit jo vollſtändig zerfett waren, daß jett feine Spur 
davon bemerkt wurde.“ 

In dem zweiten Grabe ohne Leichenbrand „lag unter 
einzelnen fopfgroßen Steinen eine Erdfchicht, welche aus 
einer Mifchung von fohlichwarzer und gelber Erde bejtand, 
eine Ausdehnung von 1!/am hatte und am Dice erreichte; 
unter diefer Erdfchicht befanden fich einzelne unverbrannte 
Stelettheile ohne Ordnung und Zufammenhang als 
Knochen vom Ober- und Unterfchenfel, vom Arm und 
vom Beden; unter diefen Knochen lag rothe Erde von 
etwa Im Durchmefjer, die unten blafjer wurde, wie man 
fie häufig in einzelnen Wendengräbern unter der fohl- 
ſchwarzen Erde antrifft. Diefe Begräbnißjtätte machte den 
Eindrud, als fei hier urfprünglicd eine  unverbrannte 
Leiche beerdigt, fpäter an derjelben Stelle von den Wenden 
ein Grab mit dem ganzen Nücjtande nach dem Leichen- 
brande angelegt, wodurch das erjte Begräbniß zerjtört 
worden war, aber auch das Wendengrab hatte fpäter ein 
gleiches Schickſal gehabt." 

Etwa 2m füdlid) von der vorigen Grabjtelle Tagen 
unter der Oberfläche viele Eopfgroße Steine ohne Zuſammen— 
bang in der Längenrichtung von Often nad Weiten in 
einem Raum don 2m Länge und 1! m Breite; zwijchen 
den Steinen etwa Im tief lag ſchwärzliche Erde und in 
derjelben ein jtarf verweſtes Skelet mit dem Schädel nad) 
Oſten, derjelbe war bereits ſehr mürbe, fo daß beim 
Herausnehmen die eine Hälfte defjelben aus einander fiel. 
In dem ebenfalls jehr verweiten Unterkiefer ſaßen nod) 
einige ſtark abgenußte Zähne. Die Schädelnäthe waren 
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feſt zuſammen gewachjen, das Sfelet gehörte demnach einer 
alten Berfon an. Neben dem linken Handgelenf lag, wie 
hier gewöhnlich, ein fehr verroftetes, gerades, eifernes Meffer 
von 13cm Yänge in einer Lederjcheide." 

Herr Major Kafiski berichtet ferner*) über einen vor- 
biftorifchen Brunnen der in einer Zorfwiefe bei Neuftettin 
beim Zorfjtechen bereits 1865 aufgefunden wurde. 

„Der Brunnen befand fih in einer Wiefe etwa 
1500 Schritt nördlich von Streikig, 30 Schritt vom 
Lande, Yan wejtlic von einem naffen Graben, welcher 
aus dem Ihlenpfuhl in fait füdlicher Richtung nad dem 
Streitigfee fließt. Das Waffer in dem Graben ftand 
jo hoch, daß der Brunnen bis an den Rand mit Wafjer 
ausgefüllt und die Wiefe hier vollitändig verfumpft war, 
jo daß eine nähere Unterfuchung des Brunnens ſich nicht 
ausführen ließ; jedoch bemerkte ich, daß der Brunnen mit 
Bohlen ausgelegt war und daß an einer, der oberjten 
Bohle, welche den Brunnen an der öjtlichen, am Graben 
riegenden Seite einjchloß, auf der innern dem Brunnen 
zugefehrten Seitenfläche ſich einige Zeichen befanden, die 
mit einer Art eingehauen zu fein jchienen, die ich für ge- 
wöhnliche Zimmermanngzeichen hielt, wie diefelben in bes 
hauene Hölzer, die mit einander verbunden werden follen, 
eingehauen werden, um die zufammen gehörenden Hölzer 
zu erfennen. Bei einem fpätern Befud des Brunnens 
war dieſe oberjte Bohle mit den Zeichen verichwunden 
und konnte nicht wieder ermittelt werden.“ 

„sm vorigen Sommer wurde der Graben an dem 
Brunnen aufgeräumt und dem Waffer dadurd ein Abfluß 
verschafft; in Folge deſſen iſt dafjelbe jo weit gefallen, 
daß der obere Rand des Brunnens etwa Im über dem 
Waſſerſpiegel des Grabens hervorragte, und der moorige 


*) a. a. O. S. 13. 
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Boden um den Brunnen mehr troden gelegt, wodurd) 
eine nähere Unterjuchung dejjelben erleichtert wurde." 
„Bei diefer Unterfuchung ftellte fich heraus, daß hier 
eine im Torfmoor entjpringende Quelle durh Einfajjen 
mit eichenen Bohlen als Brunnen eingerichtet worden 
war. Es ijt diefes auf jeden Fall in vorhijtorischer Zeit 
gefchehen, denn Niemand hatte eine Ahnung von diejem 
etwa 1/5 Meile von jeder menschlichen Wohnung entfernten 
Brunnen, deſſen hohes Alter dadurch außer allem Zweifel 
ijt, daß über demfelben ſich bereits eine, gegen Im dide 
Torffchicht gebildet hatte, welche im Laufe der Zeit mit 
Erlen bewacjen gewejen war, die ihrerjeits fchon vor 
längerer Zeit abgehauen worden waren, jo daß fich jett 
über dem Brunnen nur nod) die bereits verfaulten Baumes 
jtümpfe befanden. | 
„Als dieſe Zorfihicht mit den Baumftümpfen beim 
Zorfmachen fortgeftochen wurde, fam der Brunnen zum 
Vorſchein; derjelbe bejtand aus einem von eichenen Bohlen 
zuſammen gefetten vieredfigen Kajten von etwa 2/; m Seiten- 
länge und von 12/3m Tiefe. Um den Kajten herzujtellen, 
waren die Bohlen in ähnlicher Art verbunden, wie die 
Pfahlbauvierede in dem ehemaligen Perfanzigjee bei Neu- 
jtettin; e8 befindet jich nämlich 8 bis 12cm von jedem 
Ende entfernt ein gegen Gem breiter Einfchnitt, welcher 
vom obern Rande bis auf die Mitte der Bohle geht, in 
diefe Einfchnitte find die im Viered darauf liegenden Bohlen 
eingelajjen. Außerhalb ift der Kaften mit Feldjteinen dicht 
umlegt; innerhalb in den vier Eden defjelben find arm- 
dicke Pfähle eingefchlagen, um den Kajten in feiner Yage 
zu erhalten; auf dem Grunde des Brunnens liegen Feld- 
jteine. Die einzelnen Bohlen find 1 bis 1,16m lang, 
14 bi8 19cm breit und 4 bis 6 cm did. Die 
äußern Seitenflächen derfelben find ganz glatt, anfcheinend 


— 289 — 


mit einem jcharfen Werkzeug behauen, die innern nad) 
dem Brunnen zugefehrten Seitenflächen find weniger glatt, 
was vielleicht dem Umjtande zuzujchreiben ijt, daß die 
äußern von Steinen feſt umjchlojjenen Seitenwände vor 
jeder Beichädigung gefichert waren, während die innern 
beim Wafjerjchöpfen durch das Anſtoßen der Gefäße leicht 
befhädigt werden fonnten.” 

„Außer der oberjten, jett fehlenden Bohle hatte auch 
die unmittelbar darunter liegende auf der innern Seiten- 
wand Zeichen, die anfcheinend mit einen Mefjer oder mit 
einem ähnlichen Werkzeug in der Art eingefchnitten waren, 
daß mit dem Schneidewerkzeug ein jenfrechter, etwa !r cm 
tiefer Einfchnitt gemacht worden und durd) einen jchrägen 
Einfchnitt von gleicher Tiefe daneben das dadurch losge— 
Ichnittene Holz heraus gehoben war, wodurd die Zeichen 
ehr deutlich hervortraten. Da auf allen andern Bohlen 
nit das geringjte Zeichen bemerkbar ift, jo fan man 
annehmen, daß die Zeichen auf den beiden oberjten Bohlen 
der Djtfeite de8 Brunnens einen befondern Zwed gehabt 
haben." — „Es jchien mir von großer Wichtigkeit zu fein, 
von einem Kenner alter Schriften fejtjtellen zu laſſen, ob in 
diefen Zeichen eine befannte Schriftart zu erfennen ſei; 
id) überjfandte daher eine Zeichnung diefer vermeintlichen 
Schrift dem Herrn Prof. Müllenhoff in Berlin zur 
Beurtheilung. Derjelbe hat in den Zeichen jedod) Feine 
Schriftzeihen erfennen können, obgleich derjelbe jie nicht 
für gewöhnliche Zimmermannszeichen beim Bauholz, aud) 
nicht für Eigenthumszeichen, wie jie an gefällten Bäumen 
eingehauen werden, hält, indem der Zeichen zu viele 
find.” — „Auf dem Boden des Brunnens befanden fid) 
die Scherben eines Topfes, welcher aus einem mit vielen 
Quarziplittern vermifchten Thon, aus freier Hand geformt 
und wie die Farbe und die Feſtigkeit der Scherben anzu- 
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deuten jchieren, gut gebrannt war. Ferner lagen in dem 
Brunnen zwei Stüde Eifen, ein jedes von 22cm Länge; 
das eine Stüd war 5em breit, em jtarf, auf einem 
Ende abgebrochen und hatte an dem andern Ende 3 in 
einer Reihe befindliche Köcher; das 2. Stüd war 3em breit, 
von der Stärfe wie Eifenbleh und der Yänge nad) im 
rechten Winfel zufammengebogen. Beide Stüde Eifen 
waren vom Roſt wenig angegriffen, ihre Form und ihre 
Beichaffenheit geben feine Andeutung über ihre Beſtimmung 
und über ihr Alter.” 

„Etwa 400 Schritt. füdlid von dem Brunnen liegt 
ein Eleines Fichtenwäldchen, in welchem früher ein Stein- 
fiitengrab und im vorigen Sommer ein zweites gefunden 
wurde; ein jedes Grab enthielt eine bereits zerbrochene 
Urne, jedoch feine Beigaben. Ob diefe Gräber mit dem 
Brunnen in irgend einer Beziehung gejtanden haben, 
ließ ich nicht nachweifen: da der einzige Anhaltspunft 
einer DVergleichung, die Thongefäße, in beiden Yofalitäten 
fi) als ganz verjchieden erwiefen; indem die im Brunnen 
gefundenen Scherben faſt von bläulich grauer Farbe 
waren; die Urnen dagegen aus einer bläulichen, ſehr er: 
weichten Thonmafje bejtanden.“ 

Die Pfahlbauanlage bei Robenhaufen, deren Unter- 
juhung fih Herr Jacob Meffifommer mit unermüd- 
lichem Fleiße gewidmet, hat im Jahre 1874, begünftigt 
durch Lange Trodenheit und niedrigen Wafferjtand, 
wiederum intereffante Ergebnifje geliefert. Herr Meſſi— 
fommer fonnte fo zu der unterjten und ältejten Fund— 
ſchicht, 12 Fuß unter der Oberfläche des Torfmoores ges 
langen. Er berichtet über die Refultate feiner Nach— 
forfhungen folgendes"): „In diefer tiefften Fundſchichte 








*) Ausland 1875, S. 202. 
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find die Knochenwerkzeuge und Knochen ſelbſt am beften 
erhalten, weil fie durd den Einfluß der Luft am wenig- 
jten zu leiden hatten; in den mittlern Torffchichten find 
die ungleid) jüngern Knochen zum größten Theil ruinirt. 
Ich fand neben gewaltigen Reſten vom Bifon den größten 
Theil eines Kinderſchädels. Diefe Fundftelle lag etwa 
10 Fuß von derjenigen Stelle entfernt, wo ich 1864 unter 
ähnlichen Berhältnifjen (alfo ebenfalls unter Biſon-Knochen) 
den größten Theil des Schädels eines Erwachſenen fand. 
Auffallen muß, daß außer dem bezeichneten Schädel ar 
jenen Fundſtellen fich feine anderen menjchlichen Knochen 
finden ließen. Diefe beiden Fundſtellen lagen am äußerften 
Rande der Pfahlbauten. Vom Menſchen überhaupt habe 
id) jeit den 17 Jahren, feit welchen ich die Pfahlbaute 
Robenhauſen ausbeute, bloß von ca. acht Individuen 
Reſte gefunden, e8 war aber, wie dies auf den Pfahl- 
bauten zu gefchehen pflegt, fein einzige® ganzes Skelet 
dabei, jondern nur Fragmente dejjelben, theil® Schädel» 
rejte oder ſolche von Extremitäten ꝛe. Deſto jchönere Reſte 
habe ich vom Biſon gefunden. Daß dieſer gewaltige 
Wiederkäuer, welcher, außer den zoologiſchen Gärten in 
Europa, nur noch in Polen (unter dem Schutze der 
ruſſiſchen Regierung) zu finden iſt, damals in unſern 
Gegenden häufig zu finden war und den primitiven Jagd— 
werkzeugen der Pfahlbauern erlag, beweiſt Robenhauſen 
am beſten. Unter den 50 Centnern Thierknochen, welche 
ich im Lauf der Jahre zu Robenhauſen gefunden habe, 
fanden ſich Biſonreſte von über 30 Exemplaren. Letztes 
Jahr fand ich die beiden Hornzapfen und andere Schädel— 
ſtücke, ſowie eine große Zahl Rückenwirbel eines und 
deſſelben Thieres (von letzteren wenigſtens wahrſcheinlich) 
unmittelbar bei einander. Es iſt mir bei meiner Arbeit 
ſchon oft aufgefallen, daß die Knochen einzelner Thier— 
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arten oft in Menge, fajt unvermifcht mit andern, fich vor— 
finden. So fand ich zu Robenhaufen vor einigen Jahren 
an einer Stelle fajt nur Reſte vom Reh; über 20 Schädel 
dieſes Thieres, theils mit abgebrochenem, theils volljtändigent 
Geweihe (auf den Pfahlbauten ein fehr feltener Fund) 
jammt den andern Knochen, lagen da übereinander. Die 
Refte der Hausthiere (Kuh, Schweine, Ziege, Schaf :c.) 
finden fich meiftens gemischt. Ob nad glüdlicher Jagd 
ein fröhlich Gelage die Pfahlleute zufammenführte und 
von daher jene Bifon- und Rehreſte ſtammen? Das ift 
Hypotheſe. Vom Wildſchwein fand ich bis auf 20 cm 
lange Zähne. Von Induſtrie-Produkten fanden ſich gar 
hübjche Gewebe, Geflehte, Bündchen Fäden, Schnüre 
u. dgl. Mit dem 4. Ian. 1875 haben trog Schnee und 
Eis meine Arbeiten auf der Pfahlbaute für dieſes Jahr 
wieder begonnen.” 

Auf würtembergifchen Boden hat man Reſte eines 
Pfahlbaues im Steinhäufer Ried unweit des Federſee's 
und etwa eine halbe Meile nördlich von Schufjenried auf- 
gefunden. Bon Thierfnochen fanden ſich folche des Auer- 
ochſen, des Schafs, des Wolfes, des Fuchſes, der Wild- 
fate, vom Reh, dem Edelhirſch u. f. w. Ebenfo zahlreiche 
Waffen von Bein, Horn, Knochen und endlich rohe ge- 
brannte Thongefäße. Einzelne der letzteren zeigen bereits 
eine elegante Form; auch die linearen Ornamente derjelben 
befunden hier und da den ſich regenden Schönheitsjinn. 
Auf einen Zufammenhang mit fultivirteren Völkern des 
Mittelmeerbedens fcheint auch der reichlich vorhandene 
Weizen zu deuten. Aus dem Pflanzenreiche finden ſich 
auferdem Samen von fruchttragenden Gefträuden, aud) 
die Hafelnuß ijt viel vertreten. Daß die Weiber die 
Kunſt de8 Spinnens verftanden, beweijt ein thönerner 
Wirte. Was aber diefen Pfahlbauten nad) ein befonderes 
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Intereſſe verleiht, ijt die Art ihrer Konjtruftion, welche 
zwar fein Unifum bildet, wohl aber jelten iſt, ander: 
wärts nur in der Schweiz, durch einige wenige unter den 
vielen, in diefem Lande entdedten Pfahlbauten vertreten. 
Es ijt nicht fowohl ein Pfahlbau im engeren Sinn, als 
ein Packwerkbau. Nicht auf fenkrechte, in den Seegrund 
eingerammte Pfähle wurden die Hütten gejtügt. Eine 
natürliche Erhöhung des Seebodens wurde noch künſtlich 
erhöht durd) Lagen von Holz; und durd Schichten von 
Letten; jene Lagen und diefe Schichten wurden fortgejekt, 
bis die oberſte Lettenfchichte über dem Wafferfpiegel empor- 
ragte; auf diefem Boden wurden dann die Hütten er- 
richtet. 

Ein wiſſenſchaftlicher Bericht über den Inhalt diefer 
alten Anlage wird hoffentlich nicht zu lange auf ſich warten 
lafjen. | 

Graf Wurmbrand hat einen weitern Bericht über die 
Ergebniffe feiner Bfahlbau » Unterfuchungen veröffentlicht). 
Diefelben beziehen fich blos auf die Station Weyeregg, weil 
dort die reichjten Funde mit verhältnifmäßig wenig An- 
ftrengungen zu maden waren und es angejtrebt wurde, 
eine möglichjt reichhaltige Sammlung von Einer Station 
zufammenzubringen. Uebrigens gibt e8 noch zahlreiche 
und reichhaltige Stationen am Atter- und Trauenſee. 
Schon in einem frühern Berichte hat Herr Graf Wurm- 
brand auf die Geweih-Enden aufmerffam gemacht, welche 
rundum Rinnen zeigen, in denen eine Schnur längere Zeit 
gelaufen zu fein fcheint, weil diefelben völlig auspolirt 
find und weil fi) noch einige Stellen nachweisen laſſen, 
an welchen die Schnur ſich beim Hin- und Widerlaufen 
gefreuzt hat. Damals dachte er, daß diefe Enden als 
Spindel gebraucht worden fein fönnten, möglicherweife 


*) Mitth. d. anthrop. Gef, in Wien, V. Bb., ©. 117 u. ff. 





\ 


um die Bohrungen der Hämmer zu bewerfitelligen. Graf 
Wurmbrand glaubt nun jowohl die wahrfcheinliche Ver— 
wendung der durchbohrten Stangen, der als Spindel be- 
nüsten Enden, wie die Bohrung der Steinhämmer felbit, 
befriedigend nachweifen zu können. 

„Sch jtellte” fagt er*), „zwei oben durchbohrte Ge- 
weihjtangen aufrecht in einen Holzblod als Baſis, und 
verband diefelbern wieder mit einer Geweihjtange, die ich 
in die beiden oberen Löcher befeftigte, fo daß fie horizontal 
zum unteren Holzblod zu ftehen fan. Diefe Querftangedurch- 
bohrte ich num wieder in der Mitte, und ließ ein rundes 
Holzſtück ſenkrecht hindurchſtecken, welches am unteren Theile 
ein Geweihende eingeflemmt hielt und bis zum Holzbloc 
hinunter reichte. Eine Sehne in einen Bogen geſpannt, 
wurde in eine leicht eingefchnittene Rinne der erwähnten 
Hirſchhornenden einmal ummidelt eingelegt, fo daß der 
Bogen dad Geweihende und den daran befejtigten Stab 
beim Auf- und Abziehen in drehende Bewegung fette. Nad)- 
dem ich die poröfe innere Subjtanz des Geweihendes mit 
einem Yenerjteinfplitter entfernt und den unteren Rand 
etwas zugejchärft hatte, wurde die Bohrarbeit nad) der 
Methode des Prof. Dr. Keller mit Quarzfand und Waffer 
auf einem Serpentin begonnen, und führte zu dem aus— 
gezeichnetiten Reſultate. 

Durd) die Stabilität de8 Bohrer war der Anfag fo 
icharf, die Arbeit fo gleichmäßig, als wir fie an den un— 
vollendeten ‚alten Hammeräxten wahrnehmen. Die Wan- 
dungen erhielten diefelben Ritungen, theilweife dieſelbe 
Politur. Der Mittelzapfen blieb bis zu einer Höhe von 
12 bis 16 mm ftehen und arbeitete ſich langſam 
in die poröje Hornmafje des Bohrers trichterförmig hin- 
ein. Der Angriffspunft de8 Bohrers in der Tiefe des 

*) Mitth. d. anthrop. Gef. in Wien, V. Bd., ©. 121. 
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Bohrlohes wurde an den Rändern vollfommen fcharf, 
da die äußere Hornmafje des Endes, während der Arbeit 
gut mit Fett getränkt, fich vollfommen zufchärfte. Erreicht 
der - Mittelzapfen eine Höhe von über 10 mm, fo läßt 
er fi) wohl auch abſchlagen, wie dies mehrfach bei alten 
Hämmern gejchehen ift. 

Das Hirfchhornende nützt fi) dort, wo die Sehne des 
Bogens läuft, und wo vorher die Rinne gejchnitten werden 
mußte, ziemlich bald ab, deshalb wurden auch die Umlaufs— 
rinnen an demfelben Geweihende öfter gewechſelt. Befand 
fih nun der Bohrer tief in der Deffnung, fo konnte es 
auch leicht gejthehen, daß er, nachdem er nicht ausweichen 
fonnte, an der Stelle einer alten Umlaufsrinne abbrad. 

Um ficher zu fein, ob die im Pfahlbaue gefundenen 
Enden als Bohrer verwendet wurden, habe ich die Brud)- 
ftellen der Bohrer mit Bohrlödern in Steinhämmern 
aus derfelben Station verglichen und ganz genau pafjend 
gefunden. Das häufige Vorkommen diefer abgenügten 
Hirihhornenden läßt mich glauben, daß, in Weyeregg 
wenigjtens, meiſtens Hirfchhorn zur Bohrung verwendet 
wurde, auch habe ic) gefunden, daß Hornzapfen von Rind 
ſich bei der Arbeit leichter abnügen und feinen jo fcharfen, 
unteren Rand behalten. 

Weder die Anwendung des Bogens, der ja befannt 
war, weil man mit Pfeilen jchoß, noch das jehr einfache 
Gejtell, welches mit der Conjtruftion des Webjtuhlgejtells 
Achnlichkeit hat, kann als eine ungerechtfertigte Vorftellung _ 
angejehen werden. 

Die Einklemmung des Hirfhhornendes in einen Stab 
und die Fixirung deffelben am Gejtell iſt meiner Erfahrung 
nad) durchaus nothwendig, um die Bewegung des Bohrers 
vollfommen gleichmäßig zu erhalten. Wäre die Endenfproß 
des Hirfchgeweihes nicht mit der oberen Spite gebogen, 
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fo wäre die Einflemmung nicht unbedingt nothwendig und 
der Stüßpunft ließe fih dann aud) in anderer Weife denken. 

Bei Gelegenheit meines Vortrages, welchen ih in 
dem „Kumjt-Induftrie-Mufeum” über „die Anfänge der 
Induftrie” gehalten habe, wurde von mir ein Bohrverfud), 
nad) der oben bejchriebenen Weife, vor der Berfammlung 
gemacht *). 

Die Bohrung der Steinhämmer ohne Metall ift nun 
eine für mich außer Zweifel jtehende Thatſache, und bin id) 
erfreut, auf meine früheren Anfichten und Zweifel hinweiſen 
zu können, da die genaue Kenntniß der Bohrung, wie fie 
einſtens bewerfitelligt wurde, jo wie die des Bohrers 
ſelbſt, bis jett fehlte und ich nur durch das Feithalten an 
den fleinjten Unterfchieden gegenüber den alten Bohrungen 
zur vollkommenen Feſtſtellung des Verfahrens gelangen 
fonnte, 

Die Pfahlbauer wären jfomit um eine Induſtrie, die 
Dreharbeit, reicher geworden, und ich halte dies für nicht 
ganz unwichtig, weil manche techniſche Bervolllommnungen 
leicht daraus erklärt werden können. 

Es fragt ſich nun wieder, ob diefe Fertigkeit auch ſchon 
der urfprünglichen Kultur der Eingeborenen zugejchrieben 
werden kann, oder ob fie eine fpätere, von den Bronze— 
Bölfern erlernte ift. Ich halte dies lettere nicht für wahr 
icheinlich, weil fie von der Kenntnig der Metalle ganz 
unabhängig ift, und durchaus nicht außerhalb des Umfreifes 
der Fähigkeiten anderer Naturvölfer zu ftehen fcheint. Die 
alten Peruaner und Mexikaner, welche allerdings nicht mehr 
als Naturvölfer zu betrachten find, hatten gebohrte Stein- 
waffen, desgleichen die Indianer Amerikas. Außer diejen 


*) Mittheilungen des k. k. Defterreihifhen Mufeums für 
Kunft und Induftrie, VIII. Jahrgang, Nr. 91, 92, 93. 
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Völkern kannten durchbohrte Steinwaffen aber aud die 
Bewohner der Südjee-Infeln. Ich habe im ethnographiſchen 
Muſeum zu Leiden eine Morgenjtern ähnliche Steinwaffe 
gejehen, welde aus Neu-Guinea jtammt. Sie ift aus 
Sandjtein, ziemlich flach, mit vier, etwas ſpitzen Eden und 
wurde offenbar als Waffe benust, da fie noch auf dem 
Holzſtiele Defejtigt ift. Im demfelben Muſeum fanden fid) 
auch aus Gelebes eiferne Beile, die den dortigen Steinbeilen 
in Form und der Art der Fafjung in gebogenen Stielen 
ähnlich find.” 

Bon Bronzefaden fand Graf Wurmbrand in der 
Prahlbauanlage des Atterjees relativ nur wenig und Die 
einzelnen Stüde von fo ungleicher technifcher Vollendung, 
daß fid) ihm der Gedanke an verfuchte Nachbildung auf- 
drängte. Er jagt *): „Die Ungleichheit in der technijchen 
Dollendung läßt uns nicht annehmen, daß wir e8 in 
diefem Falle mit dem Anfange einer inländijchen Metall- 
Induftrie zu thun haben, wohl aber lajjen mehrere An- 
zeichen die Erzeugung als eine von unferen Pfahlbaube- 
wohnern verfudte Nahbildung deuten. Das Metall, 
woraus dieje Dolchklingen bejtehen, iſt nach einer Analyje 
des Prof. Schwarz in Graz fajt reines Kupfer, mit einer 
Spur von Zinn, wofür aud) der Augenschein ſpricht, da 
die Klingen vollfommen fupferroth find. Eine Schmelz- 
fchale, die nun auch in Weyeregg fid) vorfand, läßt nad) 
der metallifchen Krujte der Innenhöhlung erkennen, daß 
Schmelzungs=-Prozejje vorgenommen wurden, und zwar 
bei hoher Zemperatur, da die die Yehmfchale ganz durch— 
gebrannt ift. Es liegt ziemlich nahe, anzunehmen, daß 
unfere Pfahlbaubewohner die durch den. Gebraud) zer- 
brochenen, für fie jehr fojtbaren und feltenen Bronze: 
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Objekte nicht von fid) warfen, nachdem fie überhaupt zur 
Einficht gekommen find, fie einſchmelzen zu können.“ 

„Um aber in unferem fpeziellen Fall bei den vor- 
liegenden Dolchklingen nachweisen zu können, daß fie Um— 
ihmelzungsprodufte find, müffen wir noch näher auf den 
Gegenstand einzugehen verfuchen. Wir werden uns vor- 
erjt fragen müſſen: Laßt fih Bronze in offenen Lehm— 
fchalen und am offenen Feuer überhaupt fchmelzen? 
Läßt fich die in diefer Weile umgejchmolzene Bronze von 
dem urfprünglic) vorhandenen Metall in feinem Legirungs— 
verhältnig unterfcheiden? Ferner müfjen wir nachweifen, 
wie die neuen Gufformen etwa erzeugt werden fonnten, 
ohne aus dem Kreife von Vorftellungen heraus zu treten, 
welche wir uns über diefes Naturvolf der Steinkultur in 
Betreff ihrer induftriellen Entwidelung ſchon früher ge- 
macht haben. Schlieglid) müffen wir uns umfehen, ob 
aud) in anderen Pfahlbauftationen der Steinzeit folche 
Umgußprodufte gefunden wurden, und ob der DVergleid) 
mit anderen Naturvölfern, die wir ſtets im Auge behalten 
müfjen, wenn wir in das Weſen unferer Urbewohrter 
eindringen wollen, aud) in diefem Falle zutrifft. 

Solche Fragen mit aller Bejtimmtheit löſen zu können, 
ijt nicht fehr Leicht, weil jedes Jahr neue Erfahrungen 
der Forſcher bringt, welche die unerſchütterlich geglaubten 
Theorien wanfend machen, und jede neue Sammlung, 
die ich gefehen, irgend Etwas enthält, welches uns über 
Einzelnheiten und individuelle Berfchiedenheit belehren kann. 

Ich habe diefen Pfahlbaubericht deshalb feit 2 Jahren 
verjchoben und hoffte gerade in diefer Frage des Metallum- 
gufjes weitere Erfahrungen fammeln zu fönnen. Zum Theil 
ijt mir dies aud) gelungen, und ohne in diefer Angelegenheit 
das letzte Wort fprechen zu wollen, hoffe ich doch die an- 
geregten Fragen annähernd richtig beantworten zu fönnen. 
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Wie bei der Unterfuchung über die Herjtellung der 
Steinwaffen und der Topfwaaren, glaubte ich am ſchnellſten 
zum Ziele zu gelangen, wenn id) die Verjuche praktisch 
durchzuführen verfuchte. 

Ih formte Gußfchalen, legte Stüde von Bronze hin- 
ein, die genau mit 15 Prozent Zinn durch Prof. Schwarz 
in Graz beftimmt war, und verſuchte das Einfchmelzen. 

Dies gelingt allerdings ganz leicht bei einem gewöhn— 
lichen Schmiedefeuer, nicht aber bei offenem Herdfener 
ohne Zuhilfenahme eines Blasbalges. Die Gußſchalen, 
fowie die in meinen erjten beiden Pfahlbauberichten an- 
geführten Gußklumpen erweifen daher die Bekanntſchaft 
mit einer Vorrichtung, welche dem Feuer geprefte Luft 
zuführte. 

Ich füge hier gleich bei, daß, wie befannt, Livingjtone 
bei den Negeritämmen Afrifas mehrfach Blaſebälge fehr 
einfacher Konjtruftion angetroffen hat. 

Bezüglich der zweiten Frage muß ich gejtehen, daß ic) 
mich in meiner Anmerfung*) etwas falſch ausgedrückt 
habe. Das Zinn verflüdhtigt bei der Schmelzung der 
Bronze nicht, aber e8 entichwindet allerdings zum Theile. 
Bei meinen Verſuchen find zwar nur wenig Zinntheile 
verloren gegangen. Die Legirung enthielt zufolge einer 
Analyje, die ich durch den Herrn Aſſiſtenten Dr. Petrifch 
in Graz vornehmen Tief, noch 10 bis 11 Prozent nad) 
der Umfchmelzung, doch habe ich mit Prof. Dr. Wicbel, 
welcher ſich bekanntlich außerordentlich eingehend mit der 
Analyſe der Bronze befchäftigt hat**), über das Ent- 
ſchwinden des Zinnes aus der Bronzelegirung näher be- 
ſprochen. 

*) S. 255 des II. Bandes der Mitth. der anthr. Geſellſchaft. 

**) Mittheilungen der Schleswig-Holſteiniſchen Geſellſchaft 
für Alterthumskunde. 1865. „Kultur der Bronzezeit.“ 
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Obwohl er über die Herkunft unferer Bronze viel- 
fach anderer Anficht ift als ich, fo beftätigte er dod) diejes 
„Abbrennen des Zinnes“ bei hoher Temperatur und 
freiem Luftzutritt. Er führte als Beiſpiel einer Aus— 
cheidung des Zinne® aus der Bronze folgende That- 
fahe an: Im Muſeum zu Kopenhagen befinden fid) 
4 Paaljtäbe, welche aus der Sammlung von Frederifsborg 
jtammen. Sie wurden nad dem großen Brande ganz 
verzinnt dort aufgefunden. Das in der Bronze be- 
findliche Zinn fchied fic) in diefem alle vor der Schmelzung 
des Kupfers aus demfelben heraus. 

Diefen Vorgang konnte id) auch bei meinen Schmelzung8- 
verfurchen beobachten, indem fich Heine Zinnfügelchen ab- 
fonderten. Es iſt bei einem folchen Verhalten des Zinnes 
fomit natürlich, daß bei oftmaligem Umfchmelzen der 
Legirung immer mehr Zinn „abgebrannt” wird. Der 
geringe Zinnverlujt in meinem Schmelzverfudh entjtand 
vielleicht wegen zu fchneller Erhitung des Metalle. Bei 
den jchwierigen und unvollfommenen Umgießungsver— 
fuchen gelingt der Guß, wie ich jelbft erfahren, unter zehn- 
mal höchftens einmal. Das Umfchmelzen muß daher 
wirflid) jehr oft wiederholt werden. Unferen Urbewohnern, 
die möglicherweife die Sadje nichi viel geſchickter gemacht 
hatten, als ich, fcheint, wie die im Pfahlbau mehrmals 
gefundenen, ausgebrannten fupferigen Gußflumpen be- 
zeugen, der Guß auch oft miklungen zu fein. Die Gründe 
dDiefes Miplingens find nun zumeijt in der Lehmgußform 
zu fuchen, deren man fich, wie ich zu glauben Urſache 
habe, bediente. 

Damit fommen wir zur Beantwortung der dritten 
Frage. 

Durch) lange Zeit war es mir völlig unflar, wie eine 
foldhe primitive Gußform erzeugt werden fünne. In der 
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Sammlung der Yandesalterthümer in Stuttgart ſah id) 
zuerjt ein fehr Xupferreiches Kleines Metallbeil, welches 
ſich nod in der einen Hälfte der Lehmform befand, 
in die e8 eingegojjen wurde. Die Form war offenbar 
einem Steinbeil nachgebildet worden. 

Dan hatte alfo hier den Lehm über ein Steinbeil 
gefnetet, diejes entfernt und das Metall in den wieder 
verſchloſſenen Hohlraum gegofjen. Das Eremplar (Nr. 329) 
jtammt aus der Pfahlbaujtation Sipplingen am Boden- 
fee und war in der reihen Sammlung von Stein: und 
Knochengeräthen diefer Station das einzige Metalljtüd. 

In derfelben Sammlung fand fid) ein gleiches Kupfer: 
beil (Nr. 29) aus der Station Nufdorf. Es lag aud) 
da vereinzelt inmitten der Waffen und Werkzeuge, welche 
der Kultur der Steinzeit angehören. An dieſem letzteren 
Beile fonnte man deutlid) die Spuren von Hammer: 
fchlägen wahrnehmen, mit denen e8 noch im warmen Zus 
ftande genauer zugefchlagen wurde. Ein Zeichen, daß der 
Guß nicht vollfommen entſprochen hatte. Cine ebenjo 
nach einem Steinbeil geformte Kupferwaffe bemerkte ic) 
in der vom Freiheren von Engelshofen zufammengebrachten 
Sammlung, die fi) auf der Rojenburg im Befike des 
Grafen Hoyos befindet. 

Zur vollen Gewißheit über die Möglichkeit des Nach— 
qufjes in Lehmformen gelangte id) aber erjt im Jahre 
1873, wo id) in der reihen Sammlung Pfahlbaualter- 
thümer des Herrn Dr. Groß in Wr. 71 eine vollitändige 
aus 3 Theilen beftehende Gußform aus leicht gebranntem 
Thon, für einen Paalſtab fand *). 

Ich konnte in dem legten Fall leider nicht genau 
fonjtatiren, ob diefe Form aus einer Station der Stein- 


*) Pavillon des amateurs. (Schweizer Abtheilung.) 


— 302 — 


zeit jtamımnte, jedenfall® lagen Steinwaffen daneben, die 
als dazu gehörig bezeichnet waren. 

Nah den befchriebenen Vorbildern formte ih nun 
ſelbſt Gußformen aus gefnetetem Lehm und verfuchte 
den Guß. 

Ic weiß, daß diefes Gufverfahren in Lehmformen 
al8 allgemein üblich) aufgeführt wird. Man befchreibt 
das Verfahren folgendermaßen: Die für das Geräthe ge- 
wünſchte Form wird zuerjt in Wachs modellirt, über das 
Modell wird ein Thonmantel gelegt, welcher die feinften 
Erhabenheiten ausprägt, jchlieglich wird die Wachsform 
durd) Erwärmung ausgefhmolzen und das Metall in die 
Hohlform gegoſſen. 

Natürlich begann ic) aud) meinen Verfuch nad) diefer 
Theorie. Seit den vollkommenen Mißerfolgen, welche ich 
bei dieſer Behandlungsart erfahren habe, halte ich fie je- 
doc) für ziemlich ſchwierig, und glaube nicht, daß fie in 
dieſem Halle zur Anwendung fam. Schon das Modelliren 
in Wachs erfordert kunſtgeübte Hände, nicht mindere 
Sorgfalt muß bei der Ausfchmelzung des Wachjes ange- 
wendet werden. ‘Der feuchte Thon, welcher über die Wachs— 
form gefnetet wird, enthält nämlich jehr viel Waffer. Um 
das Wachs auszufhmelzen, muß nun die ganze Maſſe 
einer Erhitung ausgefetst werden, wodurd) bei Entwidelung 
des Wafjerdampfes und rafcher Zufammenziehung des 
Thones, ji Riſſe und Spalten bilden, in die dann das 
Wachs einflieft. 

Ich habe e8 daher zweckdienlicher gefunden, den Lehm 
oder den Thon um einen fejten Körper ziemlich troden 
in zwei Hälften zu kneten. Iſt die Form auf beiden 
Theilen gut eingedrüdt, wird der Gegenjtand entfernt. 
Die Formen werden bei nicht hoher Temperatur lang- 
jam getrocknet, die Luftlöcher erweitert und der Guß erjt 
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verfucht, nachdem beide Theile der Gufform wieder ge- 
nau aneinander gefügt und verjchmiert find. 

Nad) einigen weiteren Verfuchen gelang mir der Guß 
endlich ziemlich gut. Es gehört aud) hier viel Sorgjam- 
feit und Geduld dazu, um ohne weitere VBorfenntnifje die 
verjchiedenen Kleinen Hinderniffe zu überwinden, die während 
der Arbeit vorkommen, trogdem habe ich mid) von der 
Möglichkeit eines ſolchen Verfahrens nun überzeugt, 
und glaube aud) nicht, daß die technischen Schwierigkeiten 
außerhalb des Bereiches der Fähigkeiten eine Natur- 
volfes liegen. Wie oft ftaunen wir über gewiſſe Fertig— 
feiten, die wir bei Naturvölfern antreffen, und die wir 
mit ähnlich primitiven Mitteln faum nahahmen fünnten, 
ohne uns vorher darin geübt zu haben. 

Den Guß in Lehmformen fpeziell betreffend, habe id) 
einen deutlichen Beweis eines noc heute üblichen ähn— 
lihen Verfahrens in Berlin angetroffen. Dr. Bajtian 
war fo freundlidy, mir im Ethnographifchen Muſeum ein in 
der Lehmform gegofjenes Kupferarmband zu zeigen, welches 
er don der wejtsafrifanijchen Küfte mitgebracht hatte. 
Wenn auch die Negervölfer nahe an der Küfte jchon fo 
Manches von den Europäern angenommen haben, fo ijt 
gerade dieſes Verfahren gewiß nicht von ihnen erlernt 
worden. Solde Umgußprodufte find bei Pfahlbauten fchon 
mehrfach aufgefallen und als ein miflungener Guß be- 
zeichnet worden. Ich lege alles Gewicht in diefer Frage 
aber darauf, ermitteln zu können, ob die von den Kultur: 
völfern importirten und auch unjtreitig hier erzeugten 
Bronzen jid) von ſolchen Umgiefungsproduften unferer 
Naturvölfer unterjcheiden Laffen. 

Ich glaube, daß wenn die zahlreichen Forjcher auf 
dem Gebiete der prähiftorifchen Archäologie diefem Geſichts— 
punkt einige Aufmerkſamkeit fchenfen werden, ſich noch 
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mehrfache Umgiefungsprodufte finden werden, die vielleicht 
meine Anficht unterjtügen könnten. 

Nachdem ich die Völker der fogenannten Steinzeit als 
eingeborne Naturvölfer in demſelben Sinn betrachte wie 
die Neger Afrikas, die Indianer Amerifas, die Papuas 
Neu-Guineas und die Einführung der Bronze fremden 
indo-germanifchen Völkern zufchreibe,. find mir gerade 
diefe unvollkommenen Nachbildungen der Bronzen, welche 
wir neben vollendet jtylvollen Kunftgegenftänden aus 
diefent Metall bei den Naturvölfern der Pfahlbauten 
finden, ein neuer Beweis, daß nicht fie die. Förderer und 
Erfinder diefer hochwichtigen Induſtrie fein fonnten, da 
eben die Stylform und die Schönheit der alten Bronzen 
hier maßgebend find. 

Andererfeits drücke ich Ddiefe eingebornen Naturvölfer 
nicht jo tief herab, um ihnen eine Affimilifationsfähig- 
feit abzuſprechen, fondern jtelle jie an die Seite eben 
jener nod) heute lebenden Naturvölfer, über deren Ge— 
ichieklichkeit und Fleiß wir fo viele Beifpiele haben, wenn 
fie aud) noc weit davon entfernt find, eine Kultur zu 
befigen. Für mich unterjcheidet ſich bejtimmt und charaf- 
teriftiich in der Entwidelungsgefchichte der Bewohner 
Europas nur die Steinzeit als die Epoche der mehr und 
minder tiefjtehenden Naturvölfer, und die Metallzeit als 
die der neu eingewanderten Kulturvölfer. Bor der Ein- 
wanderung diefer Yebteren Taffe ich aber durch Handele- 
beziehungen ſchon Bronzen als Importartifel und Taufch- 
werthe in den Befit der noch ungejtört hier lebenden 
Stämme gelangen." 

Schließlich gibt Graf Wurmbrand nad) den Be 
jtimmungen des Prof. Fraas ein Verzeihnig der in den 
Pfahlbauten Oberöſterreichs gefundenen Knochenreite. 

Das ojteologifche Material aus den Pfahlbauten im 
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Würm-See ift von Hrn. Edmund Naumann unter: 
ſucht worden.*) Diejer See birgt befonders in der Nähe 
der Rofeninfel oder des „Wörth“ eine große Menge 
Knochen und Artefakte. Bezüglih der Eäugethierfauna 
ergab fich zunächſt, daß die Zahl der Jagdthiere von 
derjenigen der Hausthiere bei weiten übertroffen wird, 
do glaubt Hr. Naumann hieraus nit den Schluß 
ziehen zu dürfen, die Pfahlbauer der in Rede jtehenden 
Station hätten mehr Viehzucht getrieben als Jagd. An 
Geräthſchaften wurden ſowohl fteinerne als bronzene ges 
funden. Im Ganzen fanden fid) 31% Jagdthiere (Hirſch, 
Schwein, Reh, Bär, Biber, Fuchs, Ur, Wifent, Elen, 
Steinbod, Hafe 2c.); dagegen 69% Hausthiere (Rind, 
Schwein, Schaf, Pferd, Hund, Ziege) und dürfte diefes 
Verhältniß auch durch fernere Funde nicht fehr verändert 
werden. „Rütimeyer“, jagt der Verf., „wies durd) feine 
Unterfuchungen über die Fauna der Schweizer Pfahlbauten 
nad, daß ſich die Niederlaffungen der jüngeren von denen 
der älteren Zeit lediglich durch den Thierbeſtand unter- 
icheiden lafjen**). Die Wildthiere find anfangs, wo die 
Kultur nod in ihren frühejten Entwidelungsjtadien be— 
fangen ift, wo Geräthe aus Stein und Bein verfertigt 
werden, überwiegend. Ganz allmählich vermehrt fic die 
Zahl der Hausthiere, bis ſich endlich das anfängliche Ver— 
hältniß gänzlich umgefehrt hat. Mit der Einführung 
des Erzes macht fi) ein entfchiedener Wendepunkt in der 
Geſchichte der prähiftorifchen Seeanfiedelungen geltend. 
Die Viehzudt tritt von hier an ganz unbedingt in den 
Vordergrund. Sogar einige ganz neue Hausthiere finden 
jetst Einführung. Da fommen im Zuge der Handelsvölfer 
*) Arc. f. Anthr., Bd. VIII, ©. 1 u ff 


**) Nütimeyer, Die Fauna der Pfahlbauten der Schweiz, 
S. 8 bis 77, 156 bis 173 und 230. 
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das Pferd, der große Hund und das Haushuhn. Doch 
mit dem Auftreten der Bronze haben ſich auch einige Wild- 
thiere, wie es fcheint wenigjtens für lange Zeit gänzlich, 
vom Scauplage der Pfahlbauten zurückgezogen, jo der 
gewaltige Ur und der nicht minder furchtbare Auerochſe, 
ebenjo das Reh. Das Schicdjal des volljtändigen Unter- 
ganges hatten das wilde Torfichwein und vielleicht (jedem- 
falls in fehr früher Zeit) auch die wilde Torfkuh.“ 

„Wenden wir”, fährt nun Hr. Naumann fort, „das 
Angegebene auf die Pfahlbauftation am Wörth an, jo er- 
‚gibt fi, daß ein Antheil der obenbezeichneten Arten einer 
älteren, ein bedeutend überwiegender jedod) einer jüngeren 
Zeit überwiefen werden muß. Bos Urus und Bo8 Dijon, 
die Wildochfen der Steinzeit, find für unfere Lofalität mit 
voller Bejtimmtheit nachgewiefen. Das Reh und das 
wilde Torfſchwein find ebenfalls vorhanden, erjteres in 
relativ großer Zahl. Wir kommen fo zu dem Xejultat, 
daß die Niederlaffungen im Würm-See eine ungeheure Zeit 
hindurcd von der Steinzeit an, die Bronzezeit hindurch, 
alſo während der Zeitalter der primitiven und multiplen 
Hausthierrajjen — bis gegen die hiftorifche Zeit, wie nad) 
her erörtert werden joll — bewohnt fein mußten.” 

Die gefundenen Vogelreſte deuten auf die Gans, den 
wilden Schwan, das Birkhuhn und was bejonders in- 
tereffant auf das Haushuhn. Nach den Unterfuhungen 
von Darwin, Seitteles und Hehn fällt die Einführung — 
des leteren in eine relativ fpäte Zeit. Viktor Hehn.jagt: 
„Da der Hahn nicht vor der zweiten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts erjchien, jo werden wir jeine Ankunft im 
inneren Europa nicht vor das fünfte Jahrhundert feten 
dürfen. Was in dem civilifirten Griechenland fchnell von 
Statten ging, konnte im barbarifhen Nnorde nur lang- 
jam, allmählih und jtufenweife ſich vollziehen." Jeden— 
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falls jtand alſo noch wenige Jahrhunderte v. Chr. das 
Pfahlbaumwefen im Würmfee in volliter Blüthe. 

Hr. Naumann theilt fpeziell die Reſultate zahlreicher 
Mefjungen und Vergleichungen mit und bemerkt dann zu- 
jammenfafjend: „Die Säugethierfauna der Pfahlbauten 
weiſt zunächſt einen ſehr geringen Antheil von gänzlid) 
ausgejtorbenen Arten auf. Bon diefen fanden die wild- 
lebende Torfkuh (?) und das wilde Zorfichwein ſchon in 
prähiftorifcher Zeit ihren Untergang. Nur der Ur exiftirte 
fort bis in fpäte Jahrhunderte, um endlich doch noch zu 
unterliegen. Die jegt nod) lebenden Arten lafjen fich eben- 
fall8 in zwei verfchiedene Rubriken bringen. Verdrängt 
aus unferen Gegenden, verdrängt fogar zum großen Theil 
aus deutjchen Landen find Bifon, Steinbod, Elen, Biber, 
Bär und Wolf. Dagegen erhielten ſich hier bis zur Jetzt— 
zeit Gemfe, Edelhirſch, Damhirſch, Reh, Alpenhafe, Fuchs, 
Wildfage und ausnahmlos die verfchiedenen Hausthiere. 

Wir fehen, daß fid) die Lifte der Thiere für den Pfahl- 
bau an der Roſeninſel nicht weſentlich unterfcheidet von der 
von Rütimeyer für die Schweizer Pfahlbauten gegebenen, 
obgleich Lettere fajt Doppelt jo viel Arten aufweiſt. Diejes 
Plus dürfte übrigens durch Fortjegung der Pfahlbau- 
forfchungen in Bayern ganz erhebliche Reduktion erleiden. 

Die Rejte aus den Pfahlbauten des Würmſees find 
Lartet’S Auerochjenperiode, Garrigou’s Zeitalter der 
Hausthiere, Brandt’ vierter Phafe der nordaſiatiſch— 
europäischen Säugethierfauna oder Rütimeyer's Zeitalter 
der primitiven und multiplen Hausthierrafjen zuzuweiſen. 
Diefes Thieralter charakterifirt fic) bereit ganz anders als 
das eigentlich quartäre, das uns Formen aufweiſt wie die 
großen untergegangenen Dickhäuter, das Mammuth und 
das büfchelhaarige Nashorn, wie die raubgierigen Be— 
wohner der Höhlen, den Mofchusochien u. ſ. w., die auf 
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durchaus andere Verhältniſſe in Bezug auf Klima und 
Boden, auf großartige Wanderungen jchliegen laſſen. 
Noch Lafjen fich aber an Arten des Zeitalter der primitiver 
Hausthierraffen Reminifcenzen an längjt verſchwundene 
poftpliocäne Typen erfennen, noch finden fih Formen, 
deren Lebensdauer in vorgefchichtlicher Zeit zu Ende geht. 

Ein Vergleich mit der Fauna der Jetztzeit bietet nicht: 
unerhebliche Unterfchiede dar. Daß die Gegenwart mehr 
Hausthiere aufweiſt als jene längft verronnene Zeit, daß 
fi diefe dagegen auszeichnet durch einen größeren Antheil 
an wilden Arten war von vornherein anzunehmen. Die 
letteren find oben bereits namhaft gemacht. Erjt fpät in 
biftorifcher Zeit eingeführte Hausthiere find die Kage und 
das große, langhörnige, gefledte Rind Bos frontosus. 
Auch einen wilden, ſehr fpäten, allerdings ungebetenen 
und verhaßten Eindringling haben wir aufzuweijen, die 
große Wanderratte Mus decumannus. Unfere frühere, 
durch die genannte Art verdrängte Hausratte, die man 
ehemals ebenfall8 für ein eingewandertes Thier hielt, ift 
neuerdings für nordifche Pfahlbauten nachgewiefen*). 

In der gegenwärtigen Zeit vollziehen ſich gewaltige 
Aenderungen in der Thierwelt. Die geographifche, Der: 
breitung ändert fi) beſonders durch die ausgedehnten 
Aeclimatifationsverfuche faft von Tag zu Tag. Dabei 
entjtehen in unferen Züchtereien zahlreiche neue Raſſen, 
die oft jo vollftändig von der Stammform abweichen, daß 
ihre Herleitung mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft 
erfcheint. So mögen die Veränderungen, welche im jegigen 
Jahrhundert vor ſich gehen, bedeutender und nachhaltiger 
jein als diejenigen, welche innerhalb des ungeheuren Zeit- 
raumes der Borgefchichte jtatthatter. 
m): 8. Zungershauf en, Knochenreſte der Hausratte in den 
Piahlbauten. Zool. Garten, VIII, ©. 392. 
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Menjchliche Reſte finden fich fehr felten in den Pfahl- 
bauten. Neuerdings hat man in der Bucht zwijchen 
Auvernier und Colombier in der ſich zwei Pfahlbauftationen 
unmittelbar vor einander befinden, die eine nur Stein, 
die andere auch Bronzegeräthe enthaltend, eine Grab- 
fammer gefunden, deren Errichtung wohl auf die Pfahl- 
baubewohner zurüdzuführen fein dürfte*). Hr. Chauteme 
ließ in feinem Weinberge, der vom Seerande durch die 
von Colombier nad) Auvernier führende Straße getrennt 
ift, die Fundamente zu einem Haufe ausgraben, bei 
welchem Anlaß die Arbeiter 11% m unter der Oberfläche 
auf zwei gewaltige unbehauene granitene Steinplatten und 
hinter diefen auf eine Grabfammer trafen, welde von 
großen aufrechtjtehenden Steintafeln eingefaßt iſt. In 
diefer Kammer jtieß man auf Ueberrefte einer bedeutenden 
Zahl menfchlicher Körper, mindeftens 10—15 Sfelete. 
Zwei Schädel find ganz gut erhalten, mehrere andere find 
in Bruchſtücken vorhanden, laſſen fich aber leicht zufammen- 
jegen. Die Schädel find ohne Ausnahme in den Winkeln 
der Grabfammer, in der Mitte dagegen die Knochenüber— 
rejte gelagert. Da die Größe der fraglichen Kammer in 
der Länge 1,55 m zu Im Breite beträgt, fo liegt Die 
Frage nahe, ob die Körper nicht entweder in einer ſitzenden 
oder zufammengefauerten Stellung begraben worden ſeien. 
Glücklicher Weife hat mar bei diefen Skeleten einige Bei- 
gaben gefunden, aus welchen ſich bezüglich des Alters 
oder der Abjtammung der betreffenden Menfchen Schlüffe 
ziehen laſſen. Dieſe Gegenjtände find: 1) ein großer Bären- 
zahn, am Wurzelende durchbohrt; 2) ein Wolfszahn, eben- 
falls durchbohrt; 3) die Hälfte eines Eberzahns, ebenfalls 
durchbohrt; 4) ein fpiegelglattes, aus Knochen bejtehendes, 
3 cm im Durchmefjer haltendes, rundes, dünnes, ebenfalls 


*) Gaea, 12. Bd., ©. 140. 
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durhbohrtes Scheiben; 5) ein Yı/acm langes, durch- 
bohrtes, gut gearbeitetes Beil aus Serpentin; 6) ein 
kleineres, ebenfall® durchbohrtes, bejchädigtes Beil aus 
derjelben Steinart; 7) ein Spinnwirbel aus Bronze; 
8) eine Heftnadel aus Bronze, 16 cm lang, ebenfalls 
durhbohrt; 9) ein Fleiner Ring aus Kupfer; 10) vier 
fleine Kinderarmfpangen aus Bronze; 11) ein Knopf, 
ebenfall8 aus Bronze. Was die Zeit anbelangt, aus der 
diefe Gegenftände herftammen, fo ift jene augenjcheinlic) 
der Uebergang von dem Stein- zum Bronzezeitalter, die 
Zeit in der die Bronze angefangen "hat, als Verfehre- 
gegenjtand neben Steinen und Knochen zu dienen. Da 
nun in Auvernier beide Arten von Pfahlbauftationen aus 
der Stein- und der Bronzezeit fid) vorfinden und gerade 
gegenüber die Gräber angebracht find, fo läßt fi) an- 
nehmen, daß die in der bezeichneten Grabfammer Be- 
itatteten der Bronzeftation angehört haben. Beiläufig 
bemerkt, fcheint hier ein Familiengrab vorhanden zu fein, 
in weldem man nacheinander die Berftorbenen beijette, 
daher aud) das Durcheinander der einzelnen Knochentheile. 
Im Mebrigen gehört die Begräbnißftätte wohl derjelben 
Zeit an, wie die Anfiedlung auf dem Ebersberg bei Berg 
am Irchel und das vor einigen Jahren durch Dr. Linden- 
ſchmidt aufgedecdte Gräberfeld bei Monsheim in Rhein— 
hefjen. Diefe Funde, die fich in der Zukunft wohl nod) 
vermehren werden, verdankt man dem um die Erforjchung 
von Pfahlbauten-Alterthümern fehr verdienten Herrn Dr. 
Groß in Neuenjtadt am Bielerfee. 

Mit den Pfahlbauten in einem gewiffen RIESE DR 
jtehen die merfwürdigen vorhiftoriihen Ummallungen, jene 
Erd- und Steinringmwälle, auch Heidenfchanzen genannt, 
deren Anlegung wohl den verjchiedenften indogermanifchen 
Völkern zuzufchreiben ift. Die legten Jahre haben eine 
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große Zahl von Befchreibungen alter Ringwälle aus allen 
Gegenden Mitteleuropa’s gebracht, fo daß ſich da8 Material 
fehr gehäuft hat. Als Normalform findet Herr Major 
Schuſter diejenige eines halbmondförmigen Ringwalles, 
der fic auf einem Bergvorfprunge an einen ſchwer zugäng- 
fihen Abhang anlehnt.*) Im manchen Gegenden, wie 
namentlich in Böhmen, fommt diefe Form fogar bei Stein. 
ringwällen, verjchladten wie unverjchladten, vor, jo daß 
oftmals beide in nicht8 weiter, als im Material von einan- 
der verfchieden find. Ein Uebergang aus dem einen in 
das andere findet fid) fogar darin, daß manche derartige 
Wälle ald Kern Steine und als Dede Erde enthalten. 
Hr. Schufter gibt für beide ein Beifpiel, für den Erd- 
ringwall die Schanze von Alt-Ofhak. 

„Zwiſchen dem Dörfchen Rofenthal und dem oberen 
Theile von Alt-Oſchatz zieht fi) ein Bergvorfprung, einem 
höheren Rüden entjtammend, herab, der im Norden gegen 
das Thal zu fteil und felfig abfällt (jest Steinbruch), Höhe 
circa 20 m über der Thaljohle. Da, wo der Hang flacher 
wird, beginnt auf beiden Seiten niedrig und an den Hang 
anjchliegend ein Rundwall, der gegenüber dem Steilabfall, 
d. h. auf dem Rüden de8 Bergzuge® am höchjten wird, 
innen circa 3, außen 5m; ein ehemaliger Graben davor 
fcheint eingeadert und ziemlich ausgefüllt zu fein. Der 
Durchmeffer ift ungefähr 60 Schritt. Auf circa 150° Ent- 
fernung ließen fich die Spuren eines Vorwalles noch er- 
fennen, der den inneren Wall von Hang zu Hang umgeben 
hat. Ein geringer Berfuch einer Eingrabung auf dem 
Wall förderte, wie id) meinen Begleitern vorausgefagt, ein 
Paar Holzköhlchen zu Tage und eine flüchtige Unterfuchung 
eines Abjtiches im Keffel der Schanze ebenfo einige Thon: 


*) Sit.-Ber. der Iſis. 1875, ©, 95. 
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iherben und zwar graphitbejtrichene, ſehr rohe mit groben 
Quarzkörnchen und Glimmerfchüppchen. 

Dies in aller Kürze die Beichreibung der Ofchater 
Schanze, indem ich dabei noch einige ſonſt interejjante 
Erjcheinungen übergehe. Es ijt eben eine Schanze, genau 
wie taufend andere in aller Herren Ländern. 

Nun der Steinringwall. Ic folge hier den Angaben 
des Profeffjor Woldrich, der mehrere folhe Wälle befucht 
und in der Wiener anthropologifchen Gefellfchaft befchriebe 
hat.*) 

Der Steinwall auf dem Berge Venec (Kranz) am 
rechten Ufer der Wolinfa im füdweftlihen Böhmen. 

Ein circa 300° im Umfang haltender, 12° breiter und 
an der füdlihen Stirn bis zu 12m anfteigender Steinring 
aus meijt fopfgroßen Granitgerölfftücden bejtehend, beginnt 
an der nad) Nord zu ganz jteil abfallenden Yelspartie, 
einer Art von Plattform, umläuft den rüdenartig ab» 
fallenden Berg und fchlieft an die andere Seite der Fels— 
partie wieder an. Am gleichen Punkte beginnt ein niedrigerer 
Borwall, der fid) in Süd circa 100° vom Hauptwall ent- 
fernt, und da der Berg im Oſten jteiler abfällt wie im 
Weiten, an dem Steilhang daſelbſt verliert. Gräben fcheinen 
feine vorhanden gewejen zu fein, wie bisher auch niemals 
bei Steinwälfen gefunden wurde, aber ſowohl im Innenwall 
an der Oſtſeite, al8 im Außenwall an der Südfeite finden 
fih Erdanſchüttungen, welche befonders beim Aufenwall 
deutlich einer Terraſſe gleichen, auf der ſich die Vertheidiger 
aufgejtellt haben mögen. Es kann aber auch ein anderer 
bisher noch unbefannter Zwed vorliegen. Nachgrabungen 
ergaben nur ein Paar Scherben von ungebranntem Lehm 
mit viel Graphitfchuppen, Verzierung wie Material ent- 


*) Mitth. d. anthr. Gef. in Wien 1875, ©. 341. 


— 313 — 


iprechen genau dem norddeutichen Burgwalltypus und auch 
den Thongefäßen anderer böhmifcher Wälle, wie namentlich 
des Hradijte, eines Schladenwalles, bei Strafonic und 
des Hradijte bei Wüllifchbirfen, 1% Stunde ſüdöſtlich vom 
Vene. Beſonders letterer ijt in faft allen Stüden dem 
eben befchriebenen gleich, fogar der Felsvorfprung mit 
ichöner Aussicht fehlt nicht, theilweife ift der fteinerne Wall 
mit Erde überfchüttet und zwiſchen Vor- und Hauptwall 
bildet ein Querwall auf der Weftfeite einen Abjchnitt. 

Die Achnlichkeit beider oben befchriebenen Wälle, Erd- 
und Steinwall, ijt jo eclatant, daß e8 eines weiteren Zu— 
ſatzes nicht bedarf, nur exiſtirt zwifchen beiden noch der Unter- 
ſchied, daß Steinwälle gewöhnlich auf hohen Bergen Liegen, 
wogegen Erdwälle nur im Hügel- und Niederland zu finden 
find, der Grund hierzu liegt offenbar in dem an der Bau— 
jtelfe in größerer Menge vorhandenen Material von Stein 
und Erde." — 

„Dr. Wankel, welcher auf dem im Auguft 1874 in 
Kiew abgehaltenen flavifchen archäologischen Kongreß an- 
weſend war, befchreibt die auch dort Hradifchte genannten 
Schanzen und fagt, daß fie je nad) dem Terrain mehr 
oder weniger runde, ganz oder halb gejchloffene Wälle 
feien, welche auf Anhöhen ſich befinden und meijt einen 
Vorſprung, der auf einer Seite von steilen unzugänglichen 
Wänden begrenzt fei, 3. B. von den zum Dnieper ab- 
fallenden Lößwänden umfchließen- Kohlenreſte im Walle 
und desgleichen im Keſſel, Afche, Kohlen zc., untermengt 
mit Rejten vom Pferd, Rind, Hirſch fowie Topficherben 
mit roher Zeichnung, Heinen Broncegegenjtänden, jeien 
darin enthalten. Die ganze Gegend Südrußlands, der 
einftige Tummelplatz farmatifcher und ſtythiſcher Völker, 
enthalte unzählige Materialfür die Urgefchichteaufgefpeichert, 
auf einer Uferjtrede 252 Werft, alfo circa 36 deutjchen 
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Meilen, bis nur eine Stunde vom Ufer entfernt, lagen 
nad) feinen Angaben 1690 Kurgane (tumuli), 36 Goro- 
difchtfche und 8 Höhlenwohnungen im Löß. Ebenjo jei 
es in den anderen Gegenden Südrußlands und namentlich 
auf der taurifchen Halbinfel, wo Zaufende von Höhlen- 
wohnungen im Kalfgebirge zu finden feien. Leider giebt 
Wankel nicht an, ob aud) Hradifchte dafelbit in größerer 
Zahl zu finden find und in Verbindung mit den Höhlen- 
wohnungen vorfommen, da e8 gewiß intereffant wäre, zu 
erfahren, ob fpätere Höhlenbewohner ſich durch Wälle 
noch geſchützt hätten. Ebenſo bejchreibt Oberſt v. 
Cohauſen Ausgrabungen in Höhlen des Lahnthales und 
der an gleichem Ort befindlichen Wallburg bei Limburg, 
ich fonnte aber nicht in Erfahrung bringen, ob die Höhlen 
in oder neben der Umwallung liegen; jedody auch hierin 
wird die Aufklärung nicht lange auf ſich warten laſſen. 
Ich glaube aber nicht, daß eine Verbindung beider exiſtirt 
hat, da man fich wohl zu der Zeit, als man Wälle zum 
Schutz gegen äußere Feinde erbaute, befjer als durch Höhlen 
gegen die Unbilden der Witterung und des Klimas zu 
Ihügen verjtand, obwohl die Möglichkeit einer folchen 
Verbindung immerhin zugegeben werden muß, da aud) die 
Indianer Nordamerifas mächtige Wälle erbaut und dabei 
doch nur elende Hütten als Wohnungen bejefjen haben.” 

Die Unterfuhung des Walles im Potlowfee in der 
Udermarf und des Walles von Zahfow in der Laufik 
durh Virchow hat den Zujfammenhang zwiſchen Burg 
wällen und Pfahlbauten erwiefen. Der Botlower Wall 
lag am Ende einer Halbinfel. Beim Abfahren des- 
jelben fand fih am Ufer de8 See ein Aufbau von 
Pfählen, welche wenig über das Niveau des Waffers ragten, 
fenfreht eingerammt waren und eine horizontale Dede 
von Baumſtämmen beſaßen, auf welcher die Erde aufge: 
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ſchüttet war. Die Dede begann zunächſt mit einer Schicht 
Seeſand, dann folgten wechjelnde Schichten von Erde, 
untermengt mit weißer Brandafche, wenigen Scherben 
(Burgwalltypus) und Knochen und hierauf lag die 
Umwallung felbft, die viel fpäter errichtet zu fein fcheint 
und feine Auffchluß gebenden Reſte enthält. 

Die eigentliche Kulturfchicht Tag unter dem Pfahlbau, 
in dem fich innerhalb angejchwemmter Sträucher und 
Pflanzen, Scherben, Knochen x. in Maſſe vorfanden, 
darunter eine eiferne Lanzenfpige oder Dolch mit pradıt- 
voller aus Kupfer und Silber gefertigter Tauſchirarbeit. 

Noch intereffanter ift der Wall von Zahfow. Der 
ganze Burgwall iſt auf einem BPfahlrojt errichtet 
. worden, und zwar in einem Seebeden, defjen Uferrand 
fi) in circa Ya Stunde Entfernung davon nachweifen 
läßt. In der Nähe gibt e8 zahlreiche Burgwälle, ebenfalls 
vom Prof. Virchow befucht. Der Zahfower Wall ift zum 
Theil zerftört, das nördliche Stück aber noch wohl erhalten, 
es ijt jedenfalls ein großer Theil der oberen Rulturfchichten 
des Keſſels früher ſchon abgefahren worden. Man hat 
vor einiger Zeit dafelbjt die Hälfte eines Steinhammers 
und einen ſtarken Bronzering gefunden, Der Abjtich des 
Walles zeigte, daß felbiger aus loſem aufgefchüttetem Sand 
bejtand, außerdem aber fand fich eine trichterförmige 
Grube mit Eichenholzkohlen und Aſche ausgefüllt und 
bedeckt mit kohliger, fchwarzer Erde, darin viele Scherben, 
welche der Zeichnung nad) der fpätern flavifchen Periode 
angehören. Eine Durdjtehung bis circa 1! m. unter 
den Fuß desfelben legte Pfahlwerf bloß, horizontal liegende 
Eichenftämme, daneben behauene circa 1 m. lange, ſenk— 
recht in der Erde jtedende Roſtpfähle. Zwiſchen hori— 
zontalen Balken fand man Zopficherben und Knochen 


von Hausthieren innerhalb einer Schiht von Gejträud, 
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Blättern zc., die nur von bewegtem Waffer herbeigeſchwemmt 
fein fonnten. Unter diefer Schicht folgte unmittelbar der 
Seefand. Es ift alfo klar nachgewiefen, daß der Burg- 
wall nicht auf feſtem Boden, fondern über dem Wajfer 
errichtet worden ift, dagegen war nod, nicht feſtzuſtellen, 
ob der Pfahlbau bereit vor der Errichtung des Walles 
bewohnt war.*) 

Alte Steinfegungen in Wejtpreußen unweit von dem 
Urfprunge des Schwarzwajjers find von Hrn. Liſſauer 
genauer unterfucht worden.**) Er fand dort, mitten im 
Walde, von jungen d—6 Fuß hohen Bäumchen halb 
verdeckt, eine Menge von größeren Steinjeßungen, welche 
zum größten Theil noch volljtändig erhalten waren. „Es 
ragten in ganz regelmäßigen Kreiſen 2—5 Fuß hohe Steine 
aus der Erde hervor, in welche fie noch 1—2 Fuß tief 
forgfältig eingegraben waren. Die einzelnen Steine waren 
in regelmäßigen Intervallen angeordnet und 4—6 Schritt 
von einander entfernt; genau in der Mitte des Kreijes 
jtand aber ein befonders großer Stein. Der Radius der 
Kreiſe betrug zwifchen 11 und 22 Schritt. Die einzelnen 
Steine waren oben oft pyramidenförmig, wie behauen und 
hatten in der Mitte eine Mächtigfeit von 2 bis 3 Fuß, 
fo daß fie zum Xheil jehr jtattliche Blöcke repräfentirten, 
welche, nachdem fie umgeſtürzt waren, von 8 Arbeitern 
nicht wieder von der Stelle gerücdt werden konnten. 

Soweit der Baumwuchs eine folche Feititellung ge- 
ftattete, find im Ganzen 9 folche Steinfreife vorhanden, 
deren Peripherie überall deutlich zu erfennen ift, obwohl 
hin und wieder ein Stein fehlt und mehrere Kreije offen- 
bar ſchon unterfucht waren, wie man aus der Grube um 





*) Sitzz. Bericht. der Iſis. ©. 97, 1875. 
**), Schrift d. naturf. Gef. zu Danzig. N. F. Bd. III, Heft 3. 
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den mittlern Stein und deffen umgeftürzter Lage erjehen 
konnte.“ 

Es fand ſich, daß immer an dem Mittelſteine genau 
nad Oſten zu, etwa 1—2 Fuß unter der Oberfläche der 
Erde, ein einfaches Grab war, in weldes die Reſte des 
Leihenbrands, Kohle und gebrannte Menſchenknochen ohne 
Urne hineingefchüttet waren. Nur hinter dem legten Stein- 
freife am Schwarzwafjer, welches etwa 250 Schritte von 
demfelben entfernt fließt, wurde ein ſchön polirter Stein- 
hammer aus Serpentin mit einem glatt ausgearbeiteten 
Stielloch gefunden. „Aus diefen Steinfreifen und mitten 
unter denfelben befinden fid) aber noch, joweit man unter 
den Bäumen fonftatiren fonnte, 6 Denkmäler anderer 
Art, fogenannte Trilithen. Es jtehen nämlich zu beiden 
Seiten eines größeren Granitblods, etwa 1 Fuß davon 
entfernt, 2 etwas Fleinere, von derfelben Größe und Be— 
ſchaffenheit, wie die der Steinfreife, aufgerichtet und dicht 
an dem mittlern wieder genau nad Dften und ebenfalls 
1—2 Fuß unter der Oberfläche der Erde befanden ſich 
3 mal Urnen mit gebrannten Knochen, 2 mal gar nichts 
und 1 mal die Knochenreſte ohne Urne in eine einfache 
Grube geſchüttet. Die Urnen waren von gefälliger Form, 
aber im Ganzen fehr fchlecht gebrannt, fo daß die eine 
faft wie ungebrannt ausfah, als ob fie blos getrocknet 
wäre, während die zweite ſchwarz, die dritte hellbraun ift; 
die Teßtere zeigt auch um den Hals ein einfaches Zickzack 
in roher Form als Ornament. Dicht neben der erjtern 
Urne lag im gleicher Ziefe im reinen groben Sande, der 
ſonſt nichts von Steinen enthielt, eine Fenerjteinpfeilfpige, 
welche noch nicht ganz fertig geworden war. Dies ijt um 
fo intereffanter, als wenige Meilen von hier entfernt 
eine förmliche Fabrik von Feuerfteinwerkzeugen in der 
ältejten Zeit exijtirt zu haben fcheint. 
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In Neumühle, nicht weit von der oberen Brahe, findet 
fi eine fo große Menge von Splittern, Pfeilfpigen und 
eigenthümlichen Hafen aus Yeuerftein, daß man an eine 
Darftellung im Großen zu denken gezwungen iſt. — 

Zu den ältejten Denfmälern werden dieſe Stein- 
jegungen von Ddry ficher gerechnet werden müfjen, nicht 
nur weil fie nad) ihrer Form zu den megalithijchen gehören, 
fondern auch weil die einzigen Beigaben, die dort gefunden 
find, der Yeuerjteinfplitter und der Serpentinhammer, 
ebenfo wie die fchlecht gebrannten Urnen darauf hinweifen.“ 

In neueſter Zeit ift man noch auf eine merkwürdige 
Art von vorhiſtoriſchem Ueberbleibjel menjchlicher Thätigkeit 
aufmerffam geworden, die noch viel Räthelhaftes hat. Es 
find dies diejenigen uralten Kulturen, welche den Namen 
Hohäder führen. Auf der fechjten allgemeinen Ver— 
ſammlung der deutfchen Gefellfchaft für Anthropologie in 
Münden, hat Hr. 3. ©. Hartmann eine Ueberficht über 
den gegenwärtigen Stand unfrer Kenntniffe diefer Kulturen 
gegeben, wovon folgendes ein Auszug nach dem offiziellen 
Beridt. 

„sn vderjchiedenen Gegenden von Ober und Nieder- 
bayern, Franken und Schwaben, namentlich in den Fluß— 
gebieten der Donau und Iſar, des Inn, Led) und Main 
zeigen ſich mafjenhaft uralte Kulturen, Hochäder genannt, 
welche ſchon früher die Aufmerkſamkeit auf fich gelenkt 
haben. Sie beftehen aus aneinander gereihten Erder- 
höhungen mit dazwijchen liegenden Vertiefungen von un— 
gewöhnlicher Größe und Geftalt; die Reihen find ftreng 
geordnet und haben annähernd gleiche Wölbung. Ihre 
Länge ift oft fehr beträchtlich, von 290 m bis 2 Km 
und fie find dabei immer geradlinig; ihre Breite beträgt 
in der Regel 6 bis 22 nm während die Höhe der Wölbungen 
zwifchen 5—8 Din wechielt. 
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Sie folgen nicht immer derfelben Richtung; zieht 
nämlic eine Reihe, aus etwa 14—50 Beeten beftehend, 
von Oſt nad Weiten, fo fchließt fich ihr zur Seite oder 
von der Mitte ausgehend, aber ebenfo geradlinig von 
Nord nah Süden gerichtet, eine zweite an. Doch über- 
zeugt man fich allenthalben, daß die Anlagen von Dften 
nad) Weiten viel jeltener vorfommen, als die von Süd 
nad; Nord. 

BVorjtehende Angaben dürften allein fchon den Beweis 
tiefern, daß dieſe Ueberrefte nicht das launige Spiel der 
Natur oder des Zufalles fein können. Eine ſolche An- 
nahme würde widerlegt durch das abweichende Miſchungs— 
verhältnig der Erdjchichten untereinander, durd) die fünjt- 
ih und regelmäßig geformte Oberflähe und durch die 
bejondere Lage diefer Erhöhungen. 

In unüberfehbarer Ausdehnung liegen diejelben in 
den geradejten und übereinjtimmendjten Anlagen zerjtreut; 
ihre Beete find nad allen vier Himmelsgegenden nerichtet 
und oft jo, daß eine Reihe diefer Erderhöhungen ſenkrecht 
auf eine Reihe anderer jtößt. Diefe fünftlichen Formen 
wurden durch Menfchenhände gefchaffen und die angegebene 
planmäßige Richtung, die gleiche Breite der Beete und 
Furchen widerlegen die unbegründete Anficht, als feien 
fie durch den Wellenfchlag früherer Diluvionen gebildet 
worden. Alluvial- und Diluvialgebilde haben wir überall, 
diefe Kulturen find aber auf bejtimmte Gegenden und 
Lagen beſchränkt. 

Ebenjo find die Hochbeete auch bei ihrer größten 
Längenausdehnung geradlinig und müßten, wenn von 
den Meereswellen gebildet, auch wellenförmige Linien 
zeigen. 

Aber aud) jehr viele landwirthichaftliche Fachgelehrte, 
und hierunter hervorragende Größen, haben fi ent- 
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Ichieden darüber ausgefprocdhen, daß diefe Erjcheinungen 
alte Aecer find, welche überdieß noch von einer hohen 
und weit vorgefchrittenen Kultur zeugen. Selbjt dem 
Bauern find diefe Gebilde befannt; auch er weiß, daß 
diefelben einjt dem Feldbau angehörten. Die Erdrüden 
find ihm „Bifange”, die dazwifchen liegenden Vertiefungen 
„Furchen“; er bezeichnet diefe Erderhöhungen als Aeder, 
ihre gewaltigen Dimenfionen erregen fein Erjtaunen, weil 
in unferer Zeit die Bifange nicht in einem fo gewaltigen 
Ausmaaße angelegt werden. Er wendet ja diefe Art des 
Feldbaues heute noch, wenn auch nur im Kleineren Maaß— 
jtabe, an. Der Bifangbau iſt uralt und über die ältejten 
Provinzen unferes engeren Vaterlandes verbreitet und jtehe 
ich nicht an, zu behaupten, daß die heutigen Bifange die 
Kinder der Hochäder feiern. 

Betradhten wir nun die näheren Eigenjchaften diefer 
alten Kulturen. Was ihre innere Struktur anbelangt, 
jo jcheiden fi) die Hochäder in zwei Arten; die einen 
bejtehen aus tiefem Erdreihe und find nur nad) und 
nad zu folcher Höhe aufgeadert worden; die Rüden der 
anderen dagegen find aus Kies oder Sand künſtlich auf- 
gewölbt und darüber die Aderfrume gleichmäßig gebreitet. 

Die Errihtung der erjteren war durch eine fumpfige. 
feuchte Lage und durd die Undurchläffigkeit des Bodens, 
dagegen die Aufwölbung der anderen durch einen Humus- 
armen und mageren Boden veranlaft. 

Hochäder finden fich auf der Ebene ſowohl wie auf 
Höhen, hören aber an jteilen Abhängen auf. Sie fommen 
im Sumpflande und in nafjen Lagen, aber aud) auf 
unwirthichaftlichen und magerem Boden vor. Langge— 
jtredte Haiden, welche heute nicht einmal als Weider bes 
nütt werden fönnen, weiſen überall die Spuren dieſes 
intereffanten räthjelhaften Feldbaues auf; oft find heute 
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diefe Hocäder mit mächtigen Eichen und Waldbejtänden 
bedeckt; nirgens zeigen jid) Geftöße und Anwände, ebenfo 
wenig finden ſich Spuren von Feldwegen, Rainen und 
Örenzgräben. 


Wenn Feldwege dennoch ſolche Hochadergebiete durch— 
ziehen, zeigen ſie dieſelben wellenförmigen Erhöhungen 
wie die Hochäcker und ſetzen ſich dieſelben rechts und links 
dieſer Wege fort, weshalb letztere offenbar einer jüngeren 
Zeit angehören müſſen. 

Hochäcker werden häufig von Römerſtraßen durch— 
ſchnitten. Die Beete behalten jedoch die ihnen urſprünglich 
beſtimmte Ortsrichtung bei und ſcheint alſo die Errichtung 
der Römerſtraßen nach dem Hochbeetbaue erfolgt zu ſein. 

Die Hochaͤcker laufen oft parallel mit ſolchen Straßen— 
zügen und ſtoßen aud) jenfrecht auf diefelben; im letteren 
Falle aber fegen ſich die Beete in gleicher Richtung fort 
und lafjen fomit ihr früheres Bejtehen deutlich erfennen. 
Es muß indefjen hervorgehoben werden, daß fid) die 
Hochäcker beinahe regelmäßig in unmittelbarer Nähe von 
Ortſchaften finden, an welchen römiſche Niederlaffungen 
nachgewiejen find oder in der Nähe von Straßen, 
Schanzen und Warten, deren römifcher Urfprung nicht 
zu verfennen ift. 

Ebenso finden ſich einzelne Grabhügel, fowie große 
und Kleine Gruppen derjelben unmittelbar an den Hoch— 
ädern; diefe Grabhügel deuten befanntlicy nicht auf große 
Schladten, fondern auf das Gegentheil, auf ein fried- 
liches Leben, auf eine zahlreiche Bevölferung, welche hier 
jeßhaft war und welche wahrjcheinlich auch diefe Hoc; 
äder bebaute. 

Diefe Annahme findet ihre Bejtätigung durch Die 
Vorkommen trichterförmiger Vertiefungen innerhalb diefer 
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Hocäcergebiete, in welchen nur die Fundamente vor- 
hiftorifcher Wohnungen erfannt werden können. 

Daß Grabhügel auf Beeten von Hochäckern jtehen, 
babe ich noch nie beobachtet, allerdings jtreichen, die 
einzelnen Beete durch die Hügelgruppen und ſtoßen an 
einzelne Gräbern dicht an. Die Hügelgräber waren weniger 
bei den römifchen Colonijten jelbjt, als bei der keltiſchen 
Urbevölferung und den jpäter eindringenden Germanen 
gebräuchlich; auch weifen die Formen und die Verzierungen 
an den Urnen eher auf die einheimifche, aud) noch zur 
Zeit der römischen Herrichaft gebliebene Yandbevölferung, 
als auf die funjtgeübteren Römer hin; auf legtere werden 
wir erjt dann mit Beſtimmtheit geführt, wenn die Töpfe 
entfchieden römische Formen und Verzierungen zeigen oder 
geradezu Töpferſtempel tragen. 

Bis jett wurden bei Kultivirung von Hocädern 
nur fleine an der Sehe ſehr breit gefchmiedete Hufeifen 
gefunden, wahrſcheinlich von einer Eleinen Pferderafje her: 
rührend. 

Ich habe in großen Umriſſen ein Bild von unſeren 
Hochäckern gegeben; eine ausführlichere und eingehende 
Behandlung dieſes Gegenjtandes wird noch in dieſem Jahr 
im Archiv des hiſtoriſchen Vereins von und für Ober— 
bayern erſcheinen. 

Der Hochackerbau hat etwas höchſt Auffallendes und 
ein ſo fremdartiges Gepräge, daß wir unwillkürlich an 
die hochſcholligen Aecker erinnert werden, von welchen 
ſchon Homer in ſeinen Heldenliedern ſingt. 

Es ſcheint der Hochackerbau in die älteſte Zeit Weit 
Europa's zurüczugehen, doc bevor hierüber endgiltig 
entichieden werden fann, dürfte noch fejtzuftellen fein, 
ob ſolche verödete Hocadergebiete nicht auch anderwärts 
vorfommen. 
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Bis jest find mir Hocäder in Frankreich befannt 
geworden und zwar in der Nähe einer Römerſtraße von 
Drleans nach Chartres; gleichfalls ſehr häufig follen die— 
felben in der Nähe der fogenannten Druidenfteine und 
anderer uralter Steindenfmale vorfommen, wie in Carnac 
an der Bay von Quiberon. 

Ebenfo find in den deutfchen Reichslanden Elſaß und 
Lothringen folde Hocäder namentlich bei Reichshofen 
und Niederbronnen an der großen Römerjtraße zahlreich 
vorhanden. | 

In England follen diefe alten Kulturen fehr verbreitet 
fein und fi) namentlih auch um den weltberühmten 
Stonehenge jehr zahlreich zeigen. 

Auffallend ift, daß ſich auch in diefen Landen an und 
innerhalb Diefer alten Kulturen die nämlichen trichter- 
förmigen Gruben finden, welche die Franzofen Margelles, 
die Engländer Penpits nennen. | 

Auh in Dänemark auf den jütländiihen Haiden 
follen ſich gleichfall® alte Kulturen zeigen und Karl v. 
Eßdorf erwähnt in feiner vortrefflihen Beſchreibung der 
Gräber bei Uelzen mehrfah alter verödeter Kulturen, 
welche merfwürdigerweife, wie bei den Hochädern in Süd— 
bayern, ſich mitten durch diefe Todtenmale hineinjtreden. 
Ueber die Struftur aller diefer alten Kulturen wurde bis 
jest nichts Näheres befannt, daher auch) nicht fejtgejtellt 
werden konnte, ob Diejelben den in Siüdbayern vor: 
foınmenden Kulturen beigezählt werden fünnen oder nicht." 

Aehnliche Kulturen finden fi) wie Hr. Schmidt in 
der dritten Sitzung der allgemeinen PVerfammlung zu 
München hervorhob in Amerifa an den Ufern des 
Miffiffippi. Mächtige lange Furchen erftreden fi), durch— 
aus parallel weit in das Flachland hinein und faßen Beete 
zwijchen fid), welche Gartenbeete genannt werden. Weber 
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die Zeit der Herjtellung diefer Kulturen und das Volk 
dem fie ihren Urfprung verdanken weiß man abjolut 
nichts; um fo frappanter iſt e8 freilich in Gegenden, die 
durch die ganze Breite des Atlantifchen Oceans von ein- 
ander getrennt find, Dinge zu finden welche fo ſehr über- 
einjtimmen wie die bejchriebenen prähiftorifchen Aeder. 
Die Fortfchritte auf dem Gebiete der Urgefchichte und 
die gleichzeitigen in der genaueren Kenntniß der jüngften 
Veränderungen der Erdoberfläche, haben die vor Budland 
nicht geahnte Wichtigkeit der Höhlenunterfuhungen für 
eine ganze Reihe wiffenfchaftlicher Fragen erjten Ranges in 
das klarſte Licht gefett. Eingebetet in Geröll, Sand und 
Lehm, bisweilen von fteinharten Kalkkruſten bedeckt, finden 
fi) in vielen Höhlen die Weberbleibjel von Generationen 
nacheinander aufgetretener Lebender Weſen, von denen 
viele längft von dem Erdboden verfchwunden, gänzlich 
ausgeftorben find. Indem der Forſcher ſucceſſive den 
Inhalt jolher Höhlen unterfucht und ausräumt dringt er 
in eine immer weiter zurüdliegende Vergangenheit ein und 
vor feinem geijtigen Blicke entrollen fich die Bilder jener 
vorgefchichtlichen Zuftändederen ftumme Zeugen diefe Höhlen 
waren und von denen Fein Sarg und feine Sage etwas 
meldet. Es iſt wahr die chronologiſche Parallelifirung 
der Höhlenfunde bietet große Schwierigkeiten dar und in 
manchen Fällen bleibt die Deutung eine zweifelhafte; 
aber anderſeits würde ohne das was die Höhlen konſer— 
virten unſere Kenntniß der vorhiſtoriſchen Vergangenheit 
des Menſchen viel lückenhafter ſein als dies gegenwärtig 
der Fall iſt und ebenſo wären wir über die jüngſten 
Perioden der Erdentwickelung noch in mancher Beziehung 
ſehr in Dunkel. Nachdem die Wichtigkeit der Höhlen— 
unterſuchung wiſſenſchaftlich erkannt und einzelne in— 
tereſſante Reſte aus dem tauſendjährigen Dunkel dieſer 


— 320 — 


unterirdiſchen Räume ans Tageslicht befördert waren, 
wuchs die Zahl der unterſuchten Höhlen raſch und in der 
letzten Zeit wurde eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
der betreffenden Ergebniſſe ein großes Bedürfniß. Dieſem 
iſt nun durch eine vortreffliche Arbeit des Prof. W. Boyd 
Dawkins in Mancheſter, im Allgemeinen abgeholfen, 
wenngleich die deutſchen Höhlen dabei etwas zu kurz 
fommen*). 

Der Verfaſſer beipricht zunächſt die Entjtehungsweife der 
Höhlen und das Vorkommen derjelben befonders im Kalf- 
jtein und gewiffen Gypsfelfen. Bei Beiprehung der Kalk— 
jinterfäulen geht er auf die Gefchwindigfeit der Stalag- 
mitenbildung ein. In der berühmten Ingleborougher 
Höhle in Horkfhire hat Hr. Farrer in diefer Beziehung 
Unterfuchungen angeftellt und zwar in den Jahren 1839 
und 1845. Hr. Boyd Dawfins hat die Mefjungen 
im Jahre 1873 wiederholt. Der Stalagmit, an dem fie 
angejtellt wurden, wird feiner Gejtalt wegen als „Sodey- 
Cap” bezeichnet. Es ergab ſich, daß fie mit einer Geſchwindig— 
feit von 7°46 mm im Jahr wächſt, und daß fie, wenn 
die jetige Wachsthumsgefchwindigfeit dauernd dieſelbe 
bleibt, jchlieklih in etwa 295 Jahren die Dede erreichen 
wird. „Allein ſelbſt diefer verhältnißmäßig furze Zeits 
raum”, bemerkt der Beobachter, „wird wahrjcheinlich da- 
durch noch verringert werden, daß ihm von oben ein 
Stalaktit entgegenwädjt, an Stelle desjenigen, der im 
Sahre 1845 254 mm maß und durd) einen Zufall zerjtört 
iſt. Es iſt imdefjen leicht möglid, daß die Jockey-Cap 
nicht durch bejtändig gleichmäßig herabtropfendes Waffer 


*) W. Boyd Damkins, Die Höhlen und die Ureinwohner 
Europas, Aus dem Englifhen übertragen von D. J. W. Spengel, 
Leipzig. 1376. 
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entjtanden ift, ſondern durch intermittirendes, mit wechjeln- 
dem Gehalt an kohlenſaurem Kalf, jo daß alfo die jekige 
Wahsthumsgefchwindigfeit feinen Maßſtab für ihren 
früheren oder zufünftigen Zuftand geben würde.” 
Indem der Verfaſſer fic) über das verjchiedene Alter 
der Höhlen verbreitet, hebt er al8 eine merkwürdige That- 
jache hervor, daß im allgemeinen die Höhlen oder Spalten 
feine Refte von ältern als pleiftocänen Thieren enthalten. 
„Ss kann wohl kaum ein Zweifel bejtehen,” ſagt er, 
„daß Höhlen in allen Perioden als Zufluchtsorte ge— 
dient haben, e8 müſſen ferner die Nefte derjenigen Thiere 
darin begraben jein, welche hineingefallen oder durch 
Waſſer hineingefhwenmt find. Höhlen müſſen jchon 
viel früher bejtanden haben und die eocänen Palaeo- 
therien und Anoplotherien müſſen ebenjo gut in den 
offenen Fallen ihren Tod gefunden haben wie heutzu- 
tage Schafe und Rinder. Der HYyaenodon des Miocän 
hatte wahrjcheinlich diefelbe Neigung zum Höhlenleben 
wie fein Nachkomme, die jetige Hyäne, und die Beutel- 
thiere der mejozoifchen Periode werden wohl ebenjfo in 
Höhlen erhalten fein wie die foffilen Beutelthiere in 
Auftralien. Die Chancen, daß die Ueberrejte erhalten 
bleiben würden, nachdem fie einmal in eine feine Breccie 
eingebettet oder mit einer kryſtalliniſchen Stalagmitendede 
verjiegelt waren, find fo ziemlich Ddiejelben, unter denen 
die pleiftocänen Thiere auf uns gelangt find. Die einzig 
vernünftige Erflärung für die Thatſache, daß man feine 
jolhen Reſte findet, jcheint die zu fein, daß die diejelben 
enthaltenden Schichten und Spalten, die meiftentheils 
nahe an der Oberfläche des Felfens gelegen haben, durd) 
Denudation volllommen weggefhwenmt find, während 
die jeßigen Höhlen damals entweder noch nicht bejtanden 
oder unzugänglid; waren. Dieſe Hypotheſe erklärt die 
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Thatſache, daß die feine Knochen enthaltenden Höhlen 
älter als pleiftocan find, nicht nur in Europa, fondern 
auch in Nord» und Süd-Amerifa, Auftralien und Neu— 
jeeland. Wie unvollftändig der geologische Bericht durd) 
die Wirfung der Denudation wird, mag man aus der 
Shätung entnehmen, welche Preſtwich von der bon den 
Mendiphöhen und den Ardennen abgetragenen Felsmenge 
gegeben hat, und welche in dem einen Falle „3 Kim 
oder mehr”, in dem andern „416 Klm“ beträgt*). 
Unter ſolchen Umjtänden können wir allerdings kaum 
erwarten, eine Reihe von Knochenhöhlen zu finden, welche 
weit in die geologische Vergangenheit zurüdreicht, da die 
Höhlen und ihr Inhalt dann unvermeidlich zerjtört fein 


müßten.” 
Nachdem Profeffor Dawkins die Art und Weije der 


Ausfülung der Höhlen befprochen und den Kreislauf des 
fohlenjauren Kalkes angedeutet hat, geht er fpezieller zur 
Unterſuchung des Inhalts der engliichen Höhlen über. 
Zunächſt betrachtet er die Veränderungen welche in der 
Fauna Grofbritaniend während der hiftorifchen Zeit vor 
fi) gegangen find und die hauptjächlich in der Ausrottung 
des Bären (bis 1000 n. Ehr.), des Wolfes (1680) des 
Wildjchweins (1620) des Renthiers (1200)**) und des 
Bibers (1100—1200), dann in der Einführung des 
Haushuhns, des Damhirſches, des Faſans, des Eſels 
(800—850 n. Chr.), der Hauskatze (800—1000) u. ſ. w. 
bejtehen. Die gefchichtlichen Höhlen find durch das Vor- 
kommen einiger diefer Thiere und von Kunſtprodukten 
der hijtorifchen Epoche charafterifirt. Unter diefen Höhlen 
iſt bejonders die Viktoriahöhle bei Settle in Yorkſhire 


*) Prestwich, Annuary Aderess Geological Soc. 1872, p, 84. 
**) Mie aus einer Stelle der Drfneyinge Sage hervorgeht. 
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bemerfenswerth, die 1838 von Joſeph Jackſon entdeckt 
wurde und neben famifchen Thongeräthen und römischen 
Zöpfen, Münzen von Zrajan und Conſtantin enthielt, 
alfo offenbar noch im dritten Jahrhunderte unferer Zeit- 
rechnung bewohnt war. Die wifjenfchaftliche Unterfuchung 
des Inhalts diefer Höhle ergab, dag die Knochen des 
Shorthon-Rindes® (Bos longifrons) fehr zahlreich vor- 
fommen, das aljo wohl die Hauptnahrung der Bewohner 
bildete; daneben fanden ſich häufig Knochen von Ziegen, 
jungen Scweinen und Pferden, jehr jelten ſolche von 
Hirſch und Reh, der Wildente und Gans, fowie zwei 
Sporen vom Haushuhn. E8 jcheint daß die ehemaligen 
Bewohner der Höhle welche diefe Knochenreſte hinterließen, 
nicht ſowohl Jäger als vielmehr Hirten waren und 
vom Ertrage ihrer Heerden lebten. Neben einzelnen 
Schmudgegenftänden aus Knochen und Hirſchhorn fanden 
fi) aud) fieben Glasperlen, worunter zwei bläuliche, ferner 
eine aus Kohle, auf der Drehbanf gedreht, jowie ein 
Stüd von einem Kohlenarmband. Neben den Münzen 
fanden fich außerdem Schmucdgegenftände von Bronze, 
befonders Fibeln, zum Theil mit Emaille verziert, deren 
Stil auf das fünfte Jahrhundert hinweilt. „Die An— 
weſenheit diefer Kunſtwerke“, bemerkt Profeſſor Dawkins, 
zuſammen mit den Ueberreſten von Hausthieren, die als 
Nahrung gedient haben, läßt ſich nur in der von Dixon 
vorgeſchlagenen Weiſe befriedigend erklären. An Wohl— 
leben und Ueppigkeit gewöhnte Menſchen wurden durch 
irgend ein großes Unglück gezwungen zu fliehen und 
Schutz zu ſuchen und ein halbwildes Leben in dieſen un— 
gaſtlichen Höhlen zu führen, wobei fie von ihrem Hab 
und Gut mit fi) nahmen, foviel fie tragen Fonnten. 
Auch ihre Familien hatten fie bei ſich, denn die Zahl der 
Schmuckſachen und die Spinnwirtel weiſen darauf hin, 
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daß auch Frauen dort gewejen find. Wir müffen aud) 
annehmen, daß jie von der Civilifation, an die fie ge: 
wöhnt waren, ausgejchloffen worden waren, da fie jich 
gezwungen fahen, Spinnwirtel aus den Scherben der 
Gefäße, die fie mitgebracht hatten, zu exrtemporiren, jtatt 
zu dem Zwecke angefertigte zu gebrauchen.“ 

Man könnte zunächit glauben, daß die Funde von 
Münzen, bronzenen Kunftgegenftänden u. ſ. w. einfad) 
darauf Hin deuteten, die Viktoriahöhle fei im ſechſten 
Bahrhundert unferer Zeitrehnung von Räubern bewohnt 
gewejen, welche ihren Raub dort in Sicherheit bradten. 
„Es ift dies jo nahe liegend, daß man ſich wundern müßte 
wie Boyd Dawfins der Erflärung von Diron zu: 
ſtimmen fann, wenn die Gefchichte nicht berichtete, daß 
die Briten im Anfange des fünften Sahrhunderts, nad) 
Abzug der römischen Legionen vor den Pilten und Skoten 
in den Bergen, Wäldern und Höhlen Schuß juchten und 
erjt ſpäter diefe Barbaren zurüctrieben. Aber lange vor 
der Bewohnung der Viktoriahöhle dur Britifch-Walifer, 
hatte diefelbe bereits zum Aufenthaltsort von Menfchen 
gedient. Denn 18m unter der Schicht welche die bisher 
befprochenen Kulturrefte barg, auf einem fejten grauen 
Thone aufliegend, fanden ich eine Fnöcherne Harpune, 
eine Knochenperle, Kohlen, drei Feuerſteinſplitter, ſowie 
zerbrochene Knochen vom braunen Bären, dem Edelhirfche, 
dem Pferde und dem Rinde. Ueber den oberjten Kultur: 
Reſten, deren Alter auf 1200 Jahre berechnet ijt, hatte 
fi eine Schutthalde von 06m Höhe gebildet; wollte 
man das gleihe Maß der Zunahme auch nad unten 
hin gelten lajjen, jo würde fid) für das Alter der unterjten 
Kulturjchicht eine Zeit von nahe 5000 Jahren ergeben. 
Unter diefer Schicht findet fich wie bemerkt eine Lage von 
zähem, grauem Thon unter dem, am Eingange der Höhle 
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in 15m Tiefe eine röthlich graue, lehmige Höhlenerde 
von Im Mächtigfeit angetroffen wurde die auf einer 
Lage von großen Kafffteinblöden ruhte deren Zwifchen- 
räume mit Thon und grobem Sande ausgefüllte waren. 
In der Höhlenerde fanden fich zahlreiche Reſte der Höhlen- 
hyäne, des wollharigen Nashorns, de8 Mammuth, des 
Nenthiers, des Höhlenbären u. f. w., daneben auch ein 
Menſchenknochen, in dem gleichen DVerjteinerungszuftande 
wie die Ueberreſte der pleiftocänen ZThiere. Die Frage 
ob dieſe letteren vor oder nacheigzeitlid) anzunehmen 
find, beantwortet Prof. Dawkins in erjterm Sinne. 
„sn einer der Geologifchen Gejellihaft im Jahre 1869 
vorgelegten Abhandlung“, jagt er, „habe ic) gezeigt, daß 
diejenigen Gegenden in Großbritannien, in denen Die 
Gletſcherſpuren am frifcheften und häufigjten find, mit 
denen zufammenfallen, welche arm an Weberrejten von 
pleiftocänen Säugethieren find, und habe gefchlofjen, dies 
rühre daher, daß zu der Zeit, wo die pleiftocänen Thiere 
in den Höhlen und Flußanſchwemmungen von Süd- und 
Dit-England, fowie auf dem Kontinent fo zahlreich waren, 
die in Rede ftehenden Yandjtreden von Eis bededt ge- 
weſen jeien. Auf einer 1871 veröffentlichten Karte find 
Cumberland, Wejtmoreland, Lancafhire und der größte 
Theil von Norkihire als zu diefen Gegenden, in denen 
feine pleijtocänen Säugethiere beobachtet find, gehörig be- 
zeichnet. Es iſt Elar, daß die in der pleiftocänen Schicht ge- 
fundenen Hyänen, Bären, Mammuthe und anderen Thiere 
dort nicht gelebt haben könnten, wenn das Yand mit Ei 
bedeckt gewefen wäre; und hätten fie bald nad; dem Zu- 
riidweichen der Eisdecke gelebt, jo müßten ihre Ueberrefte 
in den Sluffiefen vorfommen, in denen fie in dem ganzen 
großen Landſtrich nördlich von einer Chefter und Norf 
verbindenden Linie vollftändig fehlen, während fie in den 
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nacheiszeitlihen Ablagerungen ſüdlich von dieſer Yinie 
maſſenweiſe vorfommen. Anderjeits gehören fie zu einer 
Fauna, welche Europa und fo auch gerade diefe Gegenden 
ſchon vor der Eisperiode überzogen haben, da ſich Ueber- 
reſte von ihnen im voreißzeitlichen Schichten nördlich in 
Schottland, ſüdlich bei Seljea und öſtlich in Norfolf und 
Suffolf gefunden haben. Dean fanrr aus dieſen Thatfachen 
wohl mit Recht den Schluß ziehen, daß fie die Höhle vor 
der Eiszeit bewohnt haben, und daß die Schicht, in der 
ihre Ueberrefte liegen, vor dem zerreibenden Einfluß der 
Eisdede, welcher fait alle oberflächlichen Anhäufungen in 
den Flußthälern zerjtört hat, durch die Felswände und 
Deden gefchügt worden fein mag, die feither großen- 
theil® verwittert find.*) Dies ift auch die Anfiht Tidde- 
mans." 

Zu den Höhlen übergehend, welche jpätejtens in der 
vorgefhichtlichen Zeit bewohnt waren, alfo in einer Epoche 
die in England bis zum Einfalle Julius Caeſar's reicht, 
bemerkt Prof. Dawfins, daß Anhaltspunkte für die 
Bewohnung von Höhlen durch Menfchen während der 
Eijen- und Bronzezeit, nur fpärlic) vorhanden find, wahr: 
cheinfich weil der Menfc damals fchon weit genug in 
der Givilifation fortgefchritten war um fich künſtliche 
Aufenthaltsräume zu bauen. Zu den Höhlen der Eifenzeit 
gehörtdie Whitcombe-Höhle bei Wrington in Sommerfetshire, 
deren Eingang 40m über der Thalfohle liegt und die 
eine weite Aussicht in die Umgegend geftattet. Den Boden 
bildete eine Erdfchicht mit Beimengung von Kohlen, die 
zahlreiche zerbrochene Knochen und Zähne enthielt. Die 
Letzteren gehörten Wölfen, Füchfen, Dachſen, Kaninchen, 
Hafen, Hirschen, Ziegen und Feltifchen Shorthornrindern 

*) Siehe British Association Reports, Radford, 1873, 
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an. In der tiefern Lage fanden fid) Scherben von einer 
rohen, nicht verzierten Urne aus grobem fchwarzen Thon 
mit einem unter rechtem Winfel abgebogenen Rande, und 
dabei ein gebogenes Stück Eifen, ähnlich wie diejenigen, 
mit denen die Kanten der Holzfärge in den galliſch— 
römischen Gräbern am Ufer der Somme verftärkt find. 
Die Knochen waren mit Ausnahme von einem, ſämmtlich 
von Menſchen zerbroden und nicht von Raubthierzähnen. 

Die einzige engliſche Höhle, welche zahlreiche Bronze: 
gegenjtände geliefert hat, war diejenige von Heathery 
Burn bei Stanhope in der Grafihaft Durham. - Heute 
ijt fie durch) Abbruch gänzlich verichwunden. In derjelben 
fanden fich neben zwei unvolljtändigen Menfchenjchädeln, 
bronzene Mefjer, Lanzenfpigen, Nadeln, Celte und die 
Hälfte einer Gußform für lettere. Alles war in Sand 
oder Schlamm eingebettet und von einer 5 bie 20 cm 
diden Stalagmitenjchicht bededt. 

Die 1867 von J. L. Delgado genauer befchriebenen 
Höhlen von Céſareda gehören wahrjcheinlich der frühejten 
Bronzezeit an und ihr Inhalt fcheint anzudeuten, daß 
die damaligen Bewohner Kannibalen waren. 

Wenn die wenigen Höhlenfunde aus der Bronze— 
und CEifenzeit anzeigen, daß damals Höhlen nicht die 
eigentlihen Wohnungen des Menfchen waren, fo findet 
fi dagegen, daß fie von neolithifchen Völkern als Zu: 
fluchts- und Begräbnißftätten benutt worden find. Zu 
den interefjantejten Höhlen dieſer Art gehört die von 
Prof. Dawkins entdedte Grabhöhle bei Perthi-Chwareu 
in Wales. Die zahlreichen menjchlichen Ueberrefte, welche 
fid) hier vorfanden waren dort unzweifelhaft begraben 
worden, da die Knochen im Wefentlichen vollfommen er- 
halten oder nur durch große, von der Dede herabgejtürzte 
Steine zerbrocdhen waren. Wahrſcheinlich find die Leichen 
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in fauernder Stellung begraben worden, was daraus her- 
vorgeht, daß die Knochen in regellofen Haufen beifammen 
lagen. Später wurden in der Nachbarſchaft noch vier 
andere Grabhöhlen aufgefunden, in denen die Leichen in 
derjelben fauernden Stellung begraben waren. In einem 
diefer Gräber fand fi) ein unbenugter Gelt aus ge- 
Ichliffenem Grünftein, mehrere Feuerfteinipäne und rohe 
ZTopficherben. Um diefelbe Zeit als die Höhlen von 
Perthi-Chwareu unterfucht wurden, fand man in einem 
Steinhaufen bei Cefn unweit St. Aſaph menjchliche Ueber- 
rejte und die genaue Unterfuchung ergab, daß das Volk, 
welches feine Todten in Höhlen begraben hatte, zu 
demfelben Zwede aus Steinen zufammengefette Kammer: 
gräber benutzt hat. Eine jolche größere, aus Kalfjteinplatten 
zufammengefette Kammer welche Prof. Dawkins unter- 
fuchte, hatte eine nahezu dreiedige Form. Sie war 3m 
lang, 18m weit, dur eine Anzahl von Platten in Ab- 
theilungen getheilt und mit einem Gang von 3m Yänge 
und 075m Weite verfehen, der ſich nad) Norden öffnete 
und, wie im vorigen Falle, durch eine Platte von der 
Kammer gänzlid; abgejchloffen war. „Sowohl die Kammer 
wie der Gang," fagt Prof. Dawfins, war voll von 
Ueberrejten von menſchlichen Leichen jedes Alters, die in 
fauernder Stellung bejtattet waren; die Zahl derjelben 
war auch hier viel zu groß, als daß fie alle gleichzeitig 
hätten beigefett fein fünnen. In der Kammer fand id) 
den zerbrochenen Kiefer eines Rehbocks und Weberrefte 
von einer Ziege, einen zerbrochenen Feuerſtein und rund» 
liche Quarzgerölle, im Gange Zähne und Knochen von 
Hund und Schwein. 

Dan könnte ſich füglich wundern, daß ein und das— 
jelbe Volk feine Todten theils in Höhlen, theil® in 
Kammergräbern beftattete; allein diefe Verſchiedenheit er- 
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klärt ſich vielleicht dadurd, dag die natürlichen Höhlen 
nicht zahlreich genug waren und man deshalb Ganggräber 
als Fünftliche Höhlen errichtete. Die Unterfuhung der 
menschlicher Ueberreſte durch Prof. Busk ergab, daß Die 
Menſchen diefer Race von niedrigem Wuchs waren, indem 
ihre mittlere Höhe wenig mehr als 1’5m betragen haben 
fann. Die Schädel find orthognath, das Gefiht war 
oval und die Badenfnochen waren nicht vorfpringend. 
„Manche Individuen waren durd) die eigenthümliche Ab- 
plattung des Schienbeins (Platyfnemie) ausgezeichnet, 
welche wahrfcheinlich mit der freien Beweglichkeit des Fußes, 
der nicht durd) ftarre Sohlen oder Sandalen beeinträchtigt 
- wurde, in Zuſammenhang jtand.” 

Ehe Prof. Dawkins zu den Höhlen mit menfchlichen 
Ueberreften von unbejtimmten Alter übergeht, geht er zu— 
nächſt auf die Verbreitung der dolichocephalen und 
brachycephalen Völker in der Vorzeit ein. Das Material 
zu ſolchen Unterfuchungen iſt aber freilid) felbjt für die 
bejterforfchten Gegenden Europa’s noch viel zu lüdenhaft, 
al® daß bei derartigen Spefulationen etwas Sicheres 
heraus käme. Es wird genügen die Schluffolgerungen 
anzuführen zu welden der genannte Gelehrte bezüglich 
der ehemaligen Bewohner Weſteuropa's gelangt. „Eine 
nichtzarifche, mit den Basfen entweder identische oder ver- 
wandte Kaffe ijt die ältefte, die wir in diefen Gegenden 
im neolithifchen Zeitalter nachweifen können; fie it wahr: 
Icheinlic) auf demfelben Wege wie die Kelten und Germanen 
nad) Europa gefommen und ausgegangen von den mittel- 
afiatischen Ebenen, Es ijt nicht erwiefen, daß Spanien 
von Nordafrifa aus bevölfert worden ijt; die Sdentität 
der Berber und Kabylen mit den Basken beruht auf 
ihrer gemeinfamen Abfunft von demfelben nicht-arijchen 
Völkerſtamm, der Süd- und Weſteuropa und Nordafrifa 
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in Befit hatte. Man hat fie wohl richtiger als Vettern 
zu betrachten und nicht anzunehmen, fie ſeien in direkter 
gerader Linie von einander abzuleiten. Die basfifche Kaffe 
war wahrjcheinlich ſchon lange Jahrhunderte im Beſitz 
von Europa, ehe mit den Kelten identifche oder verwandte - 
Horden ſich weitwärts über Deutfchland nah&allien, Spanien 
und Britannien wälzten und die Bewohner der eroberten 
Gegenden entweder verdrängten oder in ſich aufnahmen.“ 

Sonderlich viel flüger wird man durch diefe in lauter 
Wahricheinlichkeiten eingewidelten Reſultate nicht. 

Unter die Höhlen deren Inhalt Feine charakterijtiiche 
Andeutung über die Zeit ihrer Benutzung liefert, zählt 
Prof. Dawfins aud) die viel befprochene Höhle von Engis 
bei Yüttid) in welder Schmerling 1833 den berühmten 
Schädel fand. Ich glaube Boyd Dawfins hat voll 
fommen Recht, wenn er fi, im Gegenfage zu Lyell, 
dem angeblich paläolithifchen Alter jenes Schädels gegen- 
über zweifelhaft verhält. Wenn derjelde auch durd) 
Kalkinfiltration mit Knochen und Zähnen vom Mammuth, 
den Höhlenbäre u. ſ. w. zufammengefittet war, jo ijt dod) 
fein Beweis zu liefern, daß alle dieſe Refte nicht in einer 
jpäten Zeit dort zufammengefchwenmt wurden. Ya, der 
Fund eines Stüds von einer groben Urne durch Dupont 
an demjelben Orte, legt es pofitiv nahe, daß die menfd)- 
lichen KRefte jüngeren Datums find, da nad) unjern der— 
maligen Erfahrungen, die paläolithifchen Wilden feine 
Zöpfe fannten, Tettere dagegen in neolithifchen Gräbern 
häufig vorfommen. Auc die menjchlichen Ueberrejte aus 
dem Zrou du Frontal bei Furfooz hält Dawfins mit 
Recht nicht für paläolithiſch und ebenjo zweifelhaft ver- 
hält er ficd) dem Neanderthäler Schädel gegenüber, der 
einjt jo viel Staub aufgewirbelt hat und lange als der 
ältejter menschlicher Ueberreſt angeſehen wurde. 
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Was die Höhle von Aurignac anbelangt jo hat auch 
Lyell fich zulett bedacht das paläolithifche Alter derfelben 
unbedingt fejtzuhalten. Abgejehen davon, daß die menſch— 
lihen Reſte, welche urfprünglich in der Höhle begraben 
- waren, nicht mehr herbeigejchafft werden fonnten, hat aud) 
Yartet die Höhle ziemlich unvolljtändig unterfucht und 
gar feinen Beweis liefern können, daß jene Reſte gleich 
alterig mit denjenigen des Mammuth, Nashorn, Löwen ꝛc. 
jeien, die fid) in der Bodenfchicht fanden. „Die im 
Jahre 1865 vom Rev. ©. W. King angeftellten Unter- 
ſuchungen“, fagt Prof. Damwfins, „geben wohl den ent- 
Icheidenden Beweis gegen das paläolithifche Alter der 
Grabjtätte, indem fie gezeigt haben, daß Lartet die 
Höhle nicht vollftändig ausgebeutet hat und folglich chrieb, 
ohne im Befiß aller Thatfachen zu fein. Der Eingang 
zur Höhle war nad) Bonnemaifons Ausfage durch eine 
Steinplatte verfperrt, die, wenn die Maße des Eingangs 
richtig find, wenigjtens neun Fuß lang und fieben Fuß 
hoch gewefen fein muß; nach Lartet's Meinung follte fie 
den Zwed haben, die Hyänen von den Leichen abzuhalten. 
Es braucht faum bemerkt zu werden, daß der Zutritt diefer 
knochenfreſſenden ZThiere zur Höhle mit der Erhaltung 
der menjchlichen Knochen vollfommen unverträglich fein 
würde, wären diefe zu derjelben Zeit begraben. Yartet 
hat die ungeheure Steinplatte, die überdies die Hyänen 
nicht ferngehalten hat, nie gefehen. In der Sammlung 
des Rev. King aus dem Innern der Höhle befinden ſich 
zwei Hhänenzähne und faft alle Geweihe und Knochen 
tragen Spuren von den Zähnen diefer Thiere. Die Höhle 
hatte ferner zwei Eingänge und nicht einen, wie Yartet 
annahın, als er feine Abhandlung in den „Annales“ 
veröffentlichte. Die gleichfalls im Innern gefundenen, 
im Chrijty Mufeum aufbewahrten Ziegen: oder Schafs— 
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fnochen ferner Sprechen jehr gegen das paläolithifche Alter 
der Grabjtätte; eine Zopficherbe, die vollfommen mit den 
in der neolithiſchen Zeit üblichen übereinjtimmt, deutet 
möglicher Weife ſogar das richtige Alter an. Zu demfelben 
Ergebniffe find aud) die beiden neuejten Unterfucher, 
Cartaillac und Gautier, gefommen. Die Sfelete aus 
der Höhle von Aurignac ſtammen alfo nicht aus derjelben 
Zeit wie die Schicht auf der fie lagen, fondern gehören 
wahrjcheinlich, foweit die vorliegenden Thatfahen ein 
Urtheil geftatten, dem neolithiihen Zeitalter an, wo 
die Sitte der Beſtattung in Höhlen in ganz Curopa 
herrſchend war." 

Auch die menjchlichen Ueberrefte aus der Höhle von 
Gavillon bei Meentone, welche 1872 Hr. Riviere fand 
in einer Schicht, welche über und unter dem Skelete 
Knochen des Mammuth, des Höhlenbären ꝛc. enthielt, ge— 
hören nad) Prof. Damwfins nicht der Periode diefer Thiere 
an. „Nimmt man”, jagt er, „an, daß neolithijche Wilde 
oder nod) jüngere Menſchen das Sfelet in der die aus- 
geftorbenen Thiere enthaltenden Erde bejtattet haben, fo 
laſſen fich alle von Bengelly oder von Moggridge*) 
hervorgehobenen Umjtände vollfommen befriedigend er- 
flären. Es ijt feine Stalagmitenlage vorhanden, die eine 
Schicht von der andern trennte, und wenn man jeßt eine 
Leiche in der Höhle begrübe, fo könnte Derjenige, der fie 
etwa nad) zwei oder drei Jahrhunderten auffindet, mit 
demfelben Rechte behaupten, die Bejtattung müffe in der 
pleiftocänen Zeit jtattgefunden haben, weil die für jene 
Periode charakteriftifchen Thiere dabei lägen. Die ober: 


*) Vengelly, „The Cave-Man of Mentone“, Trans. 
Devonsh. Assoc. 1873. Moggridge, Brit. Assoc. Edinburgh, 
1873. 
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flächlihen Theile der Höhlenerde find ficherlich gejtört 
geweſen, und es ijt fein Beweis geliefert, daß die Störung 
fi) nicht bis auf die Schicht, wo das Sfelet lag, herab- 
erjtredt hat. Pengelly erklärt trogdem. das Grab für 
paläolithifyh und zwar wegen feiner Uebereinjtimmung 
mit denen von Cro-Magnon und Paviland, die indefjen 
gleichfalls jelbjt zweifelhaften Alters find. Mir jcheint 
diefer Schluß, der fait allgemeine Annahme gefunden hat, 
durch die Thatfachen nicht gerechtfertigt zu fein und darf 
nicht als Grundlage für irgend welche Spekulationen 
über die phyfifche Befchaffenheit des pleiftocänen Menſchen 
gebraucht werden." 

Wer mit nüchternem Blide die Thatfachen anſchaut, 
wird nicht anstehen, die Bedenken von Prof. Dawkins 
für vollfommen begründet zu erachten. 

Indem wir von der neolithifchen Zeit und ihren auf 
uns gekommenen MUeberrejten zur paläolithijchen, dem 
Menschen der pleiftocänen Periode übergehen, überjpringen 
wir einen Zeitraum für deffen Dauer wir feinen direften 
Maßſtab befigen. Aber die Veränderungen welche in der 
Konfiguration der Erdoberfläche und der Säugethierfauua 
jeit jener Periode vor fich gegangen, deuten darauf hin, 
daß es fi) um eine ſehr weit entlegene Vergangenheit 
handelt. Bon Hausthieren findet ſich in den pleiftocänen 
Schichten feine Spur. Dagegen treffen wir in England: 
den Fielfraf, die geflecte Hyäne, den Panther, den Löwen, 
den Mofchusochjen, den Höhlenbären, das Mammuth u. ſ. w. 
Das wichtigfte Zeugniß für die Lage der Zeit, welche feit 
der pleiftocänen Periode verlaufen iſt, liefern die Ver— 
änderung des Klimas und die Loslöfung Englands vom 
Kontinent. „Die arktiiche Strenge des pleiftocänen Winters 
war in diefen Breiten bereit vor der vorgefchichtlichen 
Zeit vorbei, und die pleijtocänen Thäler der Nordfee, der 
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St. Georg FKanal, der Kanal Ya Manche und der irifche 
Kanal waren bereits unter die Meeresfluthen hinabge- 
junfen, ehe ſich auch nur eine von den bis jett befannten 
vorgefchichtlihen Schichten gebildet hatte.“ 

Unter den pleiftocänen Höhlen deren Inhalt auf die 
frühejte Exiſtenz von Menſchen ſchließen läßt, ift zunächjt 
der Hyänenhorjt im Wookey-Loch bei Wells am Südab— 
hange der Mendips zu erwähnen, der zu den erjten 
engliichen Höhlen gehört, in denen menfchliche Erzeugniffe 
unter Verhältniffen gefunden wurden, welche die gleich- 
zeitige Erijtenz von Menjchen und heute ausgejtorbenen 
Säugethieren beweifen. Es fanden fi) nämlicd ein rohes 
ovales Geräth aus weißem Feuerjtein, eine Hornjtein- 
Pfeilfpige, verjchiedene Veuerfteinfplitter, zwei roh geformte 
fnöcherne Pfeilfpigen u. |. w. alles unter Verhältnifjen 
die deutlich Gleichaltrigfeit mit den foffilen Thierknochen 
bewiejen. Ein Knochenſtück vom Nashorn war Falcinirt 
und fein verfohlter Zujtand legte unverkennbar Zeugniß 
ab, daß es gebrannt war, als die thierifchen Säfte noch 
darin waren. Prof. Dawfins der die Höhle wiederholt 
auf's Genauefte unterfucht hat, gibt die Ergebniffe zu- 
jammenfafjend, folgende recht anfchauliche Schilderung des 
uriprünglicden Zujtandes der Dinge in und um jene, 
Höhle: „Die Hyänen waren die normalen Bewohner 
der Höhle. Hierhin brachten fie ihre Beute. Wir fünnen 
uns vergegenwärtigen, wie diefe Thiere Elefanten und 
Nashorne über die Abhänge der Mendip-Höhen verfolgten, 
bis fie Ddiefelben in die jteil abfallende Schlucht gejagt 
hatten, oder wie fie lauerten, bis die Kräfte eines kampf— 
unfähig gewordenen Bären oder Löwen ſchwach genug 
geworden waren, daß fie ihn mit ihren Feiglingsfräften 
überwältigen konnten. Von Zeit zu Zeit erichien der 
Menſch auf der Bühne, ein erbärmlicher, mit Pfeil und 
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Bogen bewaffneter Wilder, ohne Kenntniß der Metalle, doch 
bor der Kälte durch Thierfelle geſchützt.“) Bisweilen ergriff 
er Bejig von der Höhle und vertrieb die Hyänen; denn 
fie können unmöglich beide zur gleichen Zeit in derjelben 
Höhle gelebt haben. Am Eingang zündete er fih ein 
Feuer an, um fich fein Efjen zu kochen und die wilden Thiere 
fernzuhalten; dann zog er wieder ab, und die Hyänen 
rücten wieder in ihre alte Behaufung ein. Während 
alle Dies vor fich ging, ereigneten fich von Zeit zu Zeit 
Ueberſchwemmungen, bis ſchließlich die Höhle durch die 
Ablagerungen derjelben vollftändig angefüllt war." 

Die Winterfälte muß zu jener Zeit jehr ftreng ge— 
wejen fein, wenn Renthier und Lemming dort follten 
leben können. 

Bon befonderer Wichtigkeit find die Ergebniffe der 
Unterfuhungen in der feit undenflichen Zeiten befannten 
Kenthöhle. Zuerſt waren es Northbmore und Sir 
W. C. Trevelyan die im Jahre 1824 in diefer Höhle 
foffile Knochen fanden. Später entdedte 3. Mac Enery 
in völlig unberührten Schichten der Höhle Feuerſteinge— 
räthe zufammen mit Reſten ausgeftorbener Thiere in den 
Zähnen jener riefigen Kate Machaerodus die dem Löwen 
wohl an Größe nicht nachſtand. Diefe Funde wurden 
damals freilich nicht beachtet. Seit 1864 ift die Höhle 
auf Anregung der Britifh Affociation unterfucht worden. 
Prof. Boyd Damfins der Mitglied de8 Ausschufjes 
für die Unterfuhung ift, gibt folgende Ueberficht der er- 
haltenen Refultate. „A. Die oberflächliche Schicht beſtand 
aus einer ſchwärzlichen, an Mächtigfeit zwifchen wenigen 
cm und drei dem ſchwankenden Erde, auf der große, von 


*) In der Kenthöhle und in vielen andern Höhlen aus der— 
felben Zeit haben ſich Knochennadeln gefunden. 
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der Decke herabgeſtürzte Kalkſteinblöcke lagen. Sie ent— 
hielt mittelalterliche Ueberreſte, römiſche Topfwaaren und 
knöcherne Kämme, ähnlich wie man fie in der Viktoria— 
und Dowferbottom-Höhle in Yorkſhire gefunden hat, und 
aus denen hervorgeht, daß die Höhle in gejchichtlicher 
Zeit benugt worden ijt. Eine eiferne Lanzenfpige mit 
Widerhafen, eine bronzene Lanzenfpite, andere Bronze 
gegenjtände und polirte Steinfelte beweifen ferner, daß 
fie auch in der Eifen-, Bronze und jüngern Steinzeit 
bewohnt war. Diefe Schicht enthielt zerbrocdhene Knochen 
vom Shorthornrind (Bo8 longifrong), der Ziege und dem 
Pferd, große Mengen von Kohlen und jtellte großentheilg 
einen Kehrichthaufen ähnlid) dem in der Biktoria-Höhle 
dar. B. Darunter befand ſich eine 0-3 bis 09m mächtige 
Stalagmitdede. 

C. Rothe Erde mit Steinen, Knochen von ausge 
jtorbenen Säugethieren und Feuerjteingeräthen, in wirrem 
Durdeinander liegend, jowie großen Stalagmiten- und 
Breccienflumpen, die aus einem vormals beftandenen 
Boden herausgebrochen waren. In dem „DVejtibul” nahe 
einem der Eingänge deutete eine jchwarze, großentheils 
aus Kohlen gebildete Schicht unter dem Stalagmit die 
Lage der Feuerjtätten an und enthielt eine ungeheure 
Menge von rohen unpolirten paläolithifchen Geräthen. 
Auch einzelne örtlich begrenzte Stalagmitenlagen fanden 
fi hier. Die Veuerfteingeräthe lagen in verjchiedenen 
Ziefen und bejtanden in drei verfchiedenen Typen: lanzett- 
förmigen, ovalen mit einer forgfältig zugehauenen Schnitt: 
fante und Spänen. Außerdem hat man einige Geräthe 
von derjelben Geftalt, wie fie in den Kieslagern vorkommen, 
gefunden, im Umriß etwa dreiedig, mit einer von einer 
jtumpfen Bafis aus, die wahrjcheinlich in der Hand ge- 
halten werden follte, ic) verjüngenden Spitze. Auch einige 
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Gegenftände aus Knochen und Geweih fanden fi, darunter 
ein Pfriem, eine Nähnadel mit einem fo weiten Dehr, 
dag man einen dünnen Bindfaden hindurd;ziehen Fonnte, 
und drei Harpunenfpigen, von denen eine an beiden 
Seiten Widerhafen trägt, die andern nur an einer Seite. 
Ferner wurde ein rundliches Geröll von grobem rothen 
Sandjtein gefunden, das offenbar als Hammer gebraucht 
war und von dem Klopfen eine Gejtalt etwa wie ein 
Käfe erhalten Hatte. Alle diefe Gegenstände bringen die 
paläolithifchen Bewohner der Kenthöhle in Beziehung mit 
denen aus den füdfrgnzöfifchen Höhlen. 

D. Die Höhlenerde lag auf einer harten, dunfelrothen 
Breccie, beftehend aus edigen, in eine fandige Falfhaltige 
Grundmafje eingebadenen Rafkjteinftüden und Sandjtein- 
gerölfen, die ihrer Zufammenfegung nad) mit den im der 
oberen Höhlenerde gefundenen Stüden einer älteren 
Breccie identifsh war. Sie enthielt Bärenfnoden und 
vier Feuerſteingeräthe. Die Höhlenerde C und die 
Breccie D fcheinen hinfichtlich ihrer Meächtigfeit in ume 
gefehrtem Verhältniß zu einander zu ftehen: wo die erjtere 
dünn war, war die lettere bisweilen bis zu 36m Did, 
Aus dieſem Verhältniß fowie aus der Thatfache, daß Stücke 
der legteren in die Höhlenerde eingebettet waren, läßt ſich 
ſchließen, daß diefe jünger ift, und daß in dem Zeitraum 
zwijchen ihrer Bildung jene in bedeutender. Ausdehnung 
aufgebrochen worden ift. 

Man hat guten Grund anzunehmen, daß die Kent: 
höhle, ehe etwas von der jetigen Höhlenerde darin war, 
faft bis an die Dede mit einer älteren Ablagerung an- 
gefüllt gewejen ift, die uns jett durch die ungeftörte 
Breccie und die eingejchloffenen Bruchſtücke derjelben dar: 
gejtellt wird. In einem Theil der Höhle, der ale 
„Sallerie” bezeichnet wird, findet fich eine Stalagmiten- 
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Ihicht, die eine von einer Wand zur andern ziehende Dede 
darjtellt, ohne jede andere Stüte als ihre eigene Kohäfion. 
Darüber befindet fi) in dem Kafffteinfelfen eine be- 
trächtliche Lücke. Diefer Ajt der Höhle ift alfo in drei 
Stocdwerfe getheilt, ein unter dem Boden, mit Höhlenerde 
erfülltes, ein gänzlich leere8 zwifchen dem Boden und der 
Dede und eins über der Dede, gleichfalls ohne Ab- 
lagerungen irgend welcher Art. Damit eine ſolche Stalag- 
mitenjchicht fich bilden Fan, muß nothwendig die Höhle 
vorher bis zu diefer Höhe mit irgend einem Material 
erfüllt gewejen fein, gerade wie eine Eisdede nur auf 
einer Waſſerfläche auskryftallifiren kann. Wir können 
daraus Schließen, daß die Kenthöhle ebenfo wie die Brirhamer 
urjprünglich bis zur Höhe diefer Dede gefüllt gewejen 
ilt, dak dann der Inhalt mit Ausnahme der Breccie fort- 
geſchwemmt und ſchließlich die jet vorhandene Höhlenerde 
hineingerathen iſt. Daß in diefer Breccie Ueberrejte von 
Bären und Feuerjteingeräthe vorfommen, beweift ferner, 
daß zur Zeit ihrer Bildung, wahrscheinlich durch die 
Ueberſchwemmungen, denen die Höhle von Zeit zu Zeit 
ausgejett war, der Menſch in diefer Gegend gelebt hat. 
Alle Yeuerjteingeräthe in der Breccie gehören zu der 
roheren, größeren Form, wie fie in den pleijtocänen Ab- 
lagerungen der Somme und Seine und der Flüffe Süd— 
und Dftenglands vorfommt.“ 

Wenden wir uns don England nach Frankreich, fo 
finden wir bier eine große Anzahl wohl unterfuchter 
Knochenhöhlen, welche übrigens diefelbe Fauna wie die 
Höhlen Englands aufweifen, daneben indeß noch Rejte 
des Steinbods, der Saigu-Antilope und des Murmelthieres. 
Die von Yartet und Chrijty unterfuchten Höhlen und 
Felsdächer in Perigord haben weitere und jehr inftruftive 
Belege zu der Behauptung der Coeriftenz des Menfchen 
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und diluvialer Thiere geliefert. Es war wahrfcheinlich ein 
Jägervolk das die gefundenen Reſte hinterließ, aber feine 
Andeutung findet ſich die auf das VBorhandenfein des 
Hundes bezogen werden kann. Eben fo wenig finden ſich 
Reſte von roher Töpferarbeit und wir müfjen jene Urbe- 
wohner lediglich) auf die Stufe der Yeuerländer und 
Auftralier jtellen. Dem ftehen freilich die viel beſprochenen 
Zeichnungen entgegen welde auf Renthiergeweih und 
Elfenbein eingravirt, gefunden wurden. Ich glaube nicht, 
daß auf jo niedriger Kulturjtufe jtehende Wilde wie 
Auftralier oder Feuerländer, jo harafterijtifche Zeichnungen 
zu liefern in Stande find, wie aus den von Yartet und 
Chrijty unterfuchten Höhlen hervorgingen; dagegen glaube 
ih, daß viele unferer heutigen Alterthumsforfcher nicht 
einmal in Stande find derartige Zeichnungen nad) der 
Natur zu entwerfen. 

Lartet hat früher die paläolithifchen Höhlen in: jolche 
aus der Zeit des Höhlenbären, des Mammuth, des woll- 
haarigen Nashorns und des Renthieres getheilt, jchon 
Lubbod und Hamy, ließen die Zeit des Höhlenbären 
mit jener de8 Mammuth zufammenfallen und Dupont 
unterſchied nur Höhlen aus der Periode des Mammuth 
und ſolche aus der Nenthierzeit. Aber auch diejer Unter: 
Ichied it unhaltbar, denn einerfeits finden ſich Reſte diefer 
Thiere jehr häufig zufammen, anderjeits beweijt das ein- 
jeitige Borfommen des Renthiers in gewiffen Ablagerungen 
noch nicht daß damals das Mammuth gar nicht mehr 
exiſtire. Mit Hecht verwirft Prof. Boyd Dawkins 
aber auch die von Mortillet vorgefchlagene Eintheilung 
der Höhlen nad) den darin gefundenen Geräthen; „denn 
zwifchen den Geräthen zweier paläolithifcher Höhlen bejteht 
fein größerer Unterfchied al® zwijchen denen zweier ver- 
fchiedener Esfimoftämme, während die Aehnlichkeit im 
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Großen und Ganzen außerordentlich ijt. Die relative 
Rohheit als Eintheilungsprincip zu nehmen, fett voraus, 
daß der Menſch ſtufenweiſe Fortſchritte gemacht hat und 
nimmt alfo an, daß die roheren Geräthe auch die älteren 
jeien. Der Unterfchied kann indejjen auch daher rühren, 
daß Ddiefelben von verfchiedenen Stämmen oder Familien 
angefertigt worden find, zwifchen denen fein Verfehr be- 
ftanden hat, wie e8 im wilden Gemeinwefen noch jetzt 
meiftens der Fall ijt; oder aber auch daher, daß die Vor: 
räthe an Fenerjtein, Hornjtein oder anderem Material 
zur Verfertigung von fchneidenden Injtrumenten an einer 
Stelle größer gewejen find als an einer andern.“ 

Die Frage nad) der Berwandtichaft der ältejten Höhlen- 
bewohner mit nod) lebenden Volksſtämmen, ijt von hohem 
Intereffe und wurde in der That ſchon früh aufgeworfen, 
nachdem kaum die Erijtenz der paläolithifchen Wilden 
befannt war. Mit abjoluter Sicherheit wird fich diefe 
Frage vielleicht wohl nie beantworten lafjen, allein man 
darf behaupten, daß eine außerordentliche große Wahr: 
Icheinlichkeit für die verwandtichaftliche Beziehung der 
heutigen Esfimos zu den alten Höhlenbewohnern ſpricht. 
Der Vergleich ihrer Waffen und Geräthe, von denen 
einige mit rohen Thierzeichnungen verfehen find, mit den 
Ueberreſten menſchlicher Kunftthätigkeit in den paläolithifchen 
Höhlen, zeigt eine große Uebereinjtimmung beider. „Ein 
Blid auf die Yebensweife diefer jeßt örtlich; und zeitlich 
jo weit von einander getrennten Völker“, jagt Prof. 
Boyd Dawfind, „zeigt ung gleichfalls, daß fie von 
demfelben Stode abjtammen. Die Sitte, große Mengen 
Zhierfnoden um ihre Wohnjtätten herum aufzuhäufen, 
und die Gewohnheit, die Knochen um des Markes willen 
zu zeripalten, ift bei Beiden Ddiefelbe. Sie bearbeiteten 
ihre Felle mit denfelben Injtrumenten und in derfelben 
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Weife, und die Nadeln, mit denen fie diefelben zufammen- 
nähten, find von gleicher Form. Die wenigen unter den 
Speifereften in den belgiſchen und franzöfiihen Höhlen 
gefundenen Menſchenknochen deuten auf diefelbe Mißachtung 
der Gräber, welche fic darin fundgibt, daß Kapitän Lyon 
in einem Esfimolager in Igloolik unter zahlreichen Knochen 
von Walrofjen, Seehunden, Hunden, Bären und Füchſen 
auc Menfchenichädel liegen ſah und diefe mit fortnehmen 
fonnte, ohne daß von Seiten der Verwandten der Todten 
die geringjte Einfprache erhoben worden wäre." 

„Alle diefe Thatjachen können ſchwerlich blos zufällig 
übereinjtimmen, weil beide VBölfer ein wildes Leben unter 
ähnlichen Lebensbedingungen führen: fie geben uns das 
Necht zu glauben, daß die nordamerifanifchen Eskimos 
mit den paläolithijchen Höhlenbewohnern Europas blute- 
verwandt find. Gegen den Einwand, wilde Stämme, 
die unter ähnlichen Verhältniſſen lebten, hätten in der 
Regel ähnliche Inftrumente und die Webereinjtimmung 
derjenigen der Eskimos mit denen der Renthiermenſchen 
beweije daher nicht, daß beide derjelben Raſſe angehören, 
läßt fich) erwidern, daß feine zwei wilden Stämme jett 
leben, welche, ohne blutsverwandt zu jein, diefelbe Reihe 
von Geräthen befähen. Die Uebereinftimmung in einem 
oder zweien der gewöhnlicheren und roheren Injtrumente 
mag vielleicht von feinem Werth für die Klafjififation 
fein; wenn dagegen eine ganze Reihe von Gegenjtänden, 
die zu allem möglichen Gebrauch bejtimmt find, überein- 
jtimmen, und einige davon ſich über die gewöhnlichjten 
Bedürfniffe eines Wilden erheben, jo müffen wir zugeben, 
daß died Argument für die Raſſenbeſtimmung von jehr 
hohem Werth if. Die in Belgien, Frankreich oder 
England gefundenen Geräthe unterfcheiden fich von den 
in Weftgeorgien gebräudjlichen faum mehr als die letteren 
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von den jegt in Grönland oder auf der Melville-Halbinfel 
gebräuchlichen. Mir ſcheint danach der Schluß unabweis- 
bar, daß, joweit wir überhaupt Anhaltspunkte für die Be- 
ftimmung der Raſſe befiten, zu der die Bewohner der Dordogne 
gehört haben, diefe nur auf die Esfimos hinweifen.“ 

„sn diefer Annahme werden wir noch wejentlid) be— 
ftärft, wenn wir die in den Höhlen gefundenen Thiere 
betrachten. Das Nenthier und der Moſchusochs liefern 
jetst gerade jo den Esfimos ihre Nahrung wie früher den 
palüolithifchen Fägern in Europa. Kein Geologe würde 
bejtreiten wollen, daß der pleijtocäane Moſchusochs diejelbe 
Art ift wie die nordamerifanifche, und obwohl das hier 
in Europa und Alien ausgejtorben ift, jo beweijen doc) 
die in Deutichland, Rußland und Sibirien zerjtreuten 
Veberrefte, daß es früher in all den Yändern gelebt hat. 
Die ungeheure Entfernung zwijchen Südfranfreicd) und 
der Nordfüfte von Amerika fanı daher nicht als Einwurf 
gegen diefe Anſchauung gelten, denn die paläolithijchen 
Menjchen werden dod) wohl mindejtens ebenjogut die 
Möglichkeit gehabt haben, ſich nad) Nordojten zurüczu- 
ziehen, wie der Moſchusochs. Auch das Mammuth und 
das Wifent hat man in ihren Ueberrejten in den gefrorenen 
Flußkieſen und Sümpfen durd) ganz Sibirien bis hinüber 
auf die amerikanische Seite der Behringsitraße verfolgt. 
Der paläolithiiche Menſch ift mit den arktiſchen Säuge- 
thieren in Europa erfchienen, hat in Europa mit ihnen 
gelebt und ift mit ihnen verfchwunden. Und da feine 
Geräthe derjelben Art find wie die der Esfimos, fo darf 
man wohl mit Recht annehmen, daß feine gegenwärtigen 
KRepräfentanten die Esfimos find; denn es ijt doch in 
hohem Grade unwahrscheinlich, daß ein folches Zufammen- 
treffen der ethnologischen und der zoologifchen Beweife ein 
bloßer Zufall fein ſollte.“ 

24* 
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Diefe Anfichten hat Prof. Dawfins fon im 
Fahre 1866 ausgefproden und man muß gejtehen, daß 
fie durch die fämmtlichen fpäteren Forfchungen mehr und 
mehr unterftügt worden find. Zulett fcheint es mir aud) 
ſehr nahe liegend, die etwaigen Nachkommen der Urbe— 
wohner Europa’8 zu einer Zeit, in welcher das Klima 
bier außerordentlih rauh und faft polar war, heute in 
den nördlichiten Gegenden zu fuchen und die große Ueber: 
einftimmung von Geräthen und Gebräuchen zwifchen den 
gegenwärtigen Polarmenfchen und den paläolithijchen 
Urmenſchen fpricht nur um fo gewichtiger für die Bluts— 
verwandtichaft beider. Wir haben fonad in den Esfimo- 
ſtämmen des arktiſchen Amerika's die heutigen Repräfentanten 
der ältejten Menfchen vor ung; denn menfchliche Ueber— 
rejte von höherem als pleijtocänem Alter find mit Sicher: 
heit bis jetst nicht befannt. Woher diefe früheften Menfchen 
famen, ob urfprünglid) aus Afien oder aus welchem Theile 
der tropifchen Gegenden, ift zur Zeit ebenfalls unbefannt. 

Neuerdings find im wejtlichen Deutſchland und zwar 
an der Lahn zwiſchen Runkel und Yimburg, in einer übrigens 
ſchon lange befannten Höhle, zahlreiche Beweife der vorhijto- 
riſchen Anweſenheit de8 Menfchen entdeckt worden. Nach 
dem Bericht Hrn. von Cohaujen’8*) fanden ſich zwifchen 
fettem rothen Thon und mergeligem Lehm vertheilt zahllofe 
Knocen- und Geweihftüde; die Knochen waren in lange, 
ganz ſcharfkantige Stüde zerfchlagen, die Geweihe hatten 
meijt ihre Spiten verloren und hingen großentheild nod) mit 
den Schädeljtüden zufammen. Sie waren daher nicht nur ab- 
geworfen, fondern viele auch von getödteten Thieren ent- 
nommen. Sie waren untermifcht mit Steinmefjern, fowie 
einigen Werkzeugen von Knochen und Elfenbein. Auch fand fid) 


*) Correſpbl. d. Gef. f. Anthrp. 1875, ©. 23. 
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von letterem eine Menge (wohl das Material eines großen 
Stoßzahns) in zerbrochenen Stüden in und unter einer 
Schichte, in welder der LöR roth gebrannt war. Eine 
bedeutende, wohl einen Eubiffuß betragende Menge Aſche, 
kleine Holzkohlenjtüce, ſchwarz verfohlte Knochen und Zahn: 
jtüde vermehrten die Bewelfe für das einftige Borhandenfein 
von Feuer, mithin des Menfchen auf diefer Kulturſchicht. 
Brandipuren von 50 bis 100 Em Ausdehnung wiederholten 
jid) an drei Stellen und auf verjchiedenen Höhen und 
fehrten, wie unter den Füßen der Höhlenbewohner der 
Boden durd) Unrath, Steine und mergeligen Lehm jid) all- 
mählich gehoben hatte. Weiter aufwärts jchienen fich ſowohl 
die Steine als die Knochen zu vermindern; die Knochen 
nahmen mehr die Konfiftenz von Verſteinerungen an, die 
Mafje des mergeligen Lehms nahm zu und konnte immer 
beſſer als identisch mit dem Löß erfannt werden, welcher dies- 
ſeits und jenfeit8 der Schlucht, an welcher dieje Höhlen Liegen, 
in mächtigen Mafjen anftcht. Wenn auch augenfcheinlic) 
Bärenzähne zunächit dem vordern Ende der Höhle häufiger 
und weniger tief lagen, fo fanten fie doch näher dem Eingang 
und in 1,70 Ziefe in der Brandicicht aud) vor; und 
wenn umgefehrt die Renthiergeweihe vorne feltener und 
in dem oberen reinen Löß häufiger waren als in der Tiefe, 
jo war ihr Vorkommen doch auch hier nicht ausgefchloffen. — 
Auch Steinmeffer waren unten häufiger al8 oben und vorne; 
diefelben beftanden in der Mehrzahl aus dem fchwarzen 
Hornftein, der fich allenthalben auf den Feldern findet, 
dann aber auch aus Feuerftein, deſſen nächite Bezugs— 
quelle wohl die Ufer der Maas find — Calcedon etwa 
aus der Gegend von Oberftein und Pechftein oder Halbopal 
aus der Gegend von Bieber am Main oder von Quedjtein 
am Siebengebirg. Bon Steinbeilen, Steinmeifeln oder 
Keilen, ſowie von Pfeilfpigen fand ſich hier feine Spur. 


— 350 — 


Ein natürlicher, wohlgeformter Gefchiebejtein zeigt, daß er 
als Hauwerfzeug gedient, hat. Der merkwürdigſte Fund 
waren aber einige falzbeinförmige Werkzeuge aus Stof- 
zahnſtücken des Mammuth und aus Rippen oder Knochen— 
jtücfen. Auf zweien derfelben ift ein rautenförmiges Gitter- 
werf, in einem anderen find gefchwungene parallele Linien 
eingravirt. Ein Röhrenknochen iſt mit regelrechtem Zid- 
zack verziert, ein Stecher aus Knochen ift vierfantig, ein 
‚anderer vielfantig bejchabt, andere Elfenbeinftüce, die nicht 
dem Kern des Zahns angehören, find zu cylinderförmigen 
Stäben bearbeitet, zwei Pferdezähne, ein größerer und ein 
kleinerer Gejchiebeftein find, wohl als Schmud zum An— 
hängen, durchbohrt. Außer modernen Gefäßicherben fanden 
ſich allerdings auch fehr alte in einer Tiefe von 80 cm. 
Die Knochen, die der untern Schicht angehören, hat 
Prof. Yucae einer vorläufigen Unterfuchung unter: 
zogen. Er fonftatirte als mit dem Menſchen gleich— 
zeitig das Mammut), das Rhinoceros, das Hippo- 
potamus (?), das Pferd; ferner das Renthier in fehr 
vielen Exemplaren, das Elen, den Edelhirſch, das Reh; 
dann den Bären, die Hyäne, den Wolf, den Fuchs (ein 
zerbrochener, wiedergeheilter Oberſchenkelknochen) und die 
durch eine Knochenhautentzündung verfnöcherte Pfote von 
Dtter oder Dachs; fodann viele Knochen eines Hühnerartigen 
Vogels und endlich die zierlihen Schädelchen und Zähne 
zahllojer Mäuſe, die ſich theils in den Höhlungen der 
Knochen, theils in dem umhüllenden Löß fanden. — Aud) 
fie können zum Beweiſe dienen, daß die Knochen nicht 
etwa in die Höhle hineingefpült worden, jondern daß ſich 
an ihnen nod) etwas zu nagen fand, daß fie aljo noch 
Fett und Yeim enthielten, ohne welche fie auch nicht verfohlt 
wären — und daß der Menfch fie nicht als ein ofteolo- 
giſches Muſeum hier zufammengefchleppt, fondern daß er 
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die Thiere getödtet, ihr Fleisch gebraten: und des Markes 
willen ihre Knochen zerichlagen habe. 


Bon den Poterien iſt vor Allem ein Topf beachtenswerth. 
Sein fußlofer eiförmiger Bauch und feine engen, an den 
rechteckigen Schultern angefegten Defen eignen ihn zum 
Aufhängen über dem Feuer, wobei fein wenig verengter 
Hals und feine weite Mündung ihn ebenjo tauglic) zum 
Kochen machen. Seine eigenthümliche Ornamentirung be- 
jteht in Spitblättern, welche den Bauch bededen. 


Eine kleine nebenanliegende Höhle lieferte folgende 
Ausbeute: Zuerjt menschliche Knochen mindestens von einem 
Erwachſenen ‚unter 30 Jahren, denn ihm fehlt noch der 
Weisheitszahn, und von einem Kinde von 7 Jahren, bei 
dem, als e8 vom Tode ereilt wurde,- der erjte bleibende 
Badenzahn eben durchbrechen wollte. Weitere Zeugniß vom 
Menſchen geben eine ſchöne Dolchklinge (69cm lang, Gem 
breit), geformt wie jene ältejten myrthenblattförmigen 
Bronzeflingen, aber aus einem Knochenſpahn gefchnitten; 
ein Pfriemen, mehrere zu diefem Zwed vorbereitete Mittel- 
handfnochen des Pferdes, ein weißes Knochenplättchen (5 cm 
lang, 1'/a cm breit) mit eingebohrten Punftverzierungen 
und zwei Löchern, mehrere Steinmefjer, einige verzierte 
Zhonfcherben, feiner wie die des Abjchnittwalles und mit 
eigenthümlichen Warzen verziert und ein Bronzepfeil 
ältejter Form. Bon Thieren fanden fich die Reſte des 
Pferdes, des Hirfches, vielleicht des Elens, des Bären, des 
Fuchſes, der Kate, des Dachſes, eines Wiederfäuers, 
eines hühnmerartigen Vogels, aber. fein Mammuth, fein 

Renthier.“ 


Ueber die Ausgrabungen in zwei weſtfäliſchen Höhlen 
berichtet Hr. Prof. Schaaffhauſen auf dem Münchener 
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Kongreffe*). Die eine ift die den Touriſten wohlbefannte 
Klufenfteinerhöhle im Hönnethale, die andere, die Martins- 
höhle in einem Seitenthälchen des Yennethales. An beiden 
Thalwänden in denen dieſe Höhlen liegen finden fich 
mehrere Höhlen übereinander. Die Arbeiten in der 
Klufenjteiner Höhle wurden unternommen, weil hier früher 
zufällig einige merkwürdige Funde von Steingeräthen 
gemacht worden waren; man fand im Eingang der Höhle, 
bei einem Felsblock, der vom Pelz der Höhlenthiere glatt 
polirt war, in geringer Xiefe ein Steinbeil, roh zugehauen, 
mandelförmig, genau von der Form der Beile von Amiens 
und Abbevilfe. Prof. Schaaffhaufen ijt nichts bekannt, 
daß irgendwo in einer deutjchen Höhle ein paläolithiſches 
Werkzeug von diefer Art gefunden worden wäre. Er be- 
dauerte, e8 nicht vorlegen zu fünnen, da e8 damals ſich in 
Stodholm befand. 

„Als wir”, berichtet Brof. Schaaffhaufen**), „die 
Arbeiten hier begannen, fand ich felbjt in einer Tiefe 
von 20cm am Eingang der Höhle ein Feuerſteinmeſſer, 
einen Rhinoceroszahn und gleid; daneben einen Knochen, 
der feiner abgerundeten Enden wegen zumeilen für ein 
bearbeiteter gehalten wird. Es ijt aber nichts anderes, 
al8 das os penis vom Höhlenbären, das wie abgefchliffen 
an der Spite ausficht. Es lag mir aber ferne, aus dem 
Funde diefer benachbarten Gegenftände ein gleiches Alter 
derfelben abzuleiten, denn bier war der Höhlenboden 
ihon von Anderen aufgewühlt und auch das Waffer 
fcheint bier bei ftarfen Negengüffen fih in den Boden 
einzugraben und feine Einfchlüffe zu entblößen. Wir 
müffen beſonders vorjichtig fein, wenn wir in den Höhlen 

*), Die ſechſte Allgem, Verf. d. dtſch. Gef. f. Anthr. zu 
Münden 9—11 Aug. 1875. Beilage zu Correipbl. ©. 63. 

**) a. a. O. ©. 64. 
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die Schichten auf einem Querfchnitt bloslegen, die 
oberjten ohne Weiteres für die jüngjten zu halten. Es 
gibt eine Menge von Vorgängen, wie das fpätere Herab- 
fallen von Ausfüllungen aus Spalten der Höhlendede, 
Aufwühlen des Bodens durd) frühere Bewohner, Wirkungen 
des Waſſers bei Wolfenbrücen, die eine Störung des 
ruhigen Abjages diefer Schichten Leicht veranlaffen.“ 
„Wenn man die DBergfläche über der Klufenjteiner- 
höhle betrachtet, jo zeigt fich, daß fie anfteigend gegen den 
Bergrüden liegt und eine große Senkung gegen das 
Thal bildet, fo daß atmoſphäriſche Waffer noch immer hier 
zufammenfliegen und durch die Dede der Höhle dringen 
fönnen, daß alfo hier in fpäten Zeiten immer nod) 
Waſſerbewegungen jtattfinden fonnten, die den Boden 
unterwühlten. So mag jenes paläolithifche Beil, fowie 
der Rhinocerog-Zahn an der Seite des Fenerjteinmeffers 
in eine jo hohe Schicht de8 Bodens gefommen fein. Es 
hat uns die Klufenjteinerhöhle feit Beginn unferer 
Arbeiten zwar zahlreiche Thierrefte, in größter Menge die 
des Höhlenbären, aber wenig menjchliche Geräthe geliefert, 
doch ein fehr ſchönes Tem langes Feuerjteinmefjer von 
gewöhnlicher Form, und ein zweites von bejonderer Art. 
Es ift dies ein Scm großes Feuerſteingeräthe, deſſen 
Schneide kreisförmig ift, und an deſſen Rüden fich eine 
ausgejchliffene Freisförmige Stelle befindet, wie zum Ein- 
legen de8 Daumens beim Gebrauche des Werkzeuge, das 
vielleicht zum Zerjchneiden von Häuten gedient haben mag. 
Zufällig ift mir im legter Zeit eine Schrift von 9. 
Blümner in die Hand gefommen, die fi) mit den 
Geräthen der Handwerker der Griechen und Römer be- 
faßt und aus alten Denkmälern Abbildungen diefer Werf- 
zeuge gibt. Da wird nun bei der Darjtellung einer 
Schufterwerfjtätte als merkwürdig ein Kleines eiſernes 
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Meſſer abgebildet, genau von diefer Form, mit einer 
freisförmigen Schneide und mit einem fleineren freis- 
förmigen Ausſchnitte am Rüden zum Einlegen eines 
Fingers oder des Daumens, wie der Befchreiber die 
Sache ſchildert. Aud Friedrichs hält fihelförmige 
breite Meſſer aus nordifchen Gräbern, die man bisher 
für Rafirmefjer angefehen, für Werkzeuge zum Zerjchneiden 
des Leders. Es wäre möglich — was ja auch bei andern 
Geräthen, wie bei den Mefferklingen der Fall ift, daf 
das Vorbild dieſes eifernen Schneidewerkzeugs, wie es 
beim Scujterhandwerf fpäter gebraucht wurde, ſchon in 
einem Steingeräthe vorhanden war. 

Es Hat die Klufenjteinerhöhle noch zwei Feuerfteine 
geliefert in einer Tiefe von etwa 60cm, auf deren Form 
ih aufmerffam machen muß. Sie fehen jo genau aus wie 
Feuerjteine, die zum Feuerſchlagen dienen, daß ich glaube, 
fie haben diefe Beſtimmung gehabt." 

Ueber die Feuerbereitung in der Vorzeit u. |. w. bemerfte 
Hr. Prof. Schaaffhaufen unter anderm folgendes. 

„Ermann ijt der Anficht, als wenn die Griechen 
und Römer noch nicht das Feuerichlagen mit Stein und 
Stahl gekannt hätten, ſondern nur das urfprüngliche 
Werkzeug zur Feuerbereitung, das Reibfeuerzeug aus einem 
weichen und einem harten Holze, wie wir es bei den 
Wilden nod) überall finden. Er gab mehrere Gründe 
dafür an, daß das Feuerſchlagen mit Stahl und Stein 
aus Mittel- oder Nord-Afien herübergefommen fei und 
zwar nad) Spanien durch die Araber, weil man hier als 
Zündmaffe diejelbe Pflanze, eine Cirfium-Art benuste, 
wie bei den Mongolen in der Zartarei, an deren eigen: 
thümliche Sitten aud) vieles Andere in Spanien erinnere, 
Es gibt indefjen in der römiſchen Literatur die allerüber: 
zeugendften Beweife, daß die Römer das Feuerſchlagen 
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fannten, wenn auch dabei von Eiſen nicht die Rede iſt. 
Bei Virgil heißt e8: silici scintillam excudit Achates; 
Seneka ſpricht vom Feuermachen „lapide percusso“, und 
Plinius jagt ausdrüdlih, daß man den Stein gegen 
Stein oder gegen den „elavus“ gejchlagen habe, unter 
welchem doc wohl ein Stüd Eifen zu verjtehen ijt, wie- 
wohl Ermann dies bezweifelt. Wie Hr. Virchow ſchon 
 mittheilte, find am Rhein in Franfengräbern aus dem 
6. bis 8. Yahrhundert von Lindenfhmit Stahl und 
Feuerſtein als Beigaben gefunden worden, die ſich im 
Mainzer Muſeum befinden. Ic füge Hinzu, daß man 
in Belgien in der Höhle von Chaleur ein Stüd Schwefel: 
fies gefunden, welches Dupont abgebildet hat; es hat 
eine Schlagmarfe, die jo ausfieht, als wenn e8 angejchlagen 
worden, um Feuer zu macen. Demnad), geht das Feuer: 
fchlagen mit Yeuerftein und Eiſen in eine ältere Zeit 
zurüd, al® Ermann annimmt. Ich will noch bemerken, 
daß Heine Stüdchen Eiſen durch Roſt leicht zerjtört 
werden und deshalb in manden Funden fehlen. In der 
Martinshöhle fand ſich in der Nähe von Feuerfteinge- 
räthen ein fajt unfenntliches Stückchen Eifen, doc war 
es ein Beichlagftüd und fah nicht aus, als hätte e8 zum 
Teuerfchlagen gedient. Wir können aber immerhin glauben, 
daß für diefen Zwed die Völker früher ſchon Fleine 
Eijenftüde hatten. Aus dem griechifchen Alterthum ijt 
eine Angabe über das Feuerjchlagen nicht befannt, das 
hölzerne Reibfenerzeug war allgemein verbreitet und von 
ihm gibt Hejiod das Räthſel auf, welches Wejen feine 
eigenen Eltern verzehre. Für die frühe Kenntniß ojt- 
afiatifcher Völker, das Eijen zu härten, fpricht aber Die 
Anwendung des Kompafjes bei ihnen jchon um 1122 v. 
Chr. Dod) fennt aud) Homer den blauen Stahl und das 
Zifchen des Wafjers, wenn Metall darin abgefühlt wird." 
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„In der Klufenfteinerhöhle ift noch eine befondere 
Erſcheinung die, daß die zahlreihen Knochen quaternärer 
Thiere tief ſchwarz gefärbt find. Es rührt dies von 
dem dort vorfommenden Mangan her, welches aud) die 
Ihönen Dendriten oder moosartigen Zeichnungen auf 
den Knochen mancher Höhlen hervorbringt. Man findet 
fauftdide Stüde von Manganerz zwifhen den Knochen 
der Kluſenſteinerhöhle.“ 


Reicher find die Funde in der Martinshöhle, obgleid) 
dort faum vier Wochen lang gegraben wurde. Obgleich) 
die Unterfuchung Damals noch nicht tiefer al8 2m gedrungen 
war, jo wurden dod) viele Hundert Geräthe aus Feuer— 
jtein, meijt Kleine Meſſer, Pfeilfpigen, Sägen und eine 
große Anzahl zerichlagener Knochen gefunden. Hr. Prof. 
Schaaffhauſen theilt darüber folgendes mit*): „Die 
Knochen gehören noch lebenden Thierarten an, die meiſten 
dem Hirſch, Schwein, Ochſen und Pferd. Die Bruch— 
jtüde jind jo Hein, daß ſich über die Varietät diefer 
Thiere nichts jagen läßt Im der Martinshöhle haben 
ſich noch in jpäterer Zeit häufig Menfchen verfammelt. 
Sie wurde zu Anfang des Jahrhunderts noch benugt, um 
dort den Flachs zu jchlagen, denn damals war ein aus- 
gedehnter Flachsbau im diefer Gegend. Die Weiber ver- 
jammelten jich hier und mander Fund in der oberjten 
Bodenſchicht, z. B. Schreibgriffel der Kinder, ſtammt 
wohl aus dieſer Zeit. Unter der oberſten Schicht mit 
modernen Einſchlüſſen folgt ein dunkler Humusboden, hier 
und da ſtark gemiſcht mit Lehm. Er enthält Kohlenreſte, 
die oft in rundlichen Vertiefungen liegen, wie wenn da 
eine Feuerſtätte geweſen wäre; dabei liegen zahlreiche von 


*) a. a. O. S. 65. 
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Menſchenhand zerichlagene, aud) vom Feuer arigebrannte 
Knochen, dazwifchen aud) ſchon einzelne Splitter von Feuer: 
ftein. Dann finden fic etwa in 60cm Tiefe die Scherben 
jener groben jchwärzlichen, fingerdiden Zopfwaare, von 
der man bisher immer glaubte, daß fie der ältejten Zeit 
der Höhlenbewohner angehören müſſe. In der Martins- 
höhle, wo die Schichten ungeftört fcheinen, Liegen aber 
zwifchen den groben und ſogar tiefer als diefe, aud) Bruch— 
ſtücke einer befjern, wern auch nur roh verzierten Töpfer: 
arbeit, jo daß es jcheint, mar habe. damald wie heute 
grobe und feinere Töpfe gehabt. Im diefer Schicht mit 
Kohlenrejten, Zopficherben famen auch einige Bronzejtüce 
und eine Glasperle vor. Es folgt in 70 bis 8Ocm Tiefe 
eine nur einige Zoll ftarke Stalaftitendede, die von einer 
Seite der Höhle zur andern geht und aljo die tieferen 
Funde geſchützt hat. Unter diefer Kalkfinterbildung fommt 
eine etwa 60cm dicke Kehmfchicht, in der die Feuerſtein— 
meſſer in auffallender Menge und jo zahlreich vorkommen, 
daß man an eine Werkftätte für Herjtellung ſolcher Geräthe 
denfen muß, zumal auch die fogenannten Kerne, von denen 
fie ab jejchlagen wurden, nicht fehlen. Auch zwifchen dieſen 
Veuerfteingeräthen finden fich gejpaltene Knochen, aber bis— 
her nur von jett nod) lebenden Thieren. Wozu die Kleinen 
aber oft fehr zierlichen Mefferchen gedient haben mögen, 
ift Schwer zu ſagen; für eine Benüßung zu Adergeräthen 
find fie zu Hein, vielleiht wurden fie in Holz oder 
Knochen als Sägezähne eingefett, wie von wilden Völkern 
heute noch geſchieht. Unter diefer Feuerfteinfchichte Liegt 
ein gelber, fetter, plaftifcher Yehm, in dem weniger Ein- 
Ichlüffe enthalten find. Doc enthält er Reſte quater- 
närer Thiere. Es wird fid) bei der Fortjegung der 
Arbeiten zeigen, ob auch diefe zur Gewinnung des 
Markes aufgejchlagen find, wie die aus der Räuberhöhle 
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und ob fich Feuerjteingeräthe oder andere Spuren des 
Menſchen dabei finden werden." 

„In Bezug auf die Steingeräthe, die in folcher 
Menge in einer deutfchen Höhle nod nicht gefunden 
worden find, bemerfe ic) noch, daß auch einige von 
Kiefelfchiefer find und daf ihr Vorkommen in der Martins» 
höhle mit den gejpaltenen Knochen lebender Thiere be- 
weift, daß ihr Gebrauch nod, in eine fpätere Zeit reicht, 
als gewöhnlid; angenommen wird, daß fie alfo nicht in 
jedem Falle als poläolithifche Werkzeuge anzufehen find. 
Hat doh aud Schliemann bei feinen trojanifchen 
Ausgrabungen zwiſchen den Funftreihen Goldgeräthen 
zahlreiche Feuerſteinmeſſer und Steinbeile gefunden, ohne 
daß uns die Haffifhen Schriftjteller, aud nicht Homer, 
von dem Gebraud) derfelben, der ein gewöhnlicher damals 
noch geweſen fein muß, etwas berichtet hätten. Merk— 
würdig ift auch die MWebereinjtimmung in der Form 
diefer einfachen Steingeräthe in allen Ländern, die fich 
aus der gleichen menjchlihen Vernunft, aus dem gleichen 
Bedürfnig und aus den gleichen A laHEN des ver— 
wendeten Materiales erklärt.“ — 

„Wir fragen immer gerne, woher man das Material 
für ſolche Werkzeuge bezogen. Der nächſte Fundort von 
Feuerſtein iſt bei Unna und Werl, etwa 4 Stunden 
von der Höhle. Hier finden ſich rohe Feuerſteine in der 
Ackererde, ſie kommen in Begleitung der erratiſchen 
Blöcke in der ganzen norddeutſchen Tiefebene vor. Sie 
ſind in der Farbe hell und durchſichtig wie Glas oder 
auch ſchwärzlich dunkel. In der Umgebung von Leipzig 
ſind dieſe Funde ſo häufig, daß einige darin vorkommende 
Verſteinerungen, wie mir Hr. von Dechen mittheilte, 
als Amulette nach Indien verhandelt werden.“ 

„Unter den, Fundgegenſtänden iſt auch ein durch— 
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bohrter Zahn vom Wolf oder Hund, dem man anfieht, 
daß das Loch mit einem fpigen Feuerſtein gebohrt ijt; 
dann aud ein Stüd einer Harpune aus Knochen, ganz 
von der Form, wie fie in den Pyrenäen aus der Ren— 
thierzeit gefunden worden ift. Werner ein rundlich zu— 
geichliffenes Knocenjtäbchen, das mir in diejer Form 
nicht befannt ift. Eines der Bronzejtüde hat die befannte 
Verzierung von kleinen Kreifen mit Punkten in der 
Mitte. Eine Fibula befteht aus einer doppelten Spirale; 
ein drittes Bronzeſtück ift ein rumdes Hütchen, wohl 
ein Beſchlagſtück. Merkwürdig ift ferner die Auffindung 
von rothen Farbjtoffen aus Eiſenoxyd zwijchen den 
Feuerſteingeräthen. Auch ein gelbes Stüdchen Oker ift 
dabei und ein größeres Stück röthelartigen Steines, der 
jo gejtaltet ift, daß er bequem zwifchen 3 Fingern liegt; 
die untere Fläche aber iſt rundlich abgejchliffen, jo daß 
es Schade ijt, daß die Reibſchale dazu fehlt. Es mögen 
die Karben für die Zöpferei oder zum Bemalen des 
Körpers gedient haben, was allgemein Sitte der rohen 
Völker auch im alten Europa war, wie Zeugniffe der 
klaſſiſchen Schriftſteller lehren. Heut zu Tage bejteht 
der Gebrauch) ja bei vielen Wilden; er hat feine höchſte 
fünjtlerifhe Entwicklung im Tätowiren der Marqueſas— 
Inſulaner und anderer Südfeevölfer. Ein Vers des 
Properz jagt e8 von den alten Belgiern, aud) von den 
Weibern der Kaledonier wird e8 erzählt." 

„Auffallend ift ferner, daß unter der Stalaftitendede, 
zwilchen den Feuerfteingeräthen eine Schlade ſich fand. 
Sie hängt an einem angebrannten Stüde Thon. Die 
Schlade fann von einem Bronzeguß herrühren, der in 
der Höhle vorgenommen wurde. Die hemijche Analyje 
wird über ihren Urfprung vielleicht Aufſchluß geben.“ 

„So hat diefe Höhle faft alles das geliefert, was 
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überhaupt bisher in Höhlen gefunden worden iſt. Die 
Arbeiten werden noch fortgefegt und liefern hoffentlich 
auch ferner reiche Ausbeute.” 

Ueber zwei in der Nähe von Krafau gelegene Höhlen, 
die fogenannte Mammuthhöhle und die Wjerszchower Höhle 
deren Inhalt Hr. von Zawisza unterfucht, hat Hr. U. 
Kohn berichtet*). Die erftgenannte Höhle enthielt von dem 
Durcforfcher ihren Namen weil derfelbe bei feinem erjten 
Beſuche zahlreiche Mammuthzähne in derjelben fand. Sie 
liegt im Hauptthale vou Wjerszchow, au deſſen Südfeite, 
17m über der Thalfohle, welhe im Winter troden ift. 
Hr. Kohn berichtet über die Unterfuhung folgendes: 

„Am Eingange bededt eine am mächtige Schicht 
Kulturerde die Oberfläche der Höhle; weiterhin nimmt die 
Mächtigkeit diefer Kulturfchicht ab, bis fie endlich faft ganz 
verjchwindet und Kalkbroden, welche vom Gewölbe ſtammen 
und Höhlenlehm weichen, welche einen Feuerherd bededen. 
In der Mitte diefes Herdes liegt ein großes, ebenfalls 
von der Dede herabgefallenes Felsjtüd, um welches herum 
in der Tiefe eines Viertelmeters fid) der Herd befindet, 
welcher ſich durch Kohlen, gebrannte Erde, geipaltene 
Knochen, Werkzeuge aus Feuerftein, Knochen und Schmuck— 
jahen auszeichnet. Unjtreitig hat man es hier mit einer 
menschlichen Wohnftätte, der des Höhlenbewohners, zu 
thun. Der Feuerherd ijt 1,25 m tief und gegen 5m breit, 
wobei jedody der Stein in der Mitte mitgerechnet  ift. 
Nachdem Hr. von Zawisza gegen 0,50m tief gegraben 
hatte, jtieß er auf Werkzeuge aus Feuerſtein, welche zwar 
anfangs Hein, aber niedlich und fauber bearbeitet waren. 
In der Tiefe von Im fand er ſchon drei Mammutbhzähne, 
Splitter von Stoßzähnen und größere, aber weniger fauber 
bearbeitete Werkzeuge. Gejpaltene Knochen und Zähne 


*) Globus, Bd. 29, Nr. 5, S. 69, 
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verfchiedener Thiere lagen dort neben Werkzeugen aus 
Stein und Knochen. Auf dem Herde ift feine Schichtung, 
auch fein Stalagmit beobachtet worden. Den gänzlichen 
Mangel an Stalagmiten muß man der Zrodenheit der 
Höhle zufchreiben, welche durd Feine Spalte mit dem 
oberen Theile des Berges verbunden if. Der Herd ijt 
vom heutigen Eingange der Höhle gegen 3m entfernt; 
die größte Breite des hinter dem Herde liegenden Theils 
der Höhle beträgt 13 und jeine Tiefe 19m. Aus beiden 
Winkeln der Höhle führen zwei Korridore. Der linke ift 
3,25 m breit und 180m body, 14m lang, der rechte Im 
breit, 6m hoch und ebenfo lang. Der erfte diefer Korridore 
hat augenſcheinlich als Magazin zur Aufbewahrung von 
Knochen, Renthier- und anderen Hörnern und von Werf- 
zeugen gedient. Man bemerkt in ihm feine Spur eines 
Herdes, und fein Boden iſt mit einer dünnen Schicht 
fetter Erde bededt, in Folge deſſen man gleich beim erjten 
Stiche mit dem Spaten oder der Brechſtange auf Scien- 
beine vom Mammuth jtieß. Diefe Knochen zerfielen leider, 
troß der Sorgfalt, welche auf ihr Ausgraben verwendet 
worden ift, als fie einige Stunden an der Oberfläche ge: 
legen hatten, bei der leijeften Berührung in Staub; nur 
die maffiven Theile der Knochen, ein Theil de8 Bedens, 
ein ehr befchädigter Stoßzahn und Stüdchen großer Knochen 
wurden eine Beute des Forſchers. 

Die herausgefchafften Knochenſtücke, Zähne und Hörner, 
welche jowohl auf dem Herde als aud) jonft in der Höhle 
gefunden worden,find, hat Prof. OSkarFraas und Anton 
Stöjarsfi, Profeffor der Naturwifjenichaften an der Hoch- 
fchule in Warſchau, näher bejtimmt. Nach ihnen gehören 
fie folgenden Thiergattungen an: Dem Mammuthe, Ele- 
phas primigenius, drei Individuen; dem Höhlenbären, 
Ursus spelaeus, fehr reic) vertreten; dem gewöhnlichen 
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Bären, Ursus arctos, in einem Exemplare; dem Elen- 
thiere, Cervus alces, fehr zahlreich; dem Hirfche, Cervus 
elaphus, fehr felten; dem eh, Cervus Capreolus, ſehr 
felten; dem adamitifchen Pferde, Equus caballus ada- 
miticus, ſehr häufig; dem Wifent, Bos priscus, jelten; 
dem Wildfchwein, Sus, felten; dem Polarfuchſe, Canis 
lagopus; dem gewöhnlichen Fuchſe, Canis vulpes; dem 
Wolfe, Canis lupus; dem Hafen, Lepus timidus; dem 
Dachſe, Meles taxus ; dem Eichhörnchen, Sciurus vulgaris; 
der Maus, Mus; der Gans, Anser. Ferner fand er 
den Knochen eines Wafjervogels, mit Einjchnitten verziert 
und einige durcjlöcherte Zähne, welche wohl als Schmud 
dienten oder Trophäen, vielleicht auch Amulete waren. 
„Sehr intereffant find die Zierrathen, welche in der 
Mammuthhöhle gefunden worden find. Eine derjelben ift 
eine an beiden Enden fonifch zugejtuste Walze aus 
Mammuthzahn. Ein Ende ift durchlöchert, in der Mitte 
ift eine tiefe Rinne, welche wahrjcheinlic) dazu diente, 
dieſes Schmuckſtück zu befejtigen. An den Enden find 
leichte Reifen vertieft eingearbeitet, und zwar an jedem 
Ende genau fieben. Die Länge diejes wichtigen Zeugen 
menfchlicher Thätigkeit beträgt 10cm, der didjte Durd- 
Ichnitt 16, der dünnfte 7mm. Hr. von Zawisza meint, 
daß diefes Stüd vielleicht ein Amulet, oder das Zeichen 
der Würde eines ZTroglodytenhäuptlings geweſen iſt.“ 
Mehrere der gefundenen Gegenjtände find an dem an- 
geführten Ort abgebildet. Einzelne Stücke wurden vielleicht 
als Schmud an Schnüren getragen, fo Bärenzähne, ein 
Wolfszahn, ein Fuchszahn u. f. w. An den Geweihreften 
eined großen Renthieres zeigen ſich Spuren von Ein- 
ſchnitten mit einem fteinernen Inftrumente. Das Fehlen 
von Menfchenfnochen glaubt Hr. von Zawisza dadurd) zu 
erflären, daß er annimmt jene alten Höhlenbewohner 
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hätten ihre Zodten in anderen, noch nicht entdedten Höhlen 
begraben. Dagegen bemerkt Hr. Kohn fehr richtig: 
„Dielen Schluß kann ich nicht gelten laſſen, fondern id) 
muß behaupten, daß die Menfchen jener Periode ihre 
Zeichen gar nicht beerdigt haben. Um Pietät für die Da- 
hingefchiedenen zu hegen, und infolge deffen daran zu 
denen, ihnen die lette Ehre zu erweifen, fei e8 durch Be- 
graben, Verbrennen oder Einbalfamiren, mußte fid) der 
Menſch erjt zu einer verhältnigmäßig fehr hohen Stufe 
der Bildung emporgefhwungen, er mußte, glaube ich, ſchon 
metaphyfifche Begriffe erlangt haben und von Priejtern 
überzeugt worden fein, daß die Seele um fo länger fort- 
lebe, beſonders aber im Jenſeits Ruhe habe, je länger der 
Leib, den fie bewohnt hat, in irgend einer Weife, fei es 
auch nur als Afche in einer Urne, aufbewahrt wird. 
Wenn e8 heute noch in Europa und Aſien Volksſtämme 
gibt, welche die Leichen ihrer Verjtorbenen ohne Ceremonien 
aus der Jurte hinaustragen und fie den Wölfen, Füchſen 
und Geiern als willfommene Beute überlaffen — id) 
erinnere hier nur an die Urjänden, Mongolen und 
Zanguten fowie an die Kalmüden zwifhen Don und 
Wolga—, fo ift nicht einzufehen, warum unfere uralten 
Höhlenbewohner, deren Bildungsgrad gewiß noch nicht 
den der heutigen Papuas erreichte, ihre Todten mit größerer 
Pietät behandeln, fie durchaus begraben jollten. Ich glaube, 
daß diefe meine Annahme den Mangel an Menſchenknochen 
in allen bis jett entdedten einft von Menfchen bewohnten 
Höhlen befjer erflärt als andere bis jet in dieſer Be— 
ziehung aufgejtellte Hypothejen. Die biß jegt in den ver— 
fchiedenen Mammuth- und Renthierhöhlen gefundenen 
Menſchenknochen find zufällig in fie hineingefommen, 
wenn fie auch vielleicht von den Höhlenbewohnern felbft 
in ihre Wohnung hineingebracht worden find.“ 
25* 
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Ueber die Thayinger Höhle bei Schaffhaufen wurde 
bereit8 im vorigen Berichte nad) der vorläufigen Anzeige 
von Prof. Rütimeyer referirt. Letterer hat nun weitere 
Refultate mitgetheilt*). Es ergab fich, daß die Fauna 
zur Zeit der Bewohnung jener Höhle, joweit zu fonjtatiren 
war, nur aus wilden Thieren bejtand. Unter diefen 
zählen Wolf, Wildfage und Fuchs zu den Thieren, welche 
nod) heute das Flachland der Schweiz und ihrer Um— 
gebung bewohnen. Als Vertreter der heutigen Alpen: 
fauna fanden fi: der braune Bär, der Luchs, das 
Murmelthier, die Gemfe, der Steinbod und der Alpen- 
hafe. Vom Hamſter fanden fich zwei Knochenſtücke, die 
Meberrejte des Pferdes Lafjen dagegen auf mindejtend 20 
Thiere verschiedener Größe und verfchiedenen Alters jchließen. 
Prof. Rütimeyer bemerft**): „Schon früher bei Be 
ſprechung der Thierrefte aus den Höhlen von Veyrier am 
Saleve, habe ich mic), entgegen meiner eigenen früheren An- 
ficht, für die Annahme ausgeſprochen, daß es ſich in diefen 
Höhlen um ein wildes Pferd handle. Die Reſte aus 
Thayingen, deren Bolljtändigfeit einer befonderen Dar- 
jtellung, die indeh hier nicht am Plate ift, wohl werth 
erjcheint, haben diefe Anficht nur bejtärft, und wenn die 
nach dem Leben entnommenen Bilder, die aus der Höhle 
von Thayingen ftammen, hierüber mitreden können, jo 
ſcheint dies durdaus in gleichem Sinne zu gejchehen. 
Es find deren nicht weniger als fünf bis ſechs zum Vor- 
jchein gefommen und man fann nicht überfehen, daß fie 
unter ſich, objchon fein einziges eine Kopie eine anderen 
darftellt und nocd, weniger von Konvention und der: 
gleichen die Rede it, in einer Anzahl von ſehr bezeichnenden 


*) Arch, f. Anthr. VII Bd. ©. 123. 
**) a. a. O. ©. 13 
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Zügen übereinftimmen. Weberall fteht die Mähne aufrecht 
und ift das Kinn mit einem langen Bart bejekt, das 
ganze Thier überhaupt langhaarig. 

„Die forgfältigfte Zeichnung ftellt auf einer Stange 
von Renthierhorn da8 ganze Thier vor in ungemein 
eleganter Ausführung, wie erfichtlic am ganzen Leib lang 
behaart. Sehr ähnlich, obgleich viel plumper ausgefallen, 
it ein ähnliches volljtändiges Thier, das nebft drei 
Renthieren eine andere Renthierftange ſchmückt. Dazu 
kommen vier Darjtellungen bloßer Köpfe, die eine aus 
Knochen gejchnigt, eine andere als Zeichnung auf Ren— 
thierhorn, endlich, einer der werthuolliten Funde in der 
ganzen Höhle, zwei Porträts. Auf einer Art von Sciefer- 
tafel, nämlich auf Border: und Rückſeite eines und des— 
felben Plättchens von Braunkohle eingeritt, geben fie mit 
wenig Linien Bilder jo voll von Wahrheit und Charafter, 
wie man fie in Kupferwerfen unferer Tage vergebens auf: 
ſuchen würde." 

„Die körperlichen Ueberrejte des Pferdes liefen nicht 
mehr erkennen, als daß dieſes Thier, ähnlich wie in 
Deyrier, Bruniquel und fo viel:n anderen Höhlen, im 
Gebiß von dem jett lebenden Pferd nicht verfchieden war 
und im Sfelett höchſtens durch fchlanfere Füße, ähnlich 
wie der „Kiang”, von dem in Europa einheimischen Haus» 
thier einigermaßen abwich, wobei nicht zu überjehen ift, 
daß Schon in Thayingen das Körpergerüfte auch bei er- 
wachſenen Thieren nicht unerheblich ſchwankte.“ 

Merkwürdiger Weiſe ergab die genaue und wieder— 
holte Prüfung, daß mehrere Glieder der früheren Fauna 
von ZThayingen heutzutage auf Nordamerifa befchränft 
Icheinen. Am ficherjten hält Prof. Rütimeyer dies bei 
einem Fuchs Fonjtatirt. Auch den Hirſch von Thayingen, 
jo gut wie den von Veyrier ift der genannte Forfcher mehr 
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und mehr geneigt, für dem kanadiſchen Hirfche ähnlicher 
zu halten als dem europäifchen. In Uebereinftimmung 
mit ähnlichen Beobachtungen Heers an der Pflanzenwelt 
deutet Rütimeyer diefe Thatfache dahin, „daß jeit der 
Tertiärzeit in Amerifa allerlei Züge an Xhieren und 
Pflanzen ftabiler geblieben zu fein fcheinen als in Europa, 
wo die nie ruhende Metamorphoje derjelben zu weiteren 
Ergebniffen führte.“ 

Bon eirfumpolaren Thierarten fanden ſich äußerft zahl- 
reihe Reſte des Renthiers, ferner ſolche des Vielfraß 
und etwa 90 Unterfieferhälften des Eisfuchs (Canis 
lagopus). Reſte de8 Mojchusochjen fehlten; Zeugnifje für 
feine Zugehörigkeit zur Thayinger Fauna liefert dagegen 
eine allen Anjchein nad) aus Renthierknochen gejchnitte 
Statuette von der der Kopf erhalten ift, welchen Prof. 
Rütimeyer mit Recht nur auf Ovibos moschatus be— 
ziehen zu können glaubt. | 

Von erlojchenen Specie® erfannte Rütimeyer Bos 
primigenius, Bos priscus, Felis spelaea, Elephas 
primigenius und Rhinoceros tichorhinus. Doch be- 
merkt Prof. Rütimeyer, daß mindejtens zwei Schichten 
in dem Höhleninhalte anzunehmen feien und die Ueberreſte 
des Elephanten, ſowie wahricheinlic; auch ein heil der 
Nashornfnochen aus der untern, ältern Schicht ftammen. 
Ziemlich felten find die Weberrefte von Vögeln. Die 
Knochen des Schwans erfcheinen zum Theil von Menfchen 
benust. „Sie find angebohrt und mochten wohl als 
Pfeifen verwendet worden fein; wenigjtens leijten fie diejen 
Dienjt noch jest; ja e8 finden fich Röhren mit regelmäßigen 
Duerrigen, wie, wenn fie nad) Art von Pan-Pfeifen durd) 
Schnüre zufammengebunden gewejen wären.” Seinen 
Bericht über den Knocheninhalt der Thayinger Höhle zu 
einem Gejfammtbilde zufammenfaffend, ſagt ſchließlich Prof. 
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KRütimeyer: „In feinen allgemeinen Zügen ftimmt er 
zwar mit den befannten Ergebnifjen aus ähnlichen Lofali- 
täten in Frankreich und Belgien überein, aber durch feine 
geographifche Lage, in der Nähe der Alpen und in der 
Nähe des Gebietes der Pfahlbauten, gewinnt er an Be- 
deutung in nicht geringem Maße. Zu dem bis in fo 
fleine Details verfolgten Bilde der Pfahlbauten fügt er, 
innerhalb de8 Bereiches wohlfonjtatirter einjtiger Eisver— 
breitung, eine neue Etappe von Menfchendafein, haupt- 
jächlich bezeichnet durch Abwefenheit von Hausthieren 
und — nicht minder merfwürdig — durch völlige Ab- 
wejenheit von Zöpferwaaren. Auch die Thierwelt ift über- 
aus verfchieden von Allem, was wir bisher auf dieſem 
Raume kannten. Bon den wilden Thieren der Pfahlbauten- 
epoche nur ein Theil, während andere, die in letzterer im 
Bordergrunde jtehen, wie 3. B. Wildfchwein, Reh, Hirsch, 
entweder gänzlich oder größtentheil® fehlen. Schon viel 
nähere Beziehungen beftehen mit der Thierwelt von Veyrier; 
aber während dieſe doch wefentlih aus alpinen und 
arktiihen Formen zufammengefeßt iſt, erfcheint die Erndte 
von Thayingen wie der Ueberreit einer großen Menagerie, 
deren Bezugsquellen nad) Amerika und nad Aſien, und 
in Rückſicht auf Zeit nad) geologifchen DVergangenheiten 
hingreifen, in welche den Menſch als Zufchauer hineinzu- 
denken, und nicht etwa nur gedanfenlos mitlebend, fondern 
mit fcharfer Auffaffung und im Befig einzelner feiner beften 
Erwerbungen, Luft am Bilden, wir und erjt feit Kurzem 
gewöhnen konnten. Mithin nad) Raum und Zeit ein 
Kosmopolitismus, der an ſich eine Fülle von Fragen be- 
deutfamfter Art birgt.“ 

Aus ungefähr derfelben Zeit wie die Reſte der Thayinger 
Höhle mögen jene Artefakte jtammen, welche A. Eder 
aus dem Löß des Rheinthales bei Munzingen unweit 
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Freiburg befchrieben hat*). „Zwijchen dem wejtlichen Ab- 
hang des Schwarzwaldes, an welchem Freiburg gelegen 
ift, und dem vulfanifchen Gebirge de Kaiferftuhle, der 
ſich mitten im Rheinthal längs des öſtlichen rechten Fluß— 
ufers Hinzieht, erjtreeft fi, parallel mit den beiden ge- 
nannten Gebirgszügen ein Heiner Hügelzug, der jogenannte 
Thuniberg (Duniberg, Dunum) in einer Länge von circa 
212 Wegjtunden (11% Meilen). Nach Norden dacht er 
fih allmählich ab, während er ſich nad) Süden bis zu einer 
Höhe von 1025 Fuß über dem Meer erhebt, und dann 
plöglich jteil abfällt. Diefer höchſte Punkt ift von einer 
Kapelle gekrönt, und gewährt eine prachtvolle Rundficht 
über Schwarzwald, Vogejen, Jura und das Rheinthal. 
Der Hügelzug ijt der Hauptſache nad) von Hauptrogen- 
jtein gebildet, defjen gelbliche Felfen an einzelnen Stellen 
zu Zage ftehen, während der Hügel im Ganzen bis auf 
die Höhe vom Löß des Rheinthales bededt ijt. An der 
Ditfeite des genannten Hügelzuges unweit feines Süd— 
endes liegt das Dorf Munzingen, und von hier, um das 
Südende herum, zieht die Straße von Freiburg nad) 
Breifah. Zwiſchen diefer und dem Hügel befindet ſich 
ein Weiher, der von einer aus einer Fleinen Höhle des 
(etteren hervorfommenden Quelle gefpeilt wird, und in 
der nächjten Nähe diefes Weihers liegt die in Rede ftehende 
Fundſtätte.“ 

Schon früher waren dort geſchlagene Kieſel und 
Jaſpis gefunden worden aber eine genauere Unterſuchung 
des Terrains wurde Hrn. Prof. Ecker erſt unlängſt möglich. 
Es fanden ſich Knochen des Renthieres und zwar wie es 
ſcheint meiſt von ziemlich kleinen Thieren. Dieſe Knochen 
ſind meiſt nicht gut erhalten, einige auch angebrannt oder 








*) Arch. f. Anthr. VIII. Bd. ©. 87 u. ff. 
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verfohlt. In einem Stüd Röhrenknochen von Sem Länge 
zeigten fich zwei vollfommen parallele Smm von einander 
entfernte Rinnen und in einer derfelben ftedte, von Löß— 
maffe umgeben, ein Feuerfteinfplitter. Werner fand ſich 
das untere Ende eines Renthiergeweihes mit einer einge- 
fchnittenen Spalte die wahrjcheinlic) als Faffung für ein 
Steinbeil dienen follte. Zahlreid; waren die roh behauenen 
Kiefelwerkzeuge, mehrere aus juraffiihen Bohnenerzlagern 
die etwa 3 Meilen von den Fundarten entfernt find. 
Bei Korn Bohnenerz aus demfelben Lager ijt an zwei 
einander gegenüber liegenden Punkten angebohrt, Die 
Deffnung aber aus unbefannten Gründen nicht durchge: 
trieben werden. Auch fanden ſich noch mehrere Fleine, 
graufchwarze, rohe ZThonfceiben, jowie Fragmente von 
Holz: und Knochenkohle. Schließlich wurden mehrere Löß— 
Konfretionen gefunden, mit denen Jaſpismeſſerchen in 
einer Weife zufammengebaden waren, daß faum eine andere 
Annahme übrig bleibt, al8 daß dieſe bei der Bildung 
derjelben in ſolche Verbindung geriethen. Prof. Eder 
gibt einen Situationsplan und Durdfchnitte der Fund— 
jtätte; hieraus und aus der beigefügten Erklärung ift 
erfichtlich, daß für alle Stellen der unterjuchten Kultur: 
fchicht eine primitive Lagerung nicht anzunehmen iſt. Auch 
der Umftand, daß die Gegenftände im Löß gefunden 
wurden, zwingt nod) feineswegs zu der Annahme, daß 
fie älter al8 der fie bededende Löß find. Prof. Eder 
bat, als vorfichtiger Forſcher, diefe Bedenken ſelbſt nach— 
drüclid, hervorgehoben, ja er macht noch auf eine Deutung 
aufmerffam, die ihm ſelbſt als wahrfcheinlichere erjcheint. 
„Allen Kennern von Lößgegenden”, jagt er, „it es 
wohl befannt, daß die Dorfbewohner fi) in dem Löß 
Höhlen auszugraben pflegen, theil® auf dem Feld, zum 
Schuß gegen Gewitter, theil® in nädjter Nähe ihrer 
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Wohnungen, als Borrathsfammern, Keller ꝛc. Es haben 
dieje Höhlen verjchiedene große Vorzüge. Einmal find 
fie fehr leicht mit der Schaufel herzuftellen; dann, was 
befonders wichtig ijt, erhalten fich die Gewölbe, ohne aus— 
gemauert oder gejtüßt zu werden, und endlicd find fie 
troden und warm. Schon die fleinen Knaben graben 
fih für ihre Zwecke jolde Höhlen in dem jo überaus 
günftigen Zerrain und e8 liegt fehr nahe, anzunehmen, 
daß unſere Renthierjäger auch fo Elug waren, den Aufent- 
halt in einer folchen trodenen warmen Höhle dem Aufent- 
halte im Freien vorzuziehen. Denn daß diejelben auch 
mit ihren unvollfommenen Werkzeugen leicht im Stande 
waren, fich joldhe Höhlenwohnungen zu bereiten, unterliegt 
feinem Zweifel. Die Kulturfchicht, die fid) auf dem Boden 
jolder von Renthiermenſchen bewohnten oder befuchten 
Höhlen bilden mußte, konnte im Laufe einer langen Zeit 
wieder von neuen Lößſchichten bededt werden, und zwar 
entweder durch allmäligen Einfturz der Höhlen im Laufe 
einer jehr langen Zeit, oder, was viel wahrfcheinlicher ift, 
durch neue Hebung des Wafjerfpiegel8 und Ausfüllung 
der Höhlen mit neuer Ablagerung. Auf diefe Art könnten 
jehr wohl die Nefter von Kulturfchicht mitten im ges 
wöhnlichen Löß entjtanden fein und e8 würden aljo, wenn 
diefe Annahme richtig ift, die Lößfunde ebenfall® unter 
die Höhlenfunde gehören. Dagegen wäre e8 dann wohl 
faum mehr gerechtfertigt, diefelben fernerhin nod) „Löß— 
funde” zu nennen, fo wenig als man beredtigt ijt, die 
in den Höhlen des Jura gemachten Funde „Jdurafunde“ 
zu nennen. Welche der im VBorftehenden erwähnten An- 
nahmen die richtige fei, getraue ic) mir bei dem jetigen 
Stande der Dinge nicht zu entjcheiden, wenn ich auch nicht 
leugnen will, daß ich mich viel mehr zur Höhlentheorie 
binneige. So gewährte uns denn auch in diefem Falle, 
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wenigjtens bis jett, das geologische Moment der Lagerung 
der Zundjtüde im Löß feinen ficheren Anhaltspunkt für 
die Zeitbejtimmung und ebenjfowenig ijt ein folder den 
Konfrementbildungen zu entnehmen. Nur fo viel ift ge- 
wiß, daß die „Höhlentheorie" die Verſetzung unferer 
Niederlaffung in eine uns viel näher liegende Zeitperiode 
geftattet, als die entgegengefekte, die wir al& „Ablagerungs- 
theorie” bezeichnen könnten. Immerhin aber wird man 
wohl auf eine Zeit fchliefen dürfen, in welcher der 
Woaflerftand im Rheinthale noch ein ganz anderer war 
als heutzutage.“ 

Wahricheinlid noch jünger find die Ueberreſte vor- 
hiftorifcher Anfiedlung am öjtlihen Abhange des Hügels 
über Gundoldingen bei Bafel welde Dr. Greppin 
beichrieb*). Das Gleiche gilt von den Reſten die in der 
Höhle bei Liesberg gefunden wurden **). 

Wie jehr gerade bei Funden im Löß bezüglich der Alters- 
prognoje Vorficht am Plage ift um nicht in überfchwengliche 
Irrthümer zu verfallen, davon gibt ein von Hrn. Prof. 
3. Woldẽrich befhriebener Fund ***) ein Beifpiel. Diefer 
Schädel wurde bei Gelegenheit eines Ausfluges in die Gegend 
von Angern-Dürrnfnut im diluvialen Löß bei Mannersdorf 
von H. Woldkrich felbjt gefunden. Er it ein orthognater 
Drthocephal der nahe der Grenze zu einem Dolichocephalen 
ſteht. Im Querjchnitt zeigt er die Eiform. Die Augen- 
brauenmwülfte find ſchwach entwidelt, die Jochbögen wenig 
abjtehend. Ein Schneidezahn, der mitgefunden wurde, ijt 
fehr mürbe und ohne Leimſubſtanz. Es ift fomit ein 
ziemlich normaler Schädel, der wahrfcheinlich einem Weibe 
angehört haben wird. 


*) Arch. f. Anthrop. VIII. ©. 139. 
**) a. a. O. ©. 141. 
***) Verf. d. K. K. geolog. Reichsanſtalt. 1875 Nr. 8. 


— 372 — 


Bekanntlich ragt der diluviale Löß in der befprochenen 
Gegend mehrere Klafter hoch über die Alluvial-Ebene der 
Mard) und bildet ziemlich hohe Plateaur. Auf dem Feldwege 
nun don Stillfried gegen die St. Rochus-Kapelle zieht ſich 
in dem Löß-Plateau zwifchen Stilffried und Mannersdorf 
ein breiter Wafjerriß in fiidweftlicher Richtung gegen Die 
Kapelle hir. 

Bon Weiten bemerkte ic) an der Stelle, wo der Waffer- 
riß begann, in der frifch abgebrochenen füdlichen Wand 
desjelben einen weißen led, den ic) anfänglich für dem 
Gelenffopf eines Dberjchenfels vom Mammuth hielt.*) 

Als jedod mein Begleiter, Herr Col. Unkraut aus 
Stilffried, ein wenig den Lehm ringsherum Töfte, erwies 
fih der Einſchluß als ein Menfchenjchädel, der nun mit 
größter Sorgfalt aus dem feften Löß herausgearbeitet 
wurde; er zerfiel jedod) bald an der Luft in fehr viele 
Stücke, die ich wieder mühfam zufammenfügte; die Knochen 
waren jo mürbe, daß fie durd) einen ſchwachen Händedrud 
bei der Arbeit in neue Trümmer zerfielen. Der Schädel 
lagerte zwei Meeter tief unter der Oberfläche, neben ihm 
lag nod) ein Rippenfragment. Da felbft die zarten Muſchel— 
beine defjelben nod) erhalten waren und der Schädel ſelbſt 
feine Spuren eines weiteren Transportes durch Gewäjjer 
zeigt, Tann derjelbe nicht weit von feiner urfprünglichen 
Lagerftätte gelegen fein. Im Liegenden defjelben ſowie 
etwa 3 cm im Hangenden über demfelben waren die hier 
im Löß fo zahlreich auftretenden Schalen einer Univ. Ueber 
dem Löß lag eine Schichte ſchwarzer Erde (Culturfchichte) 
darüber Vegetationserde. Aus der Eulturfchichte arbeitete 


*) In der tiefen gegen Stillfried gelegenen Ziegelei wurde 
einZahn von Elephas primigenius gefunden, BR wie ich glaube, 
ein neuer Fundort dieſes Thieres. 
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ich ein Gefähfragment hervor, das aus gut geſchlämmtem, 
aber nicht ganz volljtändig gebranntem Thon verfertigt war, 

Rings um den Schädel bemerkte man im Löß feine 
Störung der Lagerung und doc kann derjelbe nur auf 
fecundärer Lagerjtätte gelegen fein, wofür die nachjtehenden 
Umftände ſprechen. Der den Schädel umgebende Löß ent- 
hielt zahlreiche Heine jchüppchenartige Fragmente von Perl- 
mutterjubjtanz, die von den Uniofchalen herrühren und 
nur durd) jpätere (alluviale) Gewäffer von den bereits im 
diluvialen Löß abgelagerten und vermitterten Schalen ab» 
gelöjt und zwijchen das gleichfall® abgelöfte Lößmateriale 
vertheilt und mit diefem abgejchwemmt werden fonnten. 
Wie aber der Schädel nebjt feiner nächjten Umgebung in 
die Ziefe von 2 m gelangte, da er dod) wahrſcheinlich der 
darüberlagernden Eulturfchichte angehört, dürfte aus der 
nachſtehenden Beobachtung hervorgehen. 

In den tiefen Wafferriffen im diluvialen Löß, nord» 
öſtlich von der Stilffrieder Kirche, welche erft in hiftorifcher 
Zeit entjtanden, bemerkte ich 3 m tief unter der Oberfläche, 
mitten im Löß gebrannten Lehm, wie er ftellenweife in 
der Eulturfchichte unter der Dammerde vorfommt, die aus 
urgejchichtlicher Zeit herrührt. ALS id) den Hohlweg weiter 
hinaufitieg, jah ich, wie fich zufällig vor meinen Augen 
(am 29 März beim Thauwetter) ein mächtiger Lößblock 
ſammt der darauf lagernden Gulturfchichte ablöfte und 
über zwei Meter tiefer rutfchte. Sofort wurde mir das 
tiefere Vorkommen des gebrannten Lehms Zar. Bei näherer 
Unterfuhung fand id) auch andere Yößparthien, welche 
ihren höheren Urfprung deutlich verriethen, die Pflanzen- 
dee derjelben war aber in Folge von fpäteren Abſchwem— 
mungen verijchwunden, die Seiten waren fo innig mit 
dem tieferen Löß verfchmolzen, daß id; ohne die frühere 
Erſcheinung nicht auf die fecundäre Lagerftätte derfelben 
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hätte verfallen können, befonders da fich auch über derjelben - 
bereit8 angefchwenmte Lößmuſchelſchalen zeigten. 

Hieraus ift num erfichtlich, daß der vorliegende Schädel 
der troßdem ein großes urgefchichtliches Interefje hat, auf 
eine ähnliche Art mit feiner Umgebung bi8 2 m Tiefe 
gelangte, was um jo wahrfcheinlicher ift, al8 das Terrain 
eine Schwach muldenförmige Vertiefung zeigt; auf ein 
diluviales Alter kann derfelbe feinen Anſpruch machen. 
Sfeichzeitig geht daraus hervor, daß man bei Objekten, 
die im Löß gefunden werden, fehr vorfichtig zu Werke gehen 
muß und daß die forgfältigften Unterfuchungen angejtellt 
werden müſſen, bevor ein Urtheil über das Alter eines 
ſolchen Fundes, namentlic in Wafferriffen gefällt wird." 

Wenden mir uns den Funden aus der fogenannten 
Bronzezeit zu. 

Einen merkwürdigen Bronzefund hat Hr. Helm in 
einer Sigung des anthropologifchen Vereins zu Danzig be- 
jprodhen, nämlich den Fund von 27 Kg antiker Bronze: 
barren, von denen Broben vorgelegt wurden. Die Barren 
find sm und darüber lang, von der Breite und Dice 
eines Mittelfingers, auf der einen Seite fonver, auf der 
andern flach; die fonveren mit der Gufform in Verbindung 
geweſenen Flächen find glatt und fat ohne Eindrüde. 
Die Bronze ſelbſt ift mit einer fchönen grünen Patina 
bezogen, fieht im Bruche grau, im Feilftriche blaßgelb 
aus, iſt ehr hart und ſpröde und enthält nad) der hemifchen 
Analyfe in 100 Theilen: | 

7570 Theile Kupfer, 
1170 „Zinn, 
1125 „ Blei, 
075 „ Silber, 
0:55 " Zint, 
Spuren von Eijen. 
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Aus dieſen analytiſchen Befunden kann mit ziemlicher 
Sicherheit geſchloſſen werden, daß die beſchriebene Bronze 
aus der ſogenannten Eiſenzeit ſtammt, da die Bronzen 
der reinen Bronzezeit nur Spuren von Silber und kaum 
mehr als ein Prozent Blei enthalten, wie auch von 
Fellenberg's Analyſen alter Mecklenburger Bronzen 
und Liſch's Erläuterungen über dieſen Gegenſtand dar— 
gelegt haben. Die meiſte Aehnlichkeit in der chemiſchen 
Konſtitution hat die betreffende Bronze mit der altrömiſchen, 
und iſt es daher wahrjcheinlich, daß dieſelbe in der Eifen- 
zeit von dort durch den Handel hierher vertrieben wurde, 
um zur Fabrikation von Waffen und Schmudgegenftänden 
zu dienen. Bei näherer Erfundigung an Ort und Stelle 
wurde noch fejtgejtellt, daß die Bronzebarren zu Schwarzau 
bei Putzig, nicht weit vom Seejtrande aufgefunden wurden 
und zwar nur don einem großen Steine und von Erde 
bedeckt Der Ort liegt ungefähr 15m über dem Meeres- 
fpiegel, aus welchem das Terrain hier fteil aufjteigt. 
Andere Gegenitände waren neben dem Funde nicht vor— 
handen, doch foll die Stelle nah der Ernte nochmals 
genau unterfucht werden. Unzweifelhaft ijt der befchriebene 
Fund von großer Wichtigkeit, weil er ung Aufſchluß über 
Handelsverbindungen gibt, die zur Eifenzeit hier bejtanden. 

Hier muß auch der intereffanten Bronzeurne gedacht 
werden, welche bei Münfterwalde in der Nähe von 
Marienwerder gefunden wurde und welche von Hr. Dr. 
Liffauer genau befchrieben und abgebildet wurde *). 
In einem Grabe etwa 1 Fuß tief unter der Ober- 
fläche, auf welcher das Grab durd) nichts angedeutet 
war, ftand in der Erde eine bronzene Urne, um welche 
en 3 kopfgroße Feldjteine lagen. „Die Urne felbjt 


e Siffauer, Beiträge zur wejtpreuß. Urgejhichte. Danzig. 
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war mit den gebrannten Knochenreſten eines erwacjenen 
Menſchen angefüllt, bei deren Unterfuhung fi noch 
folgende Beigaben darin vorfanden. 

1) Ein größeres und ein kleineres Stüd fo ftarf zu— 
fammengefchinolzenen Goldes, daß man aus der jeßigen 
Form auf die urfprüngliche nicht mehr zurüdichließen 
kann. Der Werth diefer beiven Stücke ift vom Goldjchmied 
auf 11 Thaler 10 Sgr. abgejchägt. 

2) Ein Stück eben fo ſtark zufammengejchmolzener 
Bronze. 

3) Ein Gegenftand aus Bronze, welcher einem Sporn 
am meijten ähnlich fieht. 

Die Oberfläche diefes offenbar gegofjenen Sporns 
zeigt theilweife einen grünen, edlen Roſt, und beim Ab- 
ſchaben eine ſchöne Goldfarbe. Der Sporn felbjt bejteht 
aus einem Körper und 2 Seitenarmen; der Körper ijt 
hohl, aber nicht bis zur Spite, fondern diefe ijt auf eine 
Länge von 14 mm folid. Die Seitenarme endigen in 
zierlichen Knöpfen. 

4) Außerdem fanden fich in der Knochenaſche mehrere 
Heine, dünne, ſchön grüne Bronzenftücde, welche zum 
Theil derart umgebogen fiud, als ob fie urjprünglich auf 
einem ebenjo gebogenen andern Gegenjtand paften: wahr: 
jcheinlich find es Reſte der zerjtörten Henkel. 

Die Urne felbit iſt bis auf einen unbedeutenden 
Sprung volljtändig erhalten und hat eine ſehr gefällige 
Kefjelform; ihre Oberfläche ift auf der einen Seite von 
edlem, grünen Roſt bededt, während die Bronze felbit 
eine fchöne goldgelbe Farbe zeigt. Der eigentliche Körper 
der Urne ift von 3—Amm diem Bronzebled) getrieben, 
jo daß man an einzelnen Stellen die Hammerjchläge 
deutlich erfennt. Während der obere Raud fid in einer 
Breite von 12mm nad) außen umgelegt, verjüngt fid) der 
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Hals nur wenig; auch der Bauch weitet fich nur wenig 
aus, um fich ſchnell wieder zum eigentlichen Boden von 
beiden Seiten zufammenzufchliegen. Um den Hals läuft 
ein 12mm breiter, mit dem Hammer don innen ausge- 
arbeiteter horzontaler Wulft, während der ganze Bauch 
etwas flachere, aber ebenfall® getriebene vertifale Wellen- 
linien zeigt, die natürlich abwechjelnd konkav und Fonver 
erjcheinen. 

„Auf dem umgebogenen Rande der oberen Deffnung 
fieht man nun an zwei gegenüberliegenden Stellen in einer 
Ausdehnung von 50—60mm deutlich Zinnloth, als ob 
dort urſprünglich etwas aufgelöthet geweſen fei, während 
davon auf dem übrigen Theil des Randes nichts zu ent- 
deden ift. | 
Die Urne fteht auf einem etwa 12mm hohem, eben- 

fall8 getriebenen Fuß, welcher fich nach unten 6mm breit 
umbiegt und dort den eigentlichen Boden des Gefäßes 
aufnimmt. Dieſer ift nämlich wahrſcheinlich befonders 
gegoffen und eingefett. Außer mehreren ganz zirkelrechten 
Kreifen zeigt der Boden in der Mitte einige rauhe Punkte, 
wie von einem abgebrodhenen Zapfen oder als ob beim 
Abdrehen das Korn mehrmals ausgeglitten wäre." 

Hr. Dr. Liffauer ſucht die Frage zu beantworten, 
welche Stelle diefe Urne unter den ähnlichen befannt ge= 
wordenen Gefäßen anderer Gegenden einnehme In 
Weſtpreußen find Bronzegefäße überhaupt felten, aber aud) 
in den großen Mufeum von Kopenhagen, Stodholm, 
Schwerin, Kiel ꝛc. gehören wirkliche Bronzeurnen, in welchen 
die Reſte des Leichenbrands beigejett waren zu den 
Seltenheiten. 

„In Kopenhagen” bemerkt Dr. Liffauer „unterjcheidet 
man zwei Formen, eine ältere mit ſchmälern und eine jüngere 
mit breiteren Wellenlinien, im Ganzen find aber nur 

26 
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wenige Eremplare vorhanden; in Stodholm und Chriftiartia 
jah ih nur je ein einziges Eremplar mit breiteren Linien, 
alle aber haben fajt die gleiche Form wie unfere, und die- 
jelben für echt römifche Arbeit bezeichnenden Fonzentrifchen 
Kreislinien; die ganz erhaltenen zeigen auch, den beiden 
Löthſtellen an unſerer Urne entjprechend, henfelartige 
Aufſätze, in welchen ein Bronzebügel ftedt.*) Am wichtigjten 
für uns ijt diejenige Urne, welde fih im Mufeum zu 
Chrijtiania befindet und aus einem Grabe bei Brunsberg 
am Mjöſenſee herſtammt, weil diefelbe der unfrigen ganz 
gleicht ebenfalls einen Goldſchmuck und einen ganz gleichen 
Sporn aus Bronze enthielt, wie wir ihn in der Münſter— 
walder Urne gefunden haben. Da nun in der Chriſtiania 
Urne zugleid) ein mehrfach zufammengebogenes, eifernes 
Schwert gefunden worden, wie ſolche für die ältere Eijenzeit 
charakteriftifch find und auch die dänischen Bronzeurnen von 
Gjerum und Ellerup gleiche charakteriftiiche Beigaben 
von Eiſen enthalten haben, jo werden dieje Bronzegefähe 
von den nordilchen Alterthumsforfchern in das 3. bis 5. 
Sahrhundert n. Chr. gefett, in welcher Zeit ſchon römischer 
Handel den Norden mit feinen Waaren reichlich verſorgte. 
Für den Weg aber, welchen diefer Handel einſchlug, ift 
e8 wichtig, durch unſeren Münjterwalder Fund an der 
Weichjel gleihjfam eine Station nachgewiefen zu haben. 

Auch die Art der Beftattung ftimmt mit diefem Ergebnif 
überein. Alle Urnen, jelbjt die fojtbare Brozeurne mit 
ihrer noch kojtbareren Goldbeigabe, jtanden im natürlichen 
Boden, nur lofe mit gewöhnlichen Feldjteinen umitellt, 
eine Beftattungsart, welche ſowohl in Meflenburg als in 
den preußijchen Djtfeeprovinzen allgemein der Zeit nad) 


) Engelhards in Valloby Fundet in Yarb. for nord. Oldk. 
og Hiftor. 1873, ©. 306. 
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der jlavischen Einwanderung zugefchrieben wird. Erft durch 
Einführung des Ehriſtenthums wurde der Leichenbrand 
verboten und die neubefehrten Einwohner des Landes wurden 
angehalten, ihre Zodten auf dem chriftlichen Kirchhof dicht 
an der Kirche zu beerdigen. Wie langfam diefe neue 
hrijtliche Sitte bei der nod im Herzen heidnifchen Be— 
völferung Eingang fand, zeigt uns noch der Vertrag des 
deutjchen Ordens mit den abgefallenen Bomefaniern, Na— 
tangern und Warmiern vom 7. Februar 1249, in welchem 
fie verfprechen mußten ihre Zodten nicht mehr nach heidnifcher 
Sitte zu verbrennen, fondern auf den Kirchhöfen zu beerdigen. 

Aus diefer Mebergangszeit rühren nun wahrfcheinlich 
diejenigen Gräber her, welche halb den Stempel der neuen, 
halb den der alten Sitte an fich tragen. Als das Ber- 
brennen der Leichen wegen der hrijtlichen Aufficht gar 
nicht mehr möglid; war, da konnten zwar die Gebeine der 
Berjtorbenen nicht mehr in einer Urne gefammelt beigejegt 
werden, aber eine Nuheftätte auf dem heidnifchen Be— 
gräbnißplag konnte ihm vielleicht heimlich noch verjchafft 
werden, wenn es er oder die Seinigen bejonders gewünscht 
hatten. 

So find die einzelnen Fälle von Beerdigung unver- 
brannter Leichen unter den Urnengräbern ein Zeichen, daß 
das Gräberfeld bis in den Anfang der chriftlichen Zeit 
hinein benußt worden ift; daß das bei Münfterwalde 
mindeitens bis ins 5. Jahrhundert zurüdreicht, haben 
wir oben aus der Beitimmung der Bronzeurne erjehen. 

Schon Liſch macht darauf aufmerffam, daß auf den 
Wendenkirchhöfen Meklenburgs zumeilen unverbrannte 
Leihen am Rande des Kirchhofes beerdigt und daß dort 
die Reichen mitten unter den Armen auf demfelben Kirchhof 
beigefegt worden ſeien; auf dem heidnifchen Begräbnißplak 
von Münfterwalde fanden wir beide Sitten ebenfall® be- 

26* 
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obachtet. — Das Gold, welches in der Urne lag, ijt nach 
einer Analyje des Herrn Helm frei von Platin, e8 enthält 
in 100 Xheilen nur 0,25 Theile Silber und 1,8 Theile 
Kupfer, weift demnach durd) feine Zufammenjegnng nicht 
auf eine Abftammung aus dem Ural hin, wie mehrere 
in Meflenburger Gräbern vorgefundene Goldfadhen, in 
welchen von Santen nicht nur Platin, fondern auch viel 
mehr Silber nachgewiejen hat.“ 

Auf dem Gräberfelde von Zaborowo ijt ein Pferdege- 
biß von Bronze gefunden worden, worüber Virchow in 
der Berliner Gefellfchaft für Anthropologie berichtete *). 
Aus etrurischen und römischen Funden find bronzene Pferde- 
gebifje häufiger befannt, in prähiftoriihen Sammlungen 
dagegen, namentlich diesfeits der Alpen, ſehr jelten. Im 
Jahre 1872 madıte Dr. Grof in dem Pfahlbau des Bieler 
Sees bei Möhringen einen Fund diefer Art. In einer 
größern Abhandlung **) gibt Graf Gozzadini eine Eritifche 
Veberfiht der betreffenden Funde von der ägyptiſchen 
und afiyrifchen bis zur römifchen Zeit. Das Bronzege- 
big von Zaborowo hat diejelbe bewegliche Einrichtung 
und die Zufammenfegung aus zwei Theilen wie die Mehr— 
zahl der befannten Bronzegebiffe, dagegen fehlen ihm 
ornamentirte Seitenftüde. „Auch,” fährt Virchow fort, 
„iſt es allem Anfcheine nad ganz gegofjen und es muß 
daher einer ungleich jüngern Zeit angehören, als die 
älteren italiſchen Funde. Die älteften Formen, welde 
Graf Gozzadini abbildet, haben alle das Gemeinfame, 
daß fie nicht gegoffen find, fondern aus gehämmerter 
Bronze bejtehen, welche zunächſt in einen langen Stab 
*) Ztiſchft. f. Ethnologie Bd. XII, Heft 5, ©. 154. 

**) De quelques mors de cheval italiques et de l'épée 
de Ronzano en bronze par le Comte J. Gozzadini. Bologna 
1875. 
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ausgedehnt, in der Mitte zurücdigebogen und durch Zu— 
fammendrehen der beiden Enden in einen Ning gelegt 
wurde, in welchen der aus einem zweiten Stüd in ähn- 
licher Weife gebildete andere Ring hineingefügt wurde. 
Zulegt wurden die offenen Enden beider Stüde in ein- 
ander gerolft, jo daß hier nicht eine Zufammenlöthung 
jtattfand, fondern eben nur durd) das Einrollen der beiden 
Enden feitliche Ringe entjtanden, in welde Zierrathen 
und Seitenjtüde hineingehängt wurden. Da nun nad) 
einer Bemerkung von Plinius die Zeit, wo die Löthung 
der Bronze erfunden wurde, in das fiebente Jahrhundert 
verlegt wird, jo müffen die Gebiffe von Ronzano und 
andere ihnen verwandte in eine ungleich frühere Zeit ver- 
legt werden, als das von mir vorgelegte Bronzegebiß, 
welches unzweifelhaft gegofjen ijt, und jo weit ich die 
Verhältniſſe beurtheilen kann, auch gelöthet fein muß. 
Daffelbe bejteht aus zwei, ungleich gebildeten, in der 
Mitte durd) zwei in einander greifende Ringe beweglicd) 
zufammengejegten Stüden. Jedes derjelben ftellt eine 
furze Stange dar, welche jederfeits in einen Ning ausläuft. 
Bei dem einen etwas jtärfern, liegen beide Ringe in 
einer Ebene, an dem andern, etwas dünnern, jteht die 
Ebene de8 einen Ringes ſenkrecht gegen die Ebene des 
andern. So ijt e8 möglich, daß die beiden Endringe in 
gleicher Ebene liegen. Jedes der Stüde ift etwa 76m 
lang, jedod) ift der mittlere gerade Theil an dem didern 
Stüde nur 26, an dem dünneren 34m lang. Diele 
Mitteltheile find vierfantig, fehr regelmäßig und jo orna- 
mentirt, daß es ausficht, al8 wenn fie geflochten wären 
was einen überaus zierlichen Eindruck macht und zugleid) 
den Gedanken erwedt, als habe man die urfpriüngliche 
Form eines aus Weidenruthen geflochtenen Zaumes nach— 
bilden wollen Das Ganze hat eine dunfelgrüne Farbe 
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und eine rauhe, etwas hügelige Oberfläche, welche davon 
fommt, daß es in ftarfem Feuer geweſen ift; dies geht 
daraus hervor, daß in der Nähe Klumpen gejchmolzener 
Bronze gelegen haben, die möglicherweife von den äußeren 
Theilen des Geſchirrs herrühren. Hr. Kreisphyfifus 
Dr. Rod, der nad) meiner Abreife diefes Grab unterfuchte, 
fchreibt mir darüber Folgendes: 

„Ihrem Wunſche gemäß überfende ich hierbei das 
Bronzegeräth und ein Stüd gejchmolzener Bronze. Die 
Gegenftände ftammen aus einer Urne, welche ich einem 
an der füdöftlihen Ede de8 Zaborowoer Gräberfeldes 
befindlichen Grabe entnommen habe. Das Grab war 
nicht mit Steinen überdecdt, hatte aber eine Yehmunterlage, 
ebenfo wie die benachbarten Gräber, denen e8 in Betreff 
der Tiefe, Größe, Anordnung der Gefäße ꝛc. vollfommen 
glih. In der Lehmlage fand Hr. Thunig fpäter nod) 
einen Bronze-Celt, ein eifernes Werkzeug und mehrere 
Stückchen Glasfluß, welche anfcheinend zufammengefinterte 
Perlen waren. Aufergewöhnlih war aud noch, daß 
diefes Grab zwei große, mit falzinirten Knochen gefüllte 
Urnen enthielt, von welchen die eine zufammengedrüct 
und zerbrochen war und von mir nicht unterfucht ift; wie 
mir Hr. Thunig mittheilte, enthielt fie außer den Knochen 
nichts. Die andere, faft volljtändig erhaltene Urne nahm 
ih mit nad) Wollftein, unterfuchte fie am anderen Tage 
und fand in den oberen Sandſchichten Scherben, welche 
fih zu einem großen Theil des Urnendedel8 vereinigen 
ließen; unter diefen folgten Falzinirte Knochen mit Sand 
gemengt, innerhalb welcher Schicht, und zwar 4em tief, 
da8 Bronzegeräth zum Vorſchein fam. Es lag horizontal, 
rechtwinklig gefnidt und neben beiden Enden desfelben 
ein Stück Bronzefluß, von denen ich das eine beigefügt 
habe.” 
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Letztere Angabe fpricht einigermaaßen dafür, daß die 
Klumpen von gefchmolzener Bronze, an denen nid)ts 
Genaueres mehr zu erfennen ift, in der That Beftandtheile 
des Gebifjes gewefen find. Ich füge noch Hinzu, daß 
die Kürze diefes Gebifjes eine jehr Heine Pferde-Raffe vor- 
ausſetzt. 

Es iſt klar, daß dieſes Stück mit den Funden in 
Italien, in der Schweiz, an der Saar nicht unmittelbar 
zuſammenhängt. Trotzdem bleibt es bemerkenswerth, daß 
wir in dieſem, ſonſt ſchon durch ſo vielerlei Beſonderheiten 
ausgezeichneten Gräberfeld einen ſo ſeltenen Fund antrafen, 
der wenigſtens als Nachbildung der Grundform angeſehen 
werden kann, welche in den etruskiſchen Gräbern gefunden 
iſt. Zugleich belehrt er uns in Gemeinſchaft mit dem 
erwähnten Eiſenfunde, daß die alte Bevölkerung dieſer 
Gegend das Pferd beſaß und vollkommenere Formen des 
Pferdegeſchirrs anwandte“*).“ 

Die Bronzefunde im Norden haben beſonders ſtandi— 
naviſche Forſcher zu der Anſicht geführt, dieſe Bronze— 
Gegenſtände als Landeserzeugniſſe zu betrachten, und auch 
für Deutſchland wird die Anſicht einer altheimiſchen 
Bronzekultur, d. h. einer Bildungsſtufe der Vorfahren 


9— Nachtraglich bemerkt Hr. Virchow noch folgendes: „Bei 
einem Beſuche der Alterthums-Sammlungen in Schwerin am 
23. Oktober d. J. fand ich zu meiner Ueberraſchung daſelbſt zwei 
Bronzegebiſſe, welche mit dem von Zaborowo bis auf alle Einzel— 
heiten übereinſtimmen, namentlich auch dieſelben „geflochtenen“, 
vierkantigen Stangen beſitzen. Sie haben nur noch in jedem 
Endringe der beiden Stangen einen weiteren, etwas größeren 
Ring einhängt. Sie ſtammen aus dem Sonnenberge im Amte 
Lübz (im ſüdlichen Mecklenburg) und wurden in einer Urne mit 
Aſche und Knochen gefunden. Wir gewinnen dadurch mit einem 
Male eine archäologiſche Beziehung an einem Orte, wo ſie am 
wenigſten erwartet werden konnte.“ 
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unfere® Volkes, welde die Ausführung jener vollendeten 
Metallarbeiten auf dem Boden des alten Germaniens er- 
klären foll, noch vielfach mit großer Zähigfeit feſt ge- 
halten. Herr 2. Lindenſchmit, den Alterthumsforſchern 
jeit Jahren durch feine gediegenen Arbeiten befannt, tritt 
diefer Anſchauung durchaus entgegen. In einer Abhand- 
fung „Zur Beurtheilung der alten Bronzefunde diesfeits 
der Alpen”*) entwidelt er die Gründe, welche ihn zur 
entjchiedenen Berneinung einer eigenthümlidhen Bronze 
fultur des Nordens führen. Er findet diefe letztere Hypotheſe 
von willführlicher, durchaus unwifjenfchaftlicher Grundlage 
und faßt die neuere Anfchauungsweife ſchließlich in 
Folgendem zufammen: „Die Bronzen, welche diesſeits der 
Alpen fofort in vollfommener Ausbildung der Form und 
Technik erjcheinen, Fönnen ihrem ganzen Charakter nad 
nur als Erzeugniffe einer hochentwickelten Induftrie und 
als Handelsüberlieferung betrachtet werden, und zwar aus 
dem Süden, von den Küftenländern des Mittelmeeres, 
ingbejondere von Italien, von welchem aus eine viel reg- 
famere Vermittelung der. älteften Kultur nad) dem Norden 
nachweisbar ift ald von Oſten her aus den Ländern am 
ſchwarzen Meere. 

‚Jedenfalls ift der Urfprung jenes Theile von Arten 
der Bronzegeräthe, welche diesjeit8 der Alpen gefunden 
werden, nur da zu fuchen, wo das Ganze der Bronze- 
technik zu der vollen Entwidelung gelangen fonnte, welche 
auch die Einzeljtüde des Nordens Fundgeben. 

Der Gebraud) der Bronzen felbjt, in Verbindung 
mit den vereinzelten primitiven VBerfuchen von Nahahmung 
derjelben, fonnte auf die Bildungsverhältniffe des Nordens 
feine irgend bemerfbare Wirkung äußern, am allerwenigjten 


*) Archiv für Anthropologie 8. Band, Seite 161—175. 
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eine folche, für welche die Bezeichnung „Bronzekultur“ 
nur im Entferntejten gerechtfertigt ſchiene. 

Auch der hie und da mehr oder weniger wahrnehm- 
bare Einfluß des Handelsverfehrs mit den alten Kultur- 
völfern vermochte im Ganzen fo wenig bedeutende Ver— 
änderungen der germanifchen Lebens- und Bildungs- 
verhältniffe zu bewirken, daß wir die legteren noch zur 
Zeit der merovingiſchen Könige nur in einzelnen 
Richtungen über die Zuftände weſentlich vorgefchritten 
finden, welche wir aus den Zacitei’schen Schilderungen 
fennen. 

Die nordifhe Metallarbeit insbefondere aber wurde 
erſt nad) vollem Eintritt in die Erbſchaft römijcher 
Kultur und zwar erjt im Mittelalter fähig, in durd)- 
gehender Ausbildung jene Stufe vielfeitigfter Geſchicklich— 
feit zu erreichen, welche fid) in jedem römifchen Bronze- 
und Eifengeräthe als die Meberlieferung einer mehr 
taufendjährigen Kultur zu erkennen gibt. 

Es erfcheint an der Zeit, diefe Meberzeugung, welche 
als Ergebnif der verfchiedenartigjten Studien mehrfad 
zum Ausdruc gelangte, einmal in bejtimmter zufammen- - 
hängender Faſſung jener von auswärts überflommenen 
Phantafie einer hochalterthümlichen Kultur der europäi- 
ſchen Nordvölker entgegenzuftellen. 

Zur Vollſtändigkeit aber einer Beleuchtung der Grund- 
lagen diefer Alles verwirrenden Annahme bedarf e8 noch 
eined Blicks auf eine Behauptung zu ihren Gunſten, 
welche ausnahmsweife auf wiffenfchaftlihen Boden und 
in unjerem Lande felbjt erhoben wurde. 

Die Anfprüche, welche von Seiten der Chemie, nicht 
etwa nur auf Mitbetheiligung an der Unterfuchung, 
jondern auf direkte Entfcheidung der Frage des ein- 
heimischen Urfprungs der Bronzen geltend gemacht wurden, 
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bezweden nur eine Beftätigung des lekteren, indem fie 
den Nachweis der Uebereinftimmung des chemiſchen Ge- 
haltes einiger Bronzefunde unfere® Landes mit den 
Nebenbeftandtheilen des einheimifchen Kupfers als aus— 
chlaggebend bezeichnen. 

Wir fönnen diefer Thatfache feine größere Tragweite 
in Bezug auf Schluffolgerungen beimefjen al® der 
Eriftenz einer Anzahl von Gußformen und einheimifchen 
Schmelzjtätten. Die Frage über eine altheimifche Kennt- 
niß der Metalle und des Bergbaues, fowie über die Ver— 
mittelung des Zinns, welde doch aud; wieder auf 
Handelsberührungen mit den Rulturftaaten zurüdführen 
würden, dürfen wir dabei ganz zur Seite lafjen und 
auch fehr gerne zugeben, daß eine Benutzung befannt 
gewordener Metalllager von Seiten der Landesbewohner 
ebenfo unbeftritten und naheliegend bleibt, als ihre 
Giefverfuhe mit allem Erzmateriale, was ihnen zu- 
gänglich war. 

Allein der Nidelzufag des fteyrifchen Kupfers, welcher 
für eine Anzahl der Hallftadter Bronzen als ein un- 
trügliches Merkmal einheimifcher Arbeit gelten foll, findet 
fi) doch ebenfalls bei zweifellos etrusfifhen Bronzen 
defjelben Grabfeldes, wie bei der neuerdings vom Frei— 
herrn v. Saden veröffentlichten Schwertfcheide mit den 
fo Auferft merkwürdigen gravirten Darftellungen von 
Rampfipielen und Zügen bewaffneter Reiter und Fuß— 
fämpfer. 

Wäre diefer Nicelgehalt fogar nur auf die in den 
öftlihen Alpenländern gefundenen Bronzen befchränft 
und bei allen oder der Mehrzahl nachzuweiſen, jo würde 
dies in Anbetracht aller übrigen Kulturverhältniffe jener 
Frühzeit doch Feine andere Erklärung zulaffen können, 
als daß italienifhe Metallfabrifen ihren Kupferbedarf 
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aus den ſteyriſchen Alpen bezogen und ihre aus denjelben 
gewonnenen Yabrifate wieder dorthin abjegten. 

Zudem bieten alle nachweisbar einheimifchen Bronze- 
arbeiten, wie bemerkt, einen unverkennbar niedrigereit 
Standpunkt der Technik im Vergleiche zu der Voll— 
endung, welche die der ganzen Maffe der übrigen Bronzen 
charafterifirt und ihnen bei allen Varietäten der Neben- 
beftandtheile beider Kompofitionsmetalle doch das Ge— 
präge einer gleich entwidelten Geſchicklichkeit verleiht. 

Die hemifche Unterfuchung der Bronzen kann mandıe 
wichtige und intereffante Thatſache zu Tage fördern, 
aber fie vermag nicht aus den Gegenftänden etwas 
Anderes zu machen, als fie find nad ihren kunſtge— 
ſchichtlich und technisch feftzuftellenden Merkmalen. Wäre 
der Styldharafter, die Form- und Werkweiſe 
nicht von weit entjcheidenderem Gewicht als der Stoff 
für die Beurtheilung der alten Kunſt- und Gewerbe- 
erzeugnifje, fo hätten wir erft durch die Chemie zu er- 
fahren, weldye Bronzen wir als ägyptifche, phöniziſche, 
helleniſche, etruffifche und römiſche zu betrachten hätten. 
Zum Glüd ift aber diefe Unterfcheidung längft in einer 
Weife fejtgeftellt, an welcher die Nebenbeftandtheile 
der Metalle, weldhe man fhon in ältefter Zeit 
niht zum geringften Theile von weiter Ferne 
ber aus den Barbarenländern bezog, nicht das 
Geringfte mehr zu ändern vermögen. 

Eine mehr oder minder nachweisbare Verwendung 
nordiihen Kupfer wird jo wenig als die mehr oder 
minder große Zahl fehr verschieden gelungener einheimifcher 
Berfuhe des Erzguffes einen eigenen Abjchnitt in der 
Bildungsgefcichte unferes Volkes bezeichnen können. 

Wir finden nirgend einen Halt für die Annahme 
der felbftändigen Exiſtenz eines Bruchtheils der antiken 
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Technik, die ja ſelbſt nur als ein Zweig des großen, all- 
jeitig günftigen BVerhältniffen entwacdjenen Baumes ur- 
alter Kulturentwidelung zu betrachten ift. 

Nimmt man die Bronzen als heimathliche Erzeugniffe, 
jo ertheilt man dem Kindesalter des Volkes eine Reife 
tehnifcher Erfahrung, man ftattet diefelbe mit den Eigen- 
ſchaften eines Wunderfindes aus, mit Fähigkeiten und 
Fertigkeiten zu Leiftungen, gegen welche feine fpäteren 
Erzeugnifje als Beweiſe eines Rückfalls in technifche 
Hülfsloſigkeit erſcheinen. Man ſtatuirt eine ganz unbe— 
greifliche Ausnahme des Bildungsgangs, die mit den in 
dem Leben der Völker gültigen Naturgeſetzen im grellſten 
Widerfpruche fteht.” 

Dank der unermüdlichen Thätigfeit Spano's find 
wir gegenwärtig wenigjtens im allgemeinen von dem 
reihen archäologifchen Inhalt der Infel Sardinien unter- 
richtet. Im 10. Sahrgange feiner archäologischen Revue 
berichtet dieſer Sorfcher*) über merkwürdige Bronze- 
funde, beftehend in Schaftcelten, Pfeilipigen und Bogen, 
fowie einer Gußform find Bronzewaffen. Diefe Funde 
machen es ihm wahrjcheinlich, daß die Infel Sardinien 
zeitweilig die Hauptftätte des Bronzegufjfes gewefen jei. 

Die Hypothefe des einheimischen Urfprungs der fchwedi- 
ſchen Bronzen, wie fie hauptfächlid) von Hildebrand 
gepflegt wird, ijt von Hoftmann einer fcharfen Kritik 
unterzogen worden.**) Hildebrand behauptet***), daß 
das Schwedische Steinvolf von einem neuen eingewanderten 
Volksſtamme der die Bronze Fannte, unterjocht worden 
jet und daß diefes Bronzevolf feine Rohmaterialien Kupfer 





*) Spano Scoperte archeologiche fattesi in Sardegna 1874. 
*) Arch. f. Anthrop. Bd. 8 ©. 278. 
**) Das heidnijche Zeitalter in Schweden. Nach der 2. ſchwed. 
Ausgabe überfegt von 3. Meftorf. Hamburg 1873. 
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und Zinn von auswärts bezog, die Bronzegegenjtände 
aber im Lande ſelbſt fabricirte. „Es leidet”, fagt 
Dr. Hildebrand, „feinen Zweifel, daß das Bronzevolk 
fih oft genöthigt ſah, bei dem Steinvolfe eine Anleihe zu 
maden; denn wer wird fich darüber wundern, daß die 
Zufuhr von Bronze feine geregelte war?" Niemand wird 
fih darüber wundern, anmwortet mit Recht Hr. Hoft- 
mann*) und fährt fort: „Aber fehr wunderbar will «8 
ung dünfen, daß dieſe technisch doc) jo hochbegabten Bronze- 
leute zugleich ſolche Tröpfe geweſen fein follten, daß fie 
Hunderte von Jahren hindurd ihre ganze Kultur auf 
eine jo zweifelhafte Zufuhr vom Auslande gründen 
mochten, und, wenn diefe ausblieb, Lieber hingingen zu 
dem unterjodhten Steinvolfe und Steine fi) erbettelten, 
anftatt da8 unmittelbar, in Schweden, wie in Dänemarf 
und Mekllenburg, zu ihren Füßen liegende Eifenerz zu 
benugen „Bronze is a mixed metal“, fagt der vieler- ' 
fahrene Thom. Wright**) „and it is absurd to sup- 
pose, that its use could have preceded that of iron 
in countries, where the latter metal was abundant.“ 
Iſt e8 aber nicht weit — fchlimmer, wenn Jemand anzu 
nehmen wagt, ein mit Darjtelung der Bronze Jahr— 
hunderte, fogar Yahrtaufende hindurch vertrautes Volk 
wäre außer Stande gewefen, das Eifen zu verarbeiten? 
Es ſoll doc, wie ſtets behauptet ift, der Fortfchritt von 
der Bronze zum Eifen ein naturgemäßer fein; erft neuer- 
dings noch, als im Kongreß zu Brüſſel der Orientalift 
Dppert darauf hinwies, daß in Afien, wo er dieſe 
Trage ganz fpeziell jtudirt habe, die Kenntniß des 
Eifend mindeſtens ebenjo alt geweſen fein müſſe, wie 


*) a. a. 8. ©. 290. 
**) Celt. Rom. ıc. S. VII. 
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die der Bronze, erwiederte Worfaae in geiftreicher 
Weife: „cela me parait contraire a la vraisemblance, 
je diraimöme contrenature;ilne fautpasengendrer 
les peres par leurs fils.“ Gut; verhält ſich dies fo, 
und ift die Nachfolge des Eiſens auf Bronze eine eben- 
jo natürliche, wie die des Sohnes auf den Vater, fo 
folgt, daß das nordifche Bronzereih, wenn e8 ſogar nad) 
vielen Yahrhunderten noch nicht die Fähigkeit erlangte, 
das Eifen verarbeiten zu können, überall nichts Befferes 
gewejen fein kann, al8 ein — weſenloſes Phantom!" 
Die Thatfache, daß die Bronzen der nordijchen Hügel- 
gräber faſt ſtets reich, doc ohne Weberladung verziert 
find, hält Hr. Hoftmann feit, aber er weift darauf 
hin, daß die gleichzeitigen Thongeräthe äußerſt roh find. 
„eben den meifterhaften, edlen Erzeugniffen einer mit 
ihrer faft ausfchreitenden Neigung zum Deforiren fein 
Schwert, feinen Schmud, felbjt nicht das kleinſte Meſſer 
unverziert laffenden Metalltechnik" bemerkt Hoſtmanm 
„stehen in den Gräbern, über alle Begriffe roh und 
formlos, nicht aus Thon, fondern aus ungejchlemmter, 
humushaltiger Lehmerde zufammengefnetete Urnen, die 
jtatt jedes regelmäßigen Ornamentes nur einzelne wahr- 
haft Findifche Verfuhe zum Buntmachen oder den ver- 
unftaltenden Bewurf mit einer jchmierigen Sandmaffe 
aufweifen und an einem offenen Feuer nur mäßig ge- 
härtet find. Thon bildet die erfte Materie aller Kunft*) 
und der Geift eines Volkes fpiegelt fih in feinen Thon- 
geräthen. Solche Arbeiten find, wie Hr. Hildebrand 
es nennt, die unzweifelhaften Früchte der Gefammt- 
arbeit eines Volkes, deffen äfthetifche Bildung und tech» 
nifhe Entwidelung gerade an ihnen mit Sicherheit zu 


*) Plin. n. h. XXXV, 12, 44. 
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erfennen find. Und wenn man nun die Keramik der 
Hügelgräber einer kritiſchen Beurtheilung unterzieht, jo 
fann das Verdikt nicht anders lauten ala: Das Bolt, 
dem dieje Urnen angehörten, war überaus roh; es ent- 
behrte jeder feineren Kultur und ftand offenbar, weil 
man nod) nie ein gut gehärtetes, elegant geformte und 
edel verziertes Thongefäß in feinen Gräbern gefunden 
hat, mit feinem äjthetifhen Empfinden und feinen tedj- 
nischen Fertigkeiten auf einer viel zu niedrigen Stufe, 
um Gegenftände wie die fraglichen Bronzen anfertigen 
zu können. Reid) verziert, mit der größten Sorgfalt 
gearbeitet, zeigen fi, dagegen die Urnen und Haushalts- 
gefhirre aus den ältejten Steingräbern; an Hunderten 
von dieſen intereffanten Gefäßen mag man fich darüber 
belehren, was unfere Urväter an fünftlerifcher Bildung 
mitbradhten aus ihrer urfprünglichen Heimath; hier hätte 
man vielleicht den wahren, unvermifchten indogermanifchen 
Kunſtſtil zu fuchen, den in füdlichen Ländern Niemand 
mehr in feiner Reinheit antreffen wird. Aber bald 
macht ſich, an jener Zöpferwaare ſowohl wie an den 
Gräbern jelbjt, eine Erjchlaffung der Produktionskraft 
und der bildnerifchen Phantafie bemerflih und mit dem 
Eindringen fremder Handeldwaare, und gerade dort, wo 
diefe ſich am ftärjten anhäufte, tritt an die Stelle des 
älteren, forgfältig gearbeiteten Thongeräthes jenes Er- 
zeugniß der Hügelgräberzeit, jelbjt nad) dem Urtheile 
dänischer Forſcher das niedrigite, jchlechtejte Fabrikat der 
gefammten germanifchen Kerameutik“ 

Hr. Hoftmann weift ferner auf die nordifchen Bronze: 
waffen hin, als Gegenjtände, die ihrem ganzen Habitus 
nad offenkundig beweifen, daß fie nicht im Norden zur 
wirklichen Vertheidigung angefertigt fein fünnen. „Ob— 
gleich," jagt, er „die ſtets mit Kannelüren oder feinen 
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Längsrippen verfehenen, meifterhaft gearbeiteten Klingen 
an und für fih von vorzüglichfter Befchaffenheit und 
fräftig genug find, um als formidable Waffen — wie 
Kemble fie bezeichnet — dienen zu fönnen, fo wird 
ihre Führung beinahe unmöglich gemacht durd die auf— 
fallend kurzen uud verhältnigmäßig zu leichten Griffe. 
Sogar bei Klingen — wie fie in Dänemark und Irland 
vorkommen — don 80cm Länge und Sem Breite zeigen 
die Griffe nur eine Länge von 56mm, find obendrein 
mit einem großen, rautenförmigen Knauf verfehen und 
oft durchbrochen oder auch fo zierlich und fein mit Gold- 
blättchen, Goldfäden, Bernfteineinlagen gefhmüdt, daß 
Alles beim erften energifchen Angreifen an den Fingern 
hängen bleiben mußte. Es follen diefe Schwerter freilich, 
wie man meint, nur zum Stoßen gedient haben. „All 
people,“ bemerkt dagegen bereit8 Th. Wright, in a 
rude state, whose soldiers are not highly disciplined, 
are more apt to use swords for strikingthan thrusting.“ 
Und fegen wir Hinzu, ein friegerifches Volk, das fi 
ausichlieglich der Stoßwaffen bediente, würde bald zu 
der Erfenntniß gelangt fein, daß zum Pariren eines 
Stoßes auch ein Stichblatt vorhanden fein muß, und 
würde nicht unterlaffen haben, feine Schwerter damit zu 
verjehen. Man findet ferner bei anderen Schwertern den 
Griff fogar Hohl gegoffen und feinen Lehmkern nur fo 
dünn mit Bronze überzogen, daß diefe oft Schon gänzlich 
verwittert ift. Solche Waffen waren felbjtverftändlich für 
friegerifche Zwecke ebenſo wenig brauchbar als jene großen 
verzierten Streitärte, welche ebenfall® wie einige Lanzen- 
jpigen, über einen „bis vorn an die Schneide gehenden 
Lehmkern“ gegofjen wurden. Dies geſchah, wie behauptet 
wird, aus Mangel an Bronze! Aber ein rohes Volk, 
das fogar bei feinen unterjochten Vorgängern fi Stein 
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geräthe erbettelt Haben ſoll, würde den fpärlichen Bronze- 
vorrath ohne Zweifel zu nüglicheren Dingen verwendet 
haben, als zu ſolchem Zand; fo verfchroben und unpraftifch 
vermögen wir die alten Germanen uns doch nicht vor— 
zuſtellen!“ 

„Dieſe angeblichen Kriegswaffen, die mit erſtaun— 
licher techniſcher Fertigkeit, mit edelſtem Geſchmack in 
Form und Zierrath, aber ohne die geringſte Rückſicht— 
nahme auf praktiſche Brauchbarkeit verfertigt wurden, 
können nie und nimmer das Fabrikat eines nordiſchen 
Volkes geweſen ſein, das nur erſt die primitive Stufe 
einer „Steinzeit“ hinter ſich hatte und, abgeſehen von 
dem Wohlgefallen an dieſer unnützen Taufchwaare, feine 
Unfultur auch darin zu erfennen gab, daß es jene 
prächtigen BÖronzefchwerter eingelegt in roh ausgehöhlte, 
mit Pech verflebte Birkenholzftüde, auch ummicelt mit 
‚ Dirkenrinde oder Leinwand in den Hügelgräbern beizu- 
jegen pflegte. Es find vielmehr Schau und Prunkſtücke 
eines jo hoch gefteigerten Luxus, wie er überall nur bei 
einem unter den günftigen Eimatifchen Berhältniffen des 
Südens Tebenden Volke ſich zu entwicdeln vermochte. 
Man kann es gelten laffen, wenn von einem folchen 
Rulturvolfe jene fojtbaren Schwerter mit den kurzen, 
aber reich verzierten Griffen vielleicht als Etiquettedegen 
neben anderen Parazonien getragen, oder möglicherweife 
auch als männliches Attribut benugt und ftatt der eigent- 
lihen Kriegswaffe den Berftorbenen ind Grab mitgegeben 
wurden; aber nicht allein, daß die Borftellung, wie 
unfere gigantifchen, thierfellbekleideten Germanen mit 
folgen Prunkwaffen einherftolzirten, im höchſten Grade 
fomifh wirft, es entgeht uns auch dafür jedes Ver— 
ftändniß, wie wunderbar e8 doch um die geijtige 


Drganifation eines Volkes beftellt gewefen fein muß, 
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dem mit der erjten Kenntniß der Metalle, neben dem 
gänzlihen Zurüdtreten praktiſcher Rückſichten, zugleich 
der luxuriöſeſte Sinn, der feinjte Geſchmack und Die 
höchſte Beherrfhung der Technik erwachſen konnten, wie 
fie in der Anfertigung ſolcher Waffenftüde fich fundgeben. 
War überhaupt das nordifche Bronzevolf ſo kriegeriſch, 
wie e8 gefchildert wird, und wie man aus der großen, 
die in Gräbern gefundenen Eifenjchwerter wohl um das 
Hundertfache übertreffenden Anzahl von Bronzefchwertern 
ſchließen müßte; warum befchränfte es feine Kriegswaffen 
dann fait allein auf diefe Schwerter ohne Scheiden und 
Wehrgehänge; und wo, darf man fragen, find feine 
NRüftungen, Helme, Banzer und Schilde? Nur ein 
einziger Bronzefhild ift in Skandinavien aufzuweijen 
und dDiefen mußte man, wie ebenfall® die drei in 
Dänemark gefundenen Schilde, für jüdländifches Fabrikat 
anerkennen!“ 

Scharffinnig maht Hoftmann ferner darauf aufmerf- 
fam, daß gerade in dem gänzlichen Mangel an einfachen, 
praftifchen Geräthichaften und in ihrer fajt alleinigen 
Beſchränkung auf einige bejtimmte SKlaffen von zum 
Theil unbraudbaren Waffen, von Zand und Schmud- 
fachen, wie dies auch dänifcher Seits bereit8 durd) 
Molbech dargethan wurde*) ein ficherer Beweis liege, 
daß durch die nordifhen Bronzen feine Gefammtfultur 
vertreten wird. „Ueberall in Meklenburg, Jütland, 
Dänemarf und Skandinavien finden wir nur einzelne 
Gruppen von Bronzearbeiten gleihmäßig vorherrſchend; 
durch vermehrte Ausgrabungen wächſt immer nur die 
Zahl der Alterthimer innerhalb diefer Gruppen, und 
niemal® wird eine größere Mannigfaltigfeit an ver- 


*) Hift. Tidsk. V, 1844, ©. 259. 
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fchiedenartigen Gegenftänden dadurd erzielt. Dazu 
fommt nod, daß meiſtens diefelben gleichartigen Artifel 
neben einander in den Gräbern vorkommen, von 
Deutſchland bis nad) Skandinavien Hin, was nicht anders 
erklärt werden fann, als daß die Bronzen diefer Yänder 
einen gemeinjfamen, gleichzeitigen Ausgangspunft gehabt 
haben müfjen. Was dagegen eine thatfächlid, einheimifche, 
aud) nur vorherrichend auftretende Bronzefultur zu 
leiften vermochte, und wie unendlid) mannigfaltig ihre 
Erzeugniffe fich gejtalteten, das haben wir in den Alter- 
thümern Aegyptens, Aſſyriens, Italiens Kar vor Augen. 
Auch der oberflächlichite Vergleich diefer großen Viel— 
feitigfeit mit den abgefonderten Gruppen des nordijchen 
Bronzereichs muß fofort davon überzeugen, daß dieſe 
nicht8 Anderes fein können, als „einzelne ijolirte Aus- 
Schnitte aus einem großen, fremden Kulturganzen.“ Fehlt 
ed doch fogar, wie wir fahen, an den weſentlichſten 
Fabrikaten; und während 3. DB. ein einziges Grabfeld 
von Halljtatt mehr als 200 der verjchiedenartigiten 
Gefäße von Bronze aufweist, beſchränkt fich die Anzahl 
der in dem ganzen nordifchen, taufendjährigen Bronze: 
reiche aufgefundenen Krateren anf vier oder fünf Stüd 
und diefe find — was Niemand bezweifelt — italischen 
Ursprungs!" 

Hr. Hoftmann geht nun weiter auf die Frage ein 
ob die Bronzezeit überhaupt der Eifenzeit fo allgemein 
vorausging oder gar vorausgehen mußte, wie das gegen- 
wärtig angenommen wird. Dieſer Theil feiner Ab- 
handlung ift auferordentlic wichtig, hier fann indeß nur 
das Hauptjächlichite hervorgehoben werden. 

Zunächſt weist der Autor nach, daß fich eine eigentliche 
Bronzezeit aus mythiſchen und hiftorifchen Ueberlieferungen 
der Bölfer des Mittelmeeres nicht begründen lafje, dann 
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geht er auf die technifche Seite der Frage ein und hebt 
hervor, daß nicht das VBerhütten und Schmieden des 
Eiſens den Fortfchritt eines Volkes zu manichfachen 
technischen Fähigkeiten bedinge. „Auf derjelben primitiv 
metallurgiſchen Stufe, wie u. a. das berühmte Eifenvolf 
der Chalyber jchon in argonautischen Zeiten gefchildert 
wird: „halbnadt, und eingehüllt von dunfelm Qualme 
mühjeligjte Arbeit erduldend,” leben daher auch heute 
noch ihre Nachfolger, die rohen, waldbewohnenden 
Turkomanen und Kurden in derjelben Gegend und be- 
reiten ebenfo mühſam, ebenjo einfach wie jene Eifen 
und Stahl und rohe Klingen aus den Eifenerzen des 
Diluvialbodens*). Oder, — um ein näherliegendes 
Beifpiel zu wählen — beinah bis auf den heutigen Tag 
fonnte der ſchwediſche Bauer „zu Walde fahren,“ jelbjt 
Eifenerze graben, fie ausfchmelzen unter freiem Himmel 
und feinen Hausbedarf fich zurechtjchmieden, ohne dag 
diefe Kenntniß ihn jemals aus feinen einfadhjten Lebens— 
verhältniffen heraus auf eine höhere, indujtrielle Stufe 
gehoben hätte.“ 

„Die Kenntniß der Bronze dagegen, dieſes gold- 
ihimmerden, dem treibenden Hammer des Zoreuten 
ebenfo bereitwillig folgenden, als fließend in die kleinſten 
Vertiefungen der Form ſich einfchmiegenden Metalls, 
mußte den Sinn für Schmud, Zier, Formenjchönheit 
erweden und fördern, und dazu beitragen, daß zu den 
handwerfsmäßigen Anfängen früh ſchon Fünjtlerifche 
Verſuche und Bejtrebungen fich gejellten. Das Schmelzen 
der Metalle, das Herftellen der Modelle und Gußformen, 
das Gießen und endlich die fchönere Bollendung mitteljt 
Grabjtichel und Meißel, das waren Bejchäftigungen von 


*) Ritter, Erbfunde XVIII, ©. 849. 
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jo verfchiedenartigem Charakter, daß fie bei zunehmender 
Entwidelung nit mehr von einer Hand ausgeübt 
werden fonnten, und daher zu einer Affoziation der 
Individuen und zur Theilung der Arbeit, diefem wichtigften 
Hebel aller Induftrie, hinüberführen mußten. Zugleich) 
war mit der Verarbeitung der rothen, grünen und blauen 
Kupfererze und mit der Bildung der bunten, geaderten 
Schladen die natürliche Borftufe gegeben, um auf die 
Darjtelung und Verwendung von Farben, farbigen 
Paften, Email und Glas hinzulenfen. Deswegen zeigt 
fid) auch, wenn wir die Rulturverhältniffe folcher Völker 
unterfuchen, bei denen die Bronze in ausgedehnter Weife 
zur Berwendung fam, — mögen es nun Völker der 
alter Welt, wie die Aegypter, Affyrier, Etrusfer, Griechen, 
oder folde der neuen Welt, wie die Mexikaner und 
Peruaner fein, — daß deren Bronzeindujtrie niemals 
vereinzelt auftrat, fondern ftet8 Hand in Hand ging 
nicht nur mit der Kenntniß des Bergbaues, mit einer, 
faft alle einfachen Metalle und deren verfchiedenfte Yes 
girungen umfafjenden Technik, fondern auch mit einer 
gleihmäßig gefteigerten Entwidelung auf dem Gebiete 
der übrigen Gewerbe und Kleinkünſte. Dies ift eben 
die naturgemäße Rulturftellung jeder Bronzeinduitrie; 
und wenn man, amftatt auf dem ficheren Wege der 
Analogie zur urtheilen — wozu umſomehr Veranlafjfung 
vorlag, als die im Norden fich findenden ifolirten 
Fabrikate in technifher und künſtleriſcher Hinficht den 
beiten füdländifhen Bronzen durchaus ebenbürtig fich 
rangiren — das fat ausſchließliche Vorkommen von 
Bronze in nordifhen Hügelgräbern für ein „natürliches 
KReinhalten der Bronzefultur,” für eine „gejetmäßige 
Erjheinung” zu erklären verfucht hat, fo war das nidhte 
weiter als ein kulturhiſtoriſcher — Irrtum! Und nicht 
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allein dies, vielmehr beging man mit diefer Lehre, wie 
wir nachweiſen werden, einen noch gröberen Berftoß gegen 
alle techniſche Wiſſenſchaft.“ 

„Einer der erſten Metallurgen der Gegenwart, 
John Percy, äußerte ſich, vom rein techniſchen Stand— 
punkte aus, über dieſes Verhältniß alſo:“) „Nichts iſt 
leichter als die Gewinnung eines hämmerbaren Eiſens 
aus dazu geeignetem Erze, und von allen metallurgiſchen 
Prozeſſen muß dieſer als der einfachſte betrachtet werden. 
Wenn man ein Stück Roth- oder Brauneiſenſtein nur 
wenige Stunden in einem Holzkohlenfeuer erhitzt, ſo 
wird es mehr oder weniger vollſtändig reducirt, ſich mit 
Leichtigkeit zu Stabeiſen ausſchmieden laſſen. Die 
primitive Methode, ein gutes hämmerbares Eiſen une 
mittelbar aus dem Erze zu gewinnen, wie ſie heute noch 
in Indien und Afrika in Gebrauch iſt, erfordert einen 
weit geringeren Grad von Gefchiclichfeit als die 
Vabrifation der Bronze. Die Herjtellung diejer Legi- 
rung bedingt die Kenntniß des Kupferausbringens, des 
Zinnſchmelzens und der Kunſt, zu formen und zu gießen. 
Vom metallurgifchen Standpunkte aus muß man daher 
vernünftigerweife annehmen, daß das fogenannte Eifenalter 
dem Bronzealter voranging. Wenn die Archäologen das 
Gegentheil behaupten, dann jollten fie bedenken, daß 
Eifen fich feiner Natur nad nicht jo lange wie Kupfer 
in der Erde zu erhalten vermag." 

„Dbgleid) nun diefe Eigenfchaft des Eifens allgemein 
befannt ijt, verlangte Worjaae nadhdem Oppert, wie 
Thon erwähnt, behauptet hatte, in Afien könne die 
Kenntniß des Eifens nicht jünger gewejen fein als die 
der Bronze: man müſſe durd) dort vorgenommene 


*) Transact, Ethnol. Soc., N. S. IV, p. 2 u. p. 19: 
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methodische Ausgrabungen nachweijen, daß Bronze dem 
Eifen übergelagert fei, „alors la question serait 
tranchöe“*). 

„Wohl jelten nur wurde zum Zweck archäologifcher 
Forſchungen tiefer in die Erde eingedrungen, als in 
die Trümmerjhichten am Berge Hifjarlif,. Hier, in 
einer Tiefe von neun Meter abwärts, fand Schliemann 
Schladen von Blei und Kupfer in größter Menge, fowie 
außer Bronze aud Arbeiten aus Silber und Gold 
nebjt den Legivungen beider Metalle. Zwar wurde 
Eifen nur ganz nahe an der Oberfläche und niemals 
in Schichten, die der griechiſchen Kolonie voraufgingen, 
angetroffen; allein Schliemann..ijt der entjchiedeneu 
Anficht, „daß Eifen und Stahl vorhanden waren und 
nur wegen ihrer leichten Zerfegbarkeit verloren gingen **). 
Auch Lepfius***) zweifelt durchaus nicht daran, daß 
den Aegyptern Eifen und Stahl ebenfo früh befannt war 
wie die Bronze, und weift darauf hin, daß allein in der 
gänzlichen Auflöfung desfelben der Grund liegt, warum 
es in den ältejten Gräbern fich nicht nachweiſen laſſe.“ 

„Wird man demnad wohl für immer darauf ver- 
zichteten müfjen, jenes Worfaae’fche Poftulat erfüllt 
zu fehen, jo fcheint doch Ausficht vorhanden, den Knoten 
auch ohne jolhe Entdeckungen ganz befriedigend löſen 
zu können. Fragen wir nämlich, worauf denn eigent- 
lich die angeblich „in der Natur der Dinge” begründete 
Präerijtenz der Bronze vor dem Eifen beruhen fol, fo 
lautet die Antwort merkwürdig einfach: weil Kupfer 
einen niedrigeren Schmelzgrad hat als Eifen, muß Bronze 
früher als diejes befannt geweſen fein. Diefe Folgerung 


*) Congres de Bruxelles, p. 498, 
**) Troj. Alterth. S. XX und XXIV. 
***) Metalle ꝛc. S. 105. 
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aber, wenn wir uns auch gefallen laſſen wollen, daß 
an Stelle des Kupfers ohne Weiteres die Bronze hinein 
effamotirt wurde, ift durchaus irrig. Allerdings liegt 
der Schmelzpunkt des Kupfers, und noch mehr der von 
Zinnbronze niedriger als der des Eifens. Aber es 
handelt ſich gar nicht um Darftellung von Gußeifen! 
Vielmehr, während die Kupfererze, um das Metall zu 
gewinnen, erjt volljtändig gefchmolzen und zum Fluß 
gebracht werden müffen, jenes aber dann mehrfach um— 
geſchmolzen werden muß, ehe es nur einigermaßen fich 
bearbeiten läßt; fängt das Eifenerz, bevor es jlüßig wird, 
zu „Schweißen an und bildet .bereits bei heller Roth— 
gluth eine zähe, teigige Maffe, die Kuppe, die, dem Herde 
in einem Stück enthoben, al8 brauchbares, oft ſogar 
vorzügliches Material, felbjt auf jteinernem Ambof 
leiht zu fchneidenden Geräthichaften ausgejchmiedet 
werden fann. Immer und überall ging der Kunſt des 
Metaligiegens das einfachere Schmiedehandwerf vorauf. 
Kalt wurde das lichte Gold, das rothe gediegene Kupfer 
gehämmert; diefe Metalle lagen zu Tage, ihr ſchimmernder 
Glanz mußte frühzeitig zur Nutzung anloden. Aber 
weit entfernt, daß fie Anlaß zu den erjten Schritten in 
der Metallurgie gegeben hätten, wurden ſolche gerade 
dadurch verhindert. Denn wo das gediegene Kupfer im 
jolhen Maffen auftritt, daß es überall von Bedeutung 
für die materielle Kultur eines Volkes werden fonnte, — 
wie u. a. am Kupferminenfluffe, da find aud die aus 
ihm angefertigten Gegenftände, die Aexte, Meffer, Speere, 
die Arınringe, Nadeln und fonftiger Schmud, ſtets ohne 
jede Anwendung eines metallurgifchen Prozeffes, Lediglich 
durh Schmieden in falten Zuftande dargeftellt. Jenen 
Bölfern diente daher das Metall nur wie ein dehnbarer 
Stein, dem durch anhaltendes Hämmern eine ver- 
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hältnißmäßig größere Härte oder Schärfe verliehen 
wurde.” 

„Mit dem Schmieden der rothglühenden Eifenluppe 
dagegen beginnt die Metallurgie ins Leben zu treten; 
das ift die erjte Stufe derfelben, auf der wir fogar 
die rohefien Naturvölfer antreffen. Schon Edrifi, 
Magellan, Cadamofto, Mungo Park und Andere 
berichteten über die durchaus primitive Methode, nach 
welcher die Negerftämme im füdlihen Afrifa das Eifen 
darftellten. Neuere Reifende betätigen dies: Die Kunſt, 
das Eifen zu ſchmieden und zu verarbeiten, fand fich 
bei den Negern am Zambefi bei den Kaffern und 
Hottentotten, bei den Afhantis, den Guineanegern, den 
Dambaras, den Marugi. Livingftone fand Eiſen bei 
den Manganja am Shirefluße; die Eingeborenen im 
Weſten am Nyaffafee bearbeiteten Eifen, während das 
reihlih bei ihnen vorfommende oxydiſche Kupfer nicht 
benußt wurde, weil e8 nach ihren Begriffen „viel 
fchwieriger zu behandeln war als das Eifen." „Wir 
werden erwarten können,“ meinte Livingftone, „daR 
das eherne Zeitalter dort in umgekehrter Ordnung 
auftritt, 

„Obgleich es felbftverftändlich erfcheint daß die Be— 
fanntfchaft mit dem Eifen und deſſen Verarbeitung bei 
diefen afrifanifchen Völkern durchaus urjprünglid und 
felbftändig gewefen fein muß, wollen wir dod) nicht 
unerwähnt laſſen, daß die von Pott*) angejtellten 
inguiftifchen Unterfuhungen über die bei ihnen vor— 
fommenden Namen für Eifen, Ambos, Blafebalg zc. dies 
ausdrücklich bejtätigt haben." 

„Sp verhält e8 fich bei jenen wilden Völkerſchaften, 


) Steinthal’s Ztſchr. II, ©. 125, 
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und dennoch glaubt man, den nordifchen Bronzevölfern, 
die im Stande waren, die jchwierigiten Aufgaben der 
Bronzetehnit zu löfen, den fo geringen Grad von 
techniſcher Einficht abjprechen zu dürfen, den, wie wir 
gejehen haben, die direkte Darjtellung von Schmiedeeijen 
vorausfegt! Die umeivilifirteften Völker im indifchen 
Ardipel, die in Pfahlbauten lebenden Bapuas, bearbeiten 
das Eifen*); die Battas auf Sumatra, zu denen noch 
nie ein Europäer vorgedrungen, verftehen es darzuftellen ; 
im ganzen öftlihen Sibirien, in den abgelegenften und 
unzugänglichiten Diftrikten des Himalaya, von Vorder- 
indien und Hinterindien, bei Völkerfchaften, die noch nie 
mit anderen Kulturvölfern in Berührung famen, überall 
finden wir niedrige Stüdöfen und einfache Schmiedeefjen 
jeit urälteften Zeiten in Betrieb, während die Kenntniß 
der Metallgießerei, die Ausbringung des Kupfers 
und die Darjtelung von Bronze, allen diefen Bölfern 
jo gut wie gänzlich unbekannt geblieben iſt.“ 

„In Mebereinftimmung mit Berch, deffen unliebfames 
Zeugniß Sir John Lubbock mit dem gewictigen Ein- 
wurf zu vernichten juchte: le vraisemblable n’est pas 
toujours le vrai — ſprach fich ferner in der Sikung 
des archäologischen Kongrefjes zu Kopenhagen vom 
2. September 1869 der dortige Oberft a. D. Tſcherning 
zur größten Ueberrafchung der verfanmmelten Archäologen 
furz und entjchieden dahin aus, daß die Keuntniß des 
Eiſens weit älter fein müſſe als die der Zinnbronze; 
denn nicht nur jei die legtere jowohl an und für fid 
weit jchwieriger darzujtellen, fondern ihre Verarbeitung 
bedinge aud) nothwendig die Anwendung von Eifen und 
Stahl. Der Herr Oberft, deſſen techniſches Urtheil fich 





* Windfor Carl, native races etc., 1853, p. 76. 
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auf langjährige in den Artillerie-Werkjtätten gefammelte 
Erfahrungen jtügen konnte, war in diefer Hinficht ohne 
Zweifel: der fompetentejte Beurtheiler von fämmtlichen 
Anwejenden und hatte volljtändig Recht!" 

„Zu allen Zeiten war die Bereitung und Verarbeitung 
von Zinnbronze eine der fchwierigjten technifchen Ope— 
rationen, und Gegenftände von der hohen Vollendung, 
wie fie hier in Frage jtehen, kann niemals ein Naturvff 
„aus reiner Luft und Wohlgefallen,” fondern jelbjt ein 
Rulturvolf nur dann angefertigt haben, wenn ihm 
für feine Leiftungen auch ein Iufrativer Abjag gegeben 
war.” 

Das lautet nun freilich ganz anders als die bis— 
herigen landläufigen Anfichten. Auch darauf weilt Hr. 
Hoftmann mit Nahdrud hin, daß nad Fertigftellung 
des rohen Bronzeguffes die weitere Bearbeitung deſſelben, 
das Feilen, Abdrehen, Bohren, Eijeliven, Bunzen u. ſ. w., 
überall nicht möglich war, bevor nicht Werkzeuge vor- 
handen waren, nicht etwa aus Eijen, jondern aus vor- 
züglich gehärtetem Stahl. „Dies ift fo wenig zweifel- 
haft, und die Annahme, daß ſogar hochvollendete Bronze- 
fachen jemals mit Werkzeugen aus Bronze herzuftellen 
gewejen wären, jteht mit unferem gefammten technifchen 
Wiffen in jo fchneidendem Widerfprud, daß man mit 
voller Berechtigung eine foldye Lehre geradezu als Schand- 
fle der heutigen Archäologie bezeichnen könnte. "Die 
Unmöglichkeit, das Kupfer bis zu dem Grade zu härten, 
um Bronze damit bearbeiten zu können, beruht unab- 
änderlic in feinen phyfifaliihen Eigenfchaften.” 

Der Berf. ſucht die Richtigkeit feiner Anficht, dag 
das Eijen den älteften Völkern befannt gewejen und 
feine Darjtellung aus Erzen derjenigen der Bronze vor— 
aufgegangen jei, auch durd die Ergebniffe der ver- 
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gleihenden Spradforfhung zu befräftigen und in der 
That findet ſich legtere mit den Refultaten der archäo- 
logifhen Unterfuhung nicht im Widerfprud. Die Hypo- 
thefe der Einwanderung eines Bronzevolfes, welche man 
aufgeftellt hatte, um das unvermittelte Auftreten ein- 
heimifcher Bronzefahen im Norden zu erklären, ift in 
Dänemark längjt zu den Akten gelegt worden. Beſonders 
die Unterfuchungen von Zind, über weldhe zum ‘heil 
Thon in unferm erjten Bericht Mittheilung gemadıt 
worden, haben die innigjte Berührung von Stein- und 
Bronzeleuten Kar gelegt*). Es hat fi) herausgejtellt 
daß, um Zind’8 eigne Worte zu gebrauden, „die Be— 

ziehung zwiſchen Bronzevolf und Steinvolf noch weit 
inniger war, als man gewöhnlid; annimmt, oder um es 
geradezu auszufpreden: daß es ein und dafjelbe Volt 
auf verfchiedener Kulturftufe geweſen iſt.“ Damit ift 
der Einwanderung des Bronzevolfes ein Ende gemacht 
und die Einwanderung der Bronzewaaren tritt an feine 
Stelle. Durch den Nachweis, daß die Annahme einer 
befondern Bronzeperiode mit dem Entwidlungsgange der 
menſchlichen Kultur und überhaupt mit den Thatfachen 
im Widerfpruche fteht, fällt die Behandlung der früher 
angenommenen dritten ulturperiode, der „Eifenzeit“ 
weg. Hr. Hoftmann befpricht dagegen die Verſuche 
das „Eifenzeitalter” in Unterabtheilungen zu bringen 
und zeigt auch deren Unzuläffigfeit. 

„Obgleich Thomfen in feinem 1837 ausgegebenen 
„Leitfaden zur nordifchen Alterthumskunde“ das Bronze- 
alter etwa um die Zeit Caeſar's abgeſchloſſen und 
dann den Eintritt des Eifenalter8 einer fupponirten 
gothiihen Einwanderung zugejchrieben hatte, ging doc 


*) Narböger 1875. 
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bald danach Worfaae mit der Dauer der Bronzefultur 
hinunter bis in das IX. Yahrhundert n. Chr., und lieh, 
ohne eine Einwanderung anzunehmen, die Eifenfultur 
fi fogar von Norwegen aus über Dänemark verbreiten. 
Sp wurde e8 denn leicht genug, die etwaigen Anjprüche 
der Kelten gebührend abzuweifen und an ihre Stelle, 
zur Befriedigung des nationalen Selbjtbewußtfeing, einen 
„altdänifchen oder gothiſchen“ Volksſtamm als Träger 
der nordiihen Bronzefultur einzufegen. Nachdem dies 
erreicht war, begann man, wie immer ohne weitere 
Motivirung, ganz allmählich mit dem Anfang der Eifen- 
zeit wieder aufwärts zu rüden, erjt bis zum fiebenten, 
dann bis zum fechften und fünften Yahrhundert. Die 
bereit8 feit 1848 im Viemoor auf Fühnen aufgehobenen 
römifhen Waffen und Geräthe wurden von den däni— 
Ichen Archäologen im Allgemeinen der Zeit Baldemar’s, 
fpeciel von Worfaae aber einer noch jpäteren Zeit 
zugejchrieben. Und fo ftand die Sade, bis im Jahre 
1853 Herr Kammerrath Herbjt an einem Scwertbe- 
ſchlage aus jenem Funde einige eingerigte Runen der 
älteren Art entdedte, wodurd fih dann herausjtellte, 
daß man einen  chronologifchen Irrthum von etwa 
1000 Jahren begangen hatte. Um dieſes DVerfehen zu 
corrigiren, bereicherte man das archäologiſche Syitem mit 
der Einfeßung einer um Chriſti Geburt beginnenden 
und bi8 400 n. Chr. andauernden „erjten oder ältern 
Eifenzeit”, die nun als „höchſt merkwürdige und lehr- 
reiche (!) Entdedung” im Jahre 1854 durd Thomfen 
und Worfaae publicirt wurde. Das war der erfte 
Schritt in der „weiteren Ausbildung des Dreitheilungs- 
ſyſtems“; man hatte num ein erjte8 und zweites Eifen- 
alter und furz darauf, „weil diefe Entdedung überall 
jo großen Beifall gefunden habe”, und Worfaae ſich 
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danach „verpflichtet und gedrungen fühle, zu verjuchen, 
ob die anderen Zeitalter fich nicht ebenfalls zweitheilen 
ließen”, — dann aud ein erjtes und zweites Steinalter 
fowie ein erjte8 und zweites Bronzealter, beides aber 
mit den Thatſachen und den beiten Fundberichten in 
vollem Widerſpruch“. 

„So übt man denn," fagt Hoſtmann am Scluffe 
feiner desfalfigen Erörterungen, „feine Theilungsfünfte aus 
an einem eifernen Zeitalter, das nirgend eriftirt als in der 
Einbildung und daher auch fein Bronzereich zu zerftören 
vermochte, das ebenjowenig jemals vorhanden war. Der 
einzige pofitive Gewinn, der allenfalls für die Wiſſenſchaft 
aus diefer Beihäftigung erwachſen könnte: die genaue 
chronologiſche Firirung einiger charakteriftiihen Gegen— 
ftände oder Ornamente, wird leider in hohem Grade be- 
einträchtigt durch das forcirte Bemühen, Alterthümer und 
völfergefchichtliche Data in Berbindung bringen zu wollen, 
nicht zu gedenken des großen Nachtheiles, der daraus er— 
wachſen muß, daß zu Gunften der fremden Alterthümer, auf 
deren Verjchiedenheit die Theilung des Eifenalters bafirt, 
der Blick vollftändig abgelenkt wird von der fhlichten, 
nur langjam zu künſtleriſcher Bedeutung durchbrechenden 
einheimifhen Induſtrie.“ 

Schließlich faßt Hr. Hoftmanı feine Intern 
über die Kulturperiode in folgende Säte zufammen: 

„1) das von der dänischen Archäologie aufgejtellte 
Syitem einer dreitheiligen Kulturentwidelung ift als 
wiffenfchaftlid” unbegründet mit feinem ganzen Hülfs— 
apparat zu verwerfen; 

2) ein nordiſches Bronzereich hat nicht exiftirt, das 
her können die Bronzen der Hügelgräber nur als 
Handeldwaare aus füdlichen Ländern betrachtet werden; 
und 
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3) alle heidnifchen Gräber des nordweitlihen Europas 
fallen in die Zeit des Leichenbrandes und der Eifenver- 
arbeitung; ihre Berfchiedenheit beruht im Allgemeinen 
nur auf mannigfaltigen oder allmählid) veränderten Be— 
jtattungsgebräuchen bei ein und demfelben Volke.“ 

. Hier dürfte der geeignetefte Ort fein, der ausge— 
zeichneten Unterfuhung von Hrn. Dr. M. Much über 
die alten germanischen Wohnfige und Baudenkmäler in 
Niederdfterreich zu gedenken*). Die vielfach eingebürgerte 
Anfiht, dag unter den Wogen der Völkerwanderung 
unter den Schrednifjen der Einfälle mongolifcher Horden 
die Spuren der Völker, welche vor Beginn der Gejcichte 
jene Gegend bewohnten, völlig verwifcht feien, ift nicht 
rihtig. Schon die Erhaltung vieler Ortsnamen in 
Niederdfterreihh aus der Zeit des Heidenthums zeigt, 
daß der Gang der Rultur in diefem Lande troß aller 
Völkerſtürme nie völlig unterbroden gewefen fein konnte, 
fo geben die dem aufmerfjamen Auge fi) immer reicher 
und mannigfaltiger zeigenden Fundſtücke die begründete 
Hoffnung, einen Einblid in jene frühen Zeiten zu ge- 
winnen, und und aus den verfallenen Reſten die ent- 
Ihwundenen Bölfer mit ihren Wohnftätten, mit ihren 
Kämpfen und ihrem Streben geiftig wieder zu erweden. 

Mit Liebevoller Sorgfalt hat Hr. Dr. Much ſich 
dem Studium diefer Weberbleibjel der alten Zeit ge— 
widmet. Seine große Abhandlung läßt eine Wieder- 
gabe im Auszuge nicht zu und wir begnügen uns des— 
halb, feinem Beifpiel folgend, den Erfolg jeiner archäolo- 
gifhen Forſchungen mit den Worten des Tacitus von 
den germanifchen Denkmälern der Aheinufer, auf die 
Donaugegend angewandt zu bezeichnen: „Bis in unfere 








) Mitth. d. Anthrop. Gef. in Wien 1875. Nr. 2, 3, 6, 7. 
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Zeit haben fich weithin auf beiden Donauufern die 
Stätten einer ruhmvollen Vorzeit erhalten, jene riefigen 
Woaffenpläge, deren Umfang noch heute den Maßſtab 
gibt für jene Volksmaſſen und deren Kriegshorden, und 
ein Zeugniß für ihren gewaltigen Auszug.“ * 


Geologie. 
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Die Leiftungen auf dem Gebiete der Geologie werden, 
wie dies im laufenden Jahrhundert ſtets der Fall gewefen, 
auch augenblicklich noch in jehr verfchiedener Weije, je 
nad) dem Standpunkte des Kritifers, bemefjen werden. 
Bejonders fommt dabei in Betracht, ob derjelbe noch in 
der früheren — faft möchte man fagen jtrengeren — 
Weiſe dem Plutonismus anhängt, oder ob er den neptu- 
niftifshen und den neueren bulfaniftifchen Anfichten ſich 
zuneigt. Die hierher jchlagenden Brincipienfämpfe find 
feineswegs ausgefämpft. Wenn auch eine objeftivere An- 
ſchauungsweiſe endlich fih Bahn bricht, wenn auch auf 
beiden Seiten manche Ausfchreitungen und Uebertreibungen 
aufgegeben werden, jo liegt doch ein wirklicher Ausgleich 
dem Anfcheine nad) immer nod) in weiter Ferne. 

Es war nothwendig, auf diefe Gegenſätze ſchon jekt 
aufmerffam zu machen, da fie nicht blos auf ihrem eigent- 
lichen Boden, auf dem Gebiete der „dynamiſchen“ oder 
„allgemeinen“ Geologie hervortreten, fondern gemeiniglic) 
den ganzen Ideenkreis der Geologen beherrfchen und jo- 
mit aud) den Lehrbüchern der ganzen Wiffenjchaft einen 
Stempel aufdrüden, mit welchen wir die Beſprechung der 
in das Jahr 1875 und in den Beginn von 1876 fallen- 
den neuen Rejultate beginnen. 

Unter den allgemeineren Hand- und Lehrbüchern find 
vorzugsweife neue Auflagen ältererer, großentheil® be- 

28 * 
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währter Schriften zu erwähnen. Das Neue befteht ent- 
weder nur aus Einzelheiten, welche jih dem Inhalte 
früherer Ausgaben leicht einreihen ließen, oder doch nur 
in verjchiedener Anordnung und Anfchauungsweife, nicht 
in eigentlich neuen Syftemen. Unter diefen neuen Be— 
arbeitungen nimmt unbedingt die zweite Auflage des 
Dana’fchen Handbuches*) wegen des hohen Anfeheng, 
welches der Verfaſſer auf beiden Hemifphären genießt, eine 
vorragende Stelle ein. Nachdem Dana bereits in Ameri- 
fanifchen Journalen im Vorjahr einige Vorfchläge zur 
Aenderung der bisherigen Scichten- und Formations— 
Abtheilungen gemacht, führt er diefe jet näher aus. Die 
Hauptänderung ijt die neue Benennung und Abgrenzung 
der älteren Periode Fryftalfinifcher Sedimente, welche (je 
nachdem das Eozoon al8 Thier oder als Mineralgeftaltung 
aufgefaßt wird) die azoifche oder eozoihe benannt zu 
werden pflegte. Dana begrenzt dieſe Periode etwas enger, 
indem er weſentlich nur die Gneisperiode, die jogenannte 
„laurentifche” Periode (nad) dem großen Gneispdiftrikte 
am Lorenzjtrome von den Engländern fo benannt) als 
„archaiſche“ Periode beibehält, welchen Namen er in Be- 
tracht der noch über das Eozoon herrjchenden Zwietracht 
neu vorschlägt; man könnte infofern jagen, unnüger Weife, 
da der Ausdrud „laurentiſch“ im Grunde ſynonym iſt. 
Denn objhon Dana die Grenzregulivung gegen Die 
Periode der Fryftalliniichen Schiefer modificirt, fo betont 
er doc), daß deren größere Mafje der folgenden Periode 
zuzurechnen ift und dem entfpricht, was die Engländer 
al8 untere cambrifche Gebilde bezeichnen, einer mäch— 
tigen Gruppe von Schichten, die fehr arm an organijchen 

*) James D. Dana, Manual of Geology, second edition. 


New-York, 1875. 8. 828 p. illustrated by over 1100 figures 
and a Chart of the World. 
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Reiten find, aber doc) durd) Spuren von Anneliden, durd) 
die vermuthlich den Cölenteraten zuzuzählenden, aber immer 
nod) räthjelhaften Oldhamien, durd das ebenfalls noch 
etwas unfichere, vielleicht den Fucoiden anzureihende Eophy- 
ton Schwedens und durd nicht ganz fichere Spuren ein- 
zelner Zrilobiten und Lingula-Schalen als nicht azoiſch 
fid) charakfterifiren. Diefe ſämmtlichen Gebilde, im Wefent- 
fihen alfo auch die „huronifchen” Schiefergebilde Nord- 
amerifas, faßt Dana als „Acadian” oder als untere 
Abtheilung der „primordialen oder cambrifchen Gruppe“ 
mit der oberen „Abtheilung” diefer Gruppe, der Primor- 
dialfauna Böhmens (ältefte Fauna oder C. Barrande's) 
und der ihr entjprechendenden Fauna Schwedens, Nord- 
rußlands und Nordamerikas (Potsdam-Bildungen, mit 
welhem Namen Dana auch das ganze obere cambijche 
Syitem belegt) zufammen. Jedenfalls wird durch dieſe 
Meodififation der Grenzbejtimmungen der älteſten ameri- 
kaniſchen Sedimentgebilde eine längft erwünfchte Ueber- 
einftimmung mit den gleichzeitigen europäifchen Gebilden 
erzielt, und die Präcifion, welche gerade hinfichtlich diefes 
wichtigen und jchon dem Laien auffälligen Punktes immer 
vermifcht wurde, fcheint nun in gewifjer Weife gefichert. 
Es mag hier nod) darauf hingewiejen werden, daß Dana 
zu den Schriftjtellern gehört, welche jtet8 die fedimentäre 
Natur der ſämmtlichen kryſtalliniſchen Sciefergebilde ein- 
Schließlich des Gneifes vertreten haben, und daß er damit 
in Gegenfaß zu dem zunächſt zu beſprechenden Autor tritt. 
Weniger beträchtlich find die übrigen Neuerungen; das 
unterfte eigentliche Silur über der Potsdam-Gruppe be- 
ginnt mit den Kalken der Quebed-Gruppe, Canadian 
group nah Dana, die aljo von den Potsdambildungen 
getrennt werden; ferner zählt Dana nod die Oris— 
kany⸗Gruppe zum Oberfilur, beginnt aljo da8 Devon mit 
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der Corniferous-Group. Die oberen Schichten des Devon 
(Hamilton, Chemung, Catskill) bleiben, die Catskill- 
Group grenzt, wie bisher, an die „jubcarbonifche Gruppe“, 
dent Bergfalf, von welcher der Millstone-Grit oder flöß- 
leere Sandjtein getrennt bleibt, um der eigentlichen Carbon 
periode einverleibt zu werden. Perm oder Dyas bleibt 
vereint, um als oberes Glied der großen Abtheilung der 
„Carbon⸗Zeit“ neben eigentlicher Carbonperiode und fub- 
carbonifcher Gruppe zu fungiren. Als Synonyma find 
hervorzuheben: Zeitalter der Evertebrata für Acadian und 
Silur; Zeitalter der Fiiche für Devon; Zeitalter der Rep- 
tilien fiir die bisher ſtets als „meſozoiſch“ zufammen- 
gefagten Abtheilungen der Trias, des Jura, der Kreide; 
Zeitalter der Säugethiere für Xertiär (welches Dana 
noch in die drei alten Abtheilungen Eocän, Miocän, 
Piocän theilt). Die Benennung „pofttertiär" läßt Dana 
fallen und fubjtitwirt für die ganze Periode von Glacial- 
zeit und Drift durch die intermediäre „Champlain-Epoche“ 
bis zur Yebtzeit den Namen „Zeitalter des Menjchen oder 
Quaternär”, wobei allerdings zu bedauern, daß nicht der 
in Europa mit Recht gebräuchlich gewordene Ausdrud 
„Quartär“ vorgezogen iſt. — Als eine für europäifche 
Verhältniſſe glücklicher Weife antiquirte Conceffion, welche 
Dana der großen Mafje feiner Landsleute macht, möchte 
der Excurs über die biblifche Kosmogonie anzufehen fein, 
der in der That in einen nicht jehr günftigen Kontrajft 
tritt gegen die früheren Verſuche Agaſſiz' und der 
Morton’shen Schule, durch kritiſche Beleuchtung alt- 
teftamentarifcher Stüde, wie z. B. der biblifhen Völker— 
ftammtafel, analoge Vorurtheile zu befämpfen. Im Uebrigen 
möchte dem Dana'ſchen Handbuche eine unbefangenere 
Anſchauungsweiſe der Entjtehung der Erdrinde nicht ab- 
zuftreiten fein, als fie auch in der dritten Auflage feiner 
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„Elemente der Geologie“ *) Herm. Credner vertritt. Ir 
diefem font anerkannt vortrefflichen, in kleinem Raume 
eine gedrängte Weberficht gewährenden kurzen Lehrbuche 
(deffen Inhalt indeffen nur Heinere, wenn auch ſchätzens— 
werthe Modifikationen feit den erften Auflagen erfahren 
hat) jteht der Verfaſſer noc ganz auf Seiten des Fürzlid) 
verjtorbenen Verfaſſers des umfangreichjten und in mancher 
Hinfiht werthvollſten deutſchen Lehrbuchs der Geologie, 
Carl Friedrih Naumann’s. Noch ift hier der Gneis — 
feiner im Waffer und gar in frei an der Oberfläde 
ſich bewegenden Waffer, alfo ficher doch bei weniger als 
100° C,, vor fid) gegangenen Bildung, jowie den durd) 
Kalf und Graphit in ihm nachgewiefenen Spuren min- 
deſtens ebenjo alten organifchen Lebens zum Trotz — als 
„Ureritarrungsfrujte der Erde" aufgeführt. Es wird id) 
unten zeigen, daß aud in dem, dem Verfaſſer nädjt- 
gelegenem Gebiete (Sachſen) die Specialforfhung feines- 
wegd diefer Anficht günftig ift. Des Kontraftes halber 
Schließen wir bier die zweite Auflage de8 Mohr’fchen 
Werkes „Gefchichte der Erde. Geologie auf neuer Grund- 
lage" **) an, welche ebenfo ftarr an vorgefaßten Meinungen 
entgegengejeter Art feithält. So verfidt Mohr nod 
immer die Entftehung der vulfanifchen Hitze durch Reibung 
und Drud, die „Geringfügigfeit” der vulfanifchen Ge— 
jteine, aus deren Reihe freilich Bafalt u. dgl. noch immer 
— allen genauen Unterfuchungen über Zufammenfegung und 
Umwandlung folcher Felsarten zum Trotze — weg— 
gejtrichen wird; jo betont er fortwährend die Haltlofigkeit 
der ſämmtlichen paläontologifchen Reſultate und erfchöpft 
fi in vergeblichen Nachweifen der Entjtehung der Stein- 
fohlen aus vorweltlihen Sargafjomeeren. 
*) Leipzig bei Engelmann 1875. 
**) Bonn 1875. 
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Anzuerfennen ift gleichwohl in einigen Punkten feine 
Iharfjinnige Polemik, wenn man aud im Großen und 
Ganzen feinen Schlußfolgerungen feineswegs Raum geben 
fonn. Wir erinnern hier nur kurz an das Capitel von 
der inneren Erdwärme, auf welches wir fpäter zurückzu— 
fommen haben, ſowie an interefjante Einzeldata, wie z. B. 
die Widerlegung des Vorurtheils, ald müßten nothwendiger 
Weife die foffilen Baumjtämme da gewachjen fein, wo fie 
im Geftein mit den Wurzeln nad) unten gefunden werden, 
während in der That jedes mit Wurzeltheilen zuſammen— 
hängende Stammftüc beim Verſinken im Waffer die Wurzel 
nad unten fehten muß, fobald überhaupt die Holzjubitanz 
vom Waffer ganz erfüllt und fomit ſchwerer als Waffer 
geworden ift. Auffallend ift e8 immerhin, wie verjchieden 
die Beurtheilung gerade de8 Mohr'ſchen Werkes ſich ge- 
jtaltet hat. Bei der Mehrzahl der Fachleute jcheinen die 
Uebertreibungen, deren ſich der DVerfaffer vielfach ſchuldig 
macht, mitunter ein Verkennen auch derjenigen Theile des 
Werkes herbeigeführt zu haben, gegen welche begründete 
Einwände bis jett nicht gemacht find; bei Laien findet 
fi) vielfach das Umgefehrte, ein gläubiges Hinnehmen 
auch der Webertreibungen, weil man die richtige Logik 
anerkennt, mit welcher der Verfaſſer in manchen feiner 
polemifchen Deductionen vorgeht. So begreiflich beides 
iſt, fo it e8 doch in hohem Grade zu bedauern, indem 
es dvielfacd, ein ruhiges Abwägen der Xhatjachen hindert, das 
überhaupt wohl beim Berfaffer zu vermifjen ift. — Eine 
erfreulichere Ernenerungsarbeit möchte wohl die 1876 
wieder aufgelegte Marco u’fche geologifche Weltkarte fein*), 
welche gegen die frühere Auflage (1861) namhafte Fort- 


*) Carte geologique de la terre par Jules Marcou. 
2. edition (avec explic.) 1875. (Zweite, London, Paris, Milan.) 
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ichritte der Wiffenjchaft aufzumweifen hat. Die bedeutenden 
Räume, welche in Amerika, Sibirien (und. Oftafierr über- 
haupt), Auftralien, Madagaskar u. f. w. mit geognoſtiſchem 
Colorit bededt find, geben ein um fo fichereres Zeichen 
von den räumlichen Fortichritten der geognoftiichen 
Forſchung, als Marcon nicht, wie Boue, die bloß auf 
Conjekturen beruhenden Angaben, jondern nur Begründetes 
zufammenftellt. Die überfichtliche und doc, fo viel als 
irgend nöthig und wünfchenswerth, detaillirte Karte ift 
von umfajjenden Erläuterungen begleitet, in denen frei- 
ih, wie auf der Karte jelbjt, einige Einzelheiten will- 
fürlich erjcheinen. 

Die älteften Sedimentärgebilde find von Graniten 
u. dgl. nicht getrennt, beide Gefteinsgattungen als Roches 
cristallines zufammengefaßt, was freilich Fartographifch 
wohl zu rechtfertigen ift; wogegen die Zufammenjtellung 
der ſämmtlichen, aud) der alten, Zrappe mit Bafalt, 
Trachyt und Laven al8 Roches volcaniques (derem ge- 
ringe NRaumausdehnung immer auffällig bleibt), aud) 
theoretifch ftichhaltig fein dürfte. Die Roches paleo- 
zoiques werden zwar von Marcou in anderer Weife 
gegliedert, als dies fonft üblich, da derjelbe einen fcharfen 
Grenzjtrich zwischen Devon und Oberfilur in der Weife, 
wie Murdijon u. A., nicht anerkennt, die jchärfite 
Grenzlinie innerhalb der genannten Hauptabtheilung viel- 
mehr zwiſchen kambriſchen und filurifchen Schichten fieht; 
allein bei der einheitlichen Bezeichnung der Roches paleo- 
zoiques fommt dies nicht in ftörender Weife zum Aus— 
drud. Bon den Roches carboniferes find leider die 
Dyasgefteine, das KRothliegende und der Zechitein, ſehr 
ſcharf getrennt, und find fie auf der Karte mit den Trias- 
gejteinen vereinigt; fo fehr aljo Marcou (und gewiß 
nicht ohne Grund) das unkritiſche Zufammenwerfen der 


— 48 — 


ruffiihen Trias mit der Dyas (al8 „Perm“) rügt, fo 
wirft er fie auf der Karte doch wieder zufammen. Er 
legt hierbei in auffallender Weife großes Gewicht auf die 
vorwiegend rothe Farbe der Ablagerungen zur Zeit der 
Dyas und Trias, an die röthlice Farbe des Planeten 
Mars erinnernd, die er für geologifch jehr wichtig hält, 
ungeachtet diefe Farbe unter gleichen Verhältniffen (mo 
wafjeranziehende Subjtanzen, wie die Salze unferer Salz- 
lager und des Seewaffers, vorhanden waren und Bildung 
von Eifenorydhydrat hinderten, wo demnach rothfärbendes 
Eifenoryd überwog) theils ſchon früher (3. B. im devoni- 
chen old red, im Kohlenfandftein Schlefiens), theils wieder 
Ipäter (in Norddeutfchland im Lias, im Purbedmergel, in 
vielen heutigen untermeerifchen Ablagerungen) aufgetreten 
iſt. Ebenfo möchte die Verbreitung, welche Marcou den 
Roches tertiaires und Roches modernes anmeijt, bie 
und da zu disfutiren fein. Beachtenswerth ijt für uns 
Deutfche fpeziell die übergroße Ausdehnung der Tertiär- 
gebilde in Norddeutichland auf Koften der Roches mo- 
dernes, d.h. des norddeutſchen Diluviums, ein Uebel- 
jtand, der noch dazu auf andere populäre fartographiiche 
Darjtellungen nicht ohne Einfluß geweſen zu fein ſcheint. 
Ganz befonders aber ift die Zuziehung des Pliocän zu 
den Roches modernes hervorzuheben. 

Zwei DVerfuche, die Geologie in engeren und inneren 
Zufammenhang mit andern Zweigen der Naturbefchreibung 
zu bringen, find endlich in hohem Grade willfommen zu 
heißen und ficher in ihrer ZTendenz durchweg anzuerkennen, 
wenn auch im Einzelnen Marches bedenklich erfcheinen kann. 

Pfaff jtellt fich in feinem „Grundriß der Geologie‘ *) 
die Aufgabe, die Geologie mit der Ajtronomie und Phyfif 


*) Leipzig bei Engelmann 1976. 
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des Weltall zu verknüpfen, wobei er felbjtverftändlic in 
mander Hinficht auf Prinzipien zurückkommt, die er be- 
reits in feiner „allgemeinen Geologie" zu begründen unter- 
nommen hat. Darin aber möchte eine der Hauptſchwächen 
des fonft ſehr zweckmäßig didaktifch angeordneten Buches 
liegen; denn hier wie dort werden Dogmen in die Dar: 
jtellung als pofitive Prämiffen hineingetragen, deren un— 
parteiliche Diskuffion für den Verfaffer eine Hauptaufgabe 
hätte fein follen. Die Theorie vom feuerflüffigen Erd» 
ferne und von der noch fortdauernden Erfaltung der Erde 
it e8 vor Allem, der wir leider noch als unbewiefener 
aber als unanfechtbar dargeftellter Vorausſetzung überall 
begegnen. Faſt möchte e8 uns auch jcheinen, ala ob 
(3.3. im Kapitel über geologifche Chronologie) den An- 
fichten des Verfafjers über die neptunifchen Aktionen Feine 
weit genug reichende Beobachtung, feine ausgiebige Be— 
rüdfichtigung der darauf bezüglichen Einzelheiten zu Grunde 
fäge, jo daß hinfichtlic) der Abſchwemmungen, der urjprüng- 
lihen Begrenzung der Formationen, der Zeitdauer der An- 
ſchwemmungen doch willfürlich verfahren wird. — 

Weniger ftörend ift derjelbe Mangel einer wirklic) 
fritifch erörterten Bafis in einem andern Buche, das bei 
feinem geringen Umfange verhältnigmäßig bedeutend ge= 
nannt werden muß und in einer, vielleicht der Nach— 
ahmung jehr zu empfehlenden, jedenfalls aber anregenden 
und für den Lehrzwed nicht unfruchtbaren Weife die 
Geologie mit der Geographie verfnüpft. 

In dem Leitfaden für allgemeine Erdfunde von Hann, 
Hochſtetter und Pokorny*) ijt von dem zweiten der 


*) Allgemeine Erdkunde. Ein Leitfaden der aftronomijhen 
Geographie , Meteorologie, Geologie und Biologie. Bearbeitet 
von Dr. J.Hann, Dr. 5.0. Hochſtetter und Dr. A. Pokorny, 
Prag (Tempsty) 1375. Die Geologie auch gefondert erſchienen.) 
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genannten Autoren eine Weberficht über die Geologie ge- 
geben. Allerdings ift diefe, vielfach auf dem größeren und 
für Defterreich (indirekt daher aud für Deutfchland) be- 
jonders wichtigem Werfe von Franz dv. Hauer,*) defjen 
Bollendung in das Vorjahr fällt, beruhende, übrigens aber 
aud) auf andere derartige Arbeiten, z. B. die von Zittel, 
gebührende Rückficht nehmende Darftellung minder ausführ- 
ih, als felbjt manche der halbpopulären Werfe über 
Geologie, aber fie jpricht dod) theild wegen ihrer Präciſion 
an, theil8 wegen der lebendigen Verbindung, in welche 
hier phyfifche Geographie und Geologie treten. Nachdem 
der alten „Katajtrophentheorie” der Stab gebroden, an 
ihrer Stelle die neuere englische (Kyell'ſche) Theorie der 
allmähligen Entwidlung der Erde wie der Materie über- 
haupt unter Beihülfe der Darwin’fchen Theorie im 
Prinzip adoptirt ijt, wird nad) den üblichen Anſchauungs— 
weifen (hier fpeziell nad) Cotta) die Aufeinanderfolge der 
Stadien der Erdentwidlung durchgegangen. Die, fogmo- 
gonifhen Epochen vor Entjtehung der fejten Erdfrufte 
überfpringend, finden wir auch hier die „Urzeit“, die 
Periode des Urgebirges, welches aber doc) auf die Granit- 
bildungen bejchränft bleibt, jo daß Gneis das ältefte Glied 
der jedimentären „Primitiv-Formation oder des kryſtallini— 
chen Gebirges" wird, dem ſich Glimmerfchieferformation 
und Phyllitformation (Phyllit gleich kryſtalliniſchem, 
glimmer-, chlorit- oder talkhaltendem Thonſchiefer, ſoge— 
nanntem Urthonſchiefer) als fernere Glieder derſelben 
Hauptformation anreihen. Dann folgt die „paläozorſche 
Periode? oder das „Alterthum“ der Erde, deren erſten 
Abſchnitt, die cambriſchen Bildungen, Berfaffer (abweichend 

*) Die Geologie und ihre Anmwendung auf die Kenntnif 


der Bodenbejhaffenheit der öſterreichiſch-ungariſchen Monardie, 
Wien, 1874, 
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von Dana u. A.) leider unter der böhmifchen Primor- 
dialfauna abgrenzt. Es folgen darauf Silur oder Zeitalter 
der Zrilobiten, Devon oder Zeitalter der Panzerfiſche, 
Carbonformation oder Zeitalter der Kryptogamen und 
Dyasformation oder Zeitalter der Schmelzfchupper, bei 
welchen Bezeichnungen allerdings einmal die Incongruenz 
der Bezeichnung des Kohlenſyſtems (durch Pflanzen allein), 
andern Theils die Nichtbeachtung der ältejten Landwirbel- 
thiere. (der älteften Abteilungen der Kabyrinthodonten) in 
Dyas und Kohle und die geringe Betonung des engen 
Zufammengehöres von Kohlenzeit und Dyas ftören kann. 
Auf die Dyas folgt „Die mefozoische Zeit oder das Mittel- 
alter der Erde" mit Trias (Zeitalter der Panzerlurche, 
aljo der fpäteren Labyrinthodonten, neben denen freilic, 
die Trias die mindeſtens ebenfo wichtigen erften unbejtreit- 
baren Reptilien, Schthyopterggier, Krofodilier, in 
größeren Mengen aufzuweifen hat), dann mit Rhät (jener 
Zwifchenftufe zwiſchen Trias und Jura, bald zur einen, 
bald zur anderen Hauptepoche gerechnet, einer Formation, 
deren definitive Xoslöfung von beiden als „Zeitalter der 
erjten Beutelthiere,” d.h. des nur durch Zähnchen be- 
fannnten Microlestes antiquus, jedoch in Betracht des 
engen Zufammenhanges mit den Keuperbildungen kaum 
als Fortjchritt zu begrüßen fein dürfte), darauf mit Jura 
oder Zeitalter der „Ammoniten, Belemniten und Fiſch— 
ſaurier“ (von welchen Abtheilungen indeſſen die erjte den 
beiden Nachbarformationen, die zweite den nächſtjüngeren 
gemein ijt), jener altbefannten, wichtigen Abtheilung, 
welcher hier die Zithonbildung (Diphyakalke, Stramberg- 
Kalfe) der Alpen und Karpathen und die Wälderthon- 
formation oder Wealden Norddeutfchlands und Englands 
mit ihren Dinojauriern u. |. w. vom Verfaffer zugerechnet 
wird (ein Verfahren, das im Gegenfage zu dem jekt, 
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namentlich nad) engliſchem Muſter, gewöhnlich eingejchla= 
genen jteht, aber unbedingt überwiegende Gründe für ſich 
hat), endlich mit der Kreideformation oder dem Zeitalter 
der Rudiſten (melde Benennung allerdings faum auf 
den nördlid) von Alpen und Karpathen belegenen Theil 
der Kreideablagerungen paßt). Nicht genug Gewicht 
wird wohl auf den Umfchwung im Charafter der Flora 
(Auftreten der Dicotyleen) während der Kreidezeit ge- 
legt, während die Angaben von „jubtropifhem Klima“ 
Mitteleuropa8 zu jener Zeit leider immer wieder 
accentuirt werden, ohne daß, wie e8 in einem didak— 
tiſchen Werfe doc vor Allen gefchehen follte, das Hypo— 
thetiiche Dderjelben hervorgehoben wäre. Die tertiäre 
Formation wird in die „Eocänformation”, Zeitalter 
der Nummuliten und Paläotherien, und in die jüngere 
Tertiärformation, nad) Sitte der Defterreicher Neogen- 
formation genannt, (Zeitalter der Maftodonten) eingetheilt; 
jene umfaßt ſonach das Dligocän und die ihm entjprechen- 
den Flyichbildungen über dem Nummulitengebirge, lettere 
die miocäne böhmifche Braunkohle, die miocänen Salze 
und Gypfe von Galizien (Wieliczka) und Sicilien nebft 
„Wiener Becken“, fämmtlihen Subapennin- und den 
englifhen Cragbildungen. Die „anthropogoiihe Periode 
(Settzeit) nennt DVerfaffer auch „Quartärformation oder 
Zeitalter de8 Mammuths und des Urmenfchen“, die er 
continuirlih in die vorhiftorifche überleitet. Ueberſichts— 
tabellen bilden den Uebergang zu demjenigen Theile des 
Werkes, welcher die Erde als Wohnplag der Pflanzen, 
Thiere und Menfchen betrachtet, während eine ausführ- 
liche allgemein geologiſche Einleitung, in welcher unter 
Anderem auch die alte Anficht von den „Hebungskratern“ 
bejeitigt wird, nebjt den nöthigjten VBorbegriffen aus der 
Gejteinslehre (Petrographie) vorangefchidt it. 
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Eine zweite, die Geographie und Geologie in Ver— 
bindung bringende Arbeit von 3. M. Ziegler*) führen 
wir bier nur an, da deren Bedeutung (fie ift „Text zur 
Karte vom Engadin und Bernina”) doc, weſentlich eine 
fofale, der allgemeine geologifche Theil untergeordneterer 
Art ift. 

Die einzelnen Abtheilungen der Geologie und Geognofie 
anlangend, möchte die Gejteinslehre oder Petrographie 
zunächſt Berüdfichtigung verdienen, ein Zweig, der fich 
befannter Maßen in den legten Fahren durch Adoptirung 
der mifroffopiihen Unterfuhung mit Hülfe der Polari- 
firung erheblich zu vervolljtändigen und dadurch fehr in 
den Vordergrund zu jeten gewußt hat. Nad) der ertormen 
ZThätigfeit, welche auf diefem Yelde um die Zeit des Be 
ginns unferes Jahrzehnts herrfchte und zur fejteren Be— 
gründung eines Syſtems der mifroffopifchen Petrographie 
führte, kann e8 freilich nicht überrafchen, daß wir e8 jetzt 
mehr mit einer Nacjlefe zu thun haben. Es handelt fich 
meift um fernere Beifpiele, weitere Belege und Aus- 
führungen zu den in den Lehrbüdern Zirfel’s und 
Roſenbuſch's enthaltenen Säten, jowie zu den in 
den letzten Jahren hinzugefommenen wichtigen Nefultaten 
(3.3. dem Beweiſe des Zuſammenhangs von Bajalten 
mit Melaphyren und namentlicd) Diabafen u.f.w.). 

Aus diefer Nachlefe find zunächſt ein paar Arbeiten 
von der Hand de8 Prof. Zirkel felbjt hervorzuheben. 
Die erfte**) analyfirt ein bretagnijches, älteres Eruptiv- 
gejtein, den Kerfanton, das feit 1851, wo e8 Deleſſe 
befchrieb, Keine Beachtung gefunden hat. Die Beitand- 


*) Ueber das Verhältniß der Topographie zur Geologie von 
Ziegler, Züri 1876, 
**) Die Zufammenfegung des Kerjantons, Berichte der Fönigl. 
ſächſ. Geſellſch. d. Wiſſenſch, Situng am 21, Juli 1875. 
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theile dejjelben find: Feldſpat, meijt trüb, aber größten- 
theil8 deutlich als triflin (Plagioflas) zu erfennen; her- 
vorgehoben wird die häufige Zerjeßung einzelner Lamellen 
im Gegenfate zu den benachbarten, fraglich bleibt Orthoklas. 
Ferner Magnefiaglimmer, eifenreich, nad) allen Richtungen 
gelagert, mit jtachel- oder nadelförmigen Mikrolithen von 
unbeftimmter mineralogifcher Natur. Alsdann ein blaffes 
hloritifches Deineral, welches Zirkel nicht als Zerfegungs- 
produft des Glimmers anfieht, ferner Quarz, dem der 
Granite gleich (mit wäfferigen Flüffigkeitseinjchlüffen und 
Heinen Würfelchen, wohl von Chlornatrium, ohne Doppel- 
einschlüffe, viele Quarzjtüde auch frei von Einſchlüſſen), 
Apatit in ziemlicher Menge, nicht jtaubartig, endlich Kalk— 
jpat, der nad) Zirfel „mit den übrigen echten primitiven 
Gejteinsgemengtheilen genetiſch und morphologifch gleich 
berechtigt ift”, jo daß Kerfanton definitirt wird als „falf- 
jpathaltiger, quarzführender Glimmerdiorit”, ganz. ohne 
Hornblende. 

Die zweite Arbeit befchreibt die Struftur der Vario— 
lite,*) jene eigenthümlichen Gefteine mit hirfeforn- bis 
nußgroßen Kügelchen, die feit mit der umgebenden Maſſe 
verbunden find, aber halbfugelig auf der Gejteinsober- 
fläche hervorragen. Auch diefe Gejteine find ſeit Deleſſe 
wenig unterfucht; Zirkel unterwarf daher franzöfiche, 
voigtländifche und vom Fichtelgebirge ſtammende Stüde 
einer näheren Prüfung. Die Kugeln find nad) ihm nicht 
homogen mit der Maſſe, aber doch nur „als urfprüngliche, 
aus Silifaten bejtehende Concretionen aufzufaſſen, ähnlich 
den Sphärolithen der glafigen und porphyrifchen Gefteine, 
jedoch in einem, an Kieſelſäure nicht fehr reihen Magma.“ 
Dies aber und aud) die Anficht, daß die überall gleiche, 


*) Ebenda (vgl. n. Jahıb, 1876, ©. 73. 
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feine individualifirten Gemengtheile, weder Feldipat, noch 
Augit, noch Chlorit oder Magneteifen enthaltende Grund- 
maſſe die Variolite „weder den Gabbros, noch den Dia- 
bafen anreihen“ läßt, wird von Gümbel in Briefl. Mitth. 
im neuen Jahrb. 1876, ©. 42, lebhaft bejtritten; nad) 
diefem find die ziemlid) fauren Silifatfugeln zwar nicht 
im typifchen Diabas, aber an deſſen Grenze und in Ge- 
jtein, das ganz in ihn übergeht, zu beobachten und ver- 
muthlich Rejte der vom Diabas durchbrochenen fchiefrigen 
Geſteine. 

Von ſonſtigen hierher ſchlagenden Arbeiten erwähnen 
wir zunächſt die ausführliche Unterſuchung der „Porphyrite 
von Ilfeld“, welche Streng*) liefert, indem er fie den 
Porphyriten der Nahegegend anreiht; alsdann die mehr- 
fachen Beiträge, welche Möhl feinen früheren Unter- 
ſuchungen hinzufügt. Er behandelt in der erften derjelben **) 
Hornbiendeandefit von Jakuben bei Zeichen; Zeichenit, 
den er den Hornblendeandefiten zuzählt; einen Dlivinfels 
von Ellgoth, welcher bislang den Teſcheniten zugerechnet 
war, aber weder diefen, nod) den als „olivinreiche Baſalte“ 
zu bezeichnenden Pikriten fich anreiht; ferner Hornblende- 
feld und Diorit, jowohl den Hornblendefel® vom Karn— 
berg in Sadjen, als granatführenden Quarzdiorit von 
Wolfach im Odenwalde; Diabas vom Bilftein bei Brilon, 
dejfen grünliches Zerjeßungsproduft Möhl nit vom 
Augit, fondern jedenfall von anderen Subjtanzen, viel- 
feiht von der von ihm nachgewiefenen glafigen Grund» 
maſſe ableiten zu müſſen glaubt; Augitporphyr von Rates, 
von Bizenza und Uralitporphyre von dort und von Predazzo, 
Gefteine, die zwar den Melaphyren im Allgemeinen an- 


*) Neues Jahrbud für Mineralogie ıc. 1875, ©. 785—811. 
**) Neues Jahrbuch für Mineralogie ꝛe. von Leonhard und 
Geinitz, Jahrg. 1875, ©. 690— 724, 
29 
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zureihen fein follen, aber doc) nicht recht an irgend einen 
Typus derfelben ſich anſchließen; endlich einige Südſee— 
gejteine, glafigen Hauynbafalt oder Hauyntahylyt und 
Feldfpatbafalt. Hervorzuheben möchte aus diefen und 
anderen Möhl'ſchen Unterfuhungen der fernere Nach— 
weis glafiger Grundmaſſe auch in älteren Eruptiv- 
geſteinen fein. 

In der zweiten Arbeit*) dehnt Möhl feine ſchon 
befannten Unterfuhungen über Bafalte auf die Bajalte 
der preußischen Oberlaufig (Material im Mufeum der 
naturf. Gef. zu Görlig) aus. 

Wichtig und zugleich ziemlich zahlreich find die hier- 
ber gehörigen Schriften, welche durch die geologijche Auf- 
nahme des an Eryftallinifchen Gefteinen reichen Königreichs 
Sadjen veranlaft find. Herm. Credner, Dirigent diejer 
Aufnahme, veröffentliht**) eine größere Abhandlung über 
„die granitifchen Gänge des ſächſiſchen Granulitgebirges." 
Ganz befonders hervorzuheben ift aus diefer Schilderung 
der jehr zahlreichen Kleinen Gänge granitifcher und jyeni- 
tifcher Gejteine der Nachweis der Umänderungen von 
Mineralien und Gefteinen auf naffen Wege, der Ab- 
hängigfeit der Gangarten von dem Nebengejteine und das 
auch durch die jehr wechjelnden Strufturverhältniffe unter- 
jtügte Refultat, daß die Ausfüllungsmaffe der Gänge ſich 
analog der der erzführenden Gänge durch Ausfcheidung 
aus wäfjerigen Löfungen gebildet hat, aber nicht aus 
Mineralquellen, "die aus der Tiefe empordrangen, fondern 
aus Siderwäflern, welche partiell zerſetzte Nebengefteine 
anslaugten. Es ift nicht zu verfennen, daß durch vor- 


— 





*) Abhandlung der naturf, Gef, in Görlitz. Bd. XV. 
**), Beitichrift der deutfchen geolog. Geſellſchaft. Bd. XXVII, 
Heft 1 (S. 194—213). 
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liegende Arbeit in einer viel klareren Weife, als dies 
jonjt auch in jüngjter Zeit nod) gejchehen, zur richtigen 
Erfenntniß der dünnen und vielverzweigten Gejteinsgänge 
beigetragen wird, am denen manche unſerer gemengt- 
kryſtalliniſchen Maſſen- und Scichtgejteine fo reich find. 
E. Dathe, aus defjen Feder wir bereit eine Abhand- 
fung über die Diabafe Sachſens befaßen, hat 1876 im 
neuen Jahrbuch für Mineralogie eine fernere Abhandlung 
über „Dlivinfels, Serpentine und Eklogite des fächfischen 
Granulitgebietes” veröffentlicht, aus der hervorgeht, daf 
beide erjtgenannte Felsarten gejchichtet mit dem Granulit 
auftreten, der Serpentin als Ummwandlungsproduft vom 
Dlivinfeld; daß aber der Eflogit nicht in direftem Zu— 
jammenhange mit ihm jteht, wern er aud) gleichzeitig ſich 
bildete. Nach den mitgetheilten Profilen ijt er vielleicht 
als Lagergang eruptiv gebildet. 

Eine Abhandlung über jächjische Gejteine bringt Kal— 
fowsfy,*) der Berfaffer von Arbeiten über Felfit und 
Pedhjtein, fowie über die augithaltigen Felfitporphyre 
Leipzigs, welcher nachweift, daß der fogenannte Glimmer- 
trapp fein Eruptivgeitein, etwa der Minette ähnlich, 
fondern ein aus Fryftallinischen Gemengtheilen und deren 
Zerſetzungsprodukten gebildetes, aber jicher in Waſſer ab- 
gejettes und nur „Ipäter umgewandeltes" Sedimentär- 
gebilde, eine Art „umgebildeter Graumwade” fei. Derfelbe 
Autor faßt „den Salit als Gejteinsgemengtheil”**) ins 
Auge, welches Pyrorenmineral derjelbe bejonders in Ge— 
meinjhaft mit Chlorit und Hornblende in manchen Ge- 





*) Mikroſkopiſche Unterſuchung des Glimmertrapps von Met: 
dorf, in Leonhard und Gleinitz' neuem Jahrbuch für Min. 1875, 
S. 488-505. 

**) Mineral, Mittheil. geſ. v. Tſchermak. 1875, II, S. 45—50. 
29* 
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jteinen, z. B. im Erlan von Schwarzenberg in Sadjen 
(neben Piſtacit) erfannt hat: 

Umfangreicher ijt eine Arbeit von Rudolf Credner 
(der ebenfall® bereits im Jahre 1874 über FEryjtallinifche 
Gemengtheile von gewifjen Thonfciefern eine allerdings 
auf mißliche theoretifche Annahmen hinauslaufende petro- 
graphifche Unterfuhung geliefert hatte) über „das Grün- 
ſchieferſyſten von Hainichen im Königreiche Sacdhjjen‘,*) 
in welcher derjelbe die bisher wenig beachtete mächtige 
Sciefermaffe, welche bei Hainichen die Phylitfchiefer ver- 
tritt, fi) alfo zwifchen Glimmerfchiefer einerfeitS und den 
Silur-, Culm- und Dyasablagerungen andererfeits ein- 
jchiebt, einer jpeziellen Unterfuhung unterwirft. 

Dieſes „Grünſchieferſyſtem“ theilt ARud. Credner ein 
- in eine untere Abtheilung, Hornjchiefer, graugrün, oft 
dunkel, aus Quarz, triflinem Feldfpat und Magneteifen 
bejtehend, viele Quarzadern und Ehlorit, Göthit, Braun: 
eijenjtein als Zerfegungsprodufte enthaltend, ſchwer fchmelz- 
bar, allmählig nad) unten in die Glimmerfdhiefer über- 
gehend; in eine nächjthöhere Abtheilung der gebänderten 
Grünſchiefer, jo genannt, weil bier hellgrüne epidot- 
reiche (neben mehr als 50 Proc. Epidot Albit, Orthoflas, 
Ralkipat führende) Adern von 3 Centimeter Mächtigfeit 
mit dunfelgraugrünen in ſchwankendem Berhältniffe wech— 
ſeln; ferner in eigentlide Grünfciefer, „epidotreiche 
Hornbiendeichiefer”, in welche die dunklen Bänder, unter 
Zurüdtreten der hellen, allmählig überführen, und welche 
glei) diefen Hornblende, Epidot, Magneteifen, triklinen 
Feldipat, als Zerfetgungsprodufte Chlorit, Kaolın und 
Göthit führen, Tetsteren nach oben abnehmend, erjtere da— 


*) Zeitſchr. für gefammte Naturwiſſenſch. 1876, Neue Folge. 
Bd, 13, ©. 117—247 (mit 2 Tafeln, Profile 2e.). 
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gegen zunehmend, bejonders nad) oben noch mit mehreren 
DBarietäten, den Quarzgrünfchiefern (papierdünne Lagen 
von Grünfciefer und Quarz, hart, durch Zurüctreten der 
Hornbiende und des Epidots in Hornjchiefer übergehend) 
und den in die Phyllite überleitenden theils hellgrünen, 
theils violetten (in ihrer Deutung noch nicht ganz un- 
bejtrittenen) Sericitphylliten; endlich in die Grünfchiefer- 
breecien, aus meift fcharffantigen Grünſchieferbruch— 
jtüden von Milfimeter- bis Metergröße mittelft eines aus 
feinzerriebenem Grünfchiefermaterial beftehenden Cements 
zufammengefittet, mit accefjorifhem Quarz und Kalf, von 
denen der lettere auch wohl das Bindemittel erjett. Die 
Grünfchieferbreecien, welche den Abſchluß des ganzen 
Syſtems nah oben bilden, find durch untergeordnete 
Einlagerungen von Grünfchiefern und deren Abarten mit 
dem Liegenden verbunden und treten nicht etwa aus— 
ſchließlich als Spaltenausfüllung auf (wie Naumann 
meinte), fondern auch in regelmäßigen Bänken zwiſchen 
Sciefern und ferner in größeren kompakten Bänfen und 
Schichtkomplexen, deren Bildung ſchon gleichzeitig (und 
hie und da wechjelnd) mit den oberen Lagen der Schiefer 
begann. Selbſtverſtändlich muß für das Ende der Ab- 
lagerung des ganzen Grünfchieferfyftens die unterjte 
der Formationen als maßgebend angefehen werden, welche 
demſelben disfordant auflagert; dies find aber nicht die 
ſüdlich fi) über einen Theil der Grünfchiefer überjchieben- 
den Eulmbildungen, fondern die im Nordoften neben dem 
Schiefer nachgewieſenen Silurfhichten. Die Culmforma- 
tion zeigt in ihrem unterften Gliede, dem „Grundconglo— 
merate", (dem aber an manden Stellen Schieferthone mit 
ſchwachen Kohlenflögen entfprechen) ein jehr eigenthümliches 
Verhalten gegen ihr Liegendes, indem dieſes Grundcon- 
glomerat in Klüfte deffelben eindrang. In folchen Klüften 


u 
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(fogenannten Descenfionsgängen, die Verfaſſer aud) aus 
den die Porphyre bededenden fandigen Letten des Roth: 
liegenden bei Halle citirt und abbildet) hat e8 fich fogar 
erflärlicher Weife noch über die jegige Grenze der Culm— 
bildung hinaus (nad) N.) erhalten. Die füdwejtliche 
Fortfegung der ganzen Grünfcieferformation wird vom 
Rothliegenden verdedt; auch Diluvialgebilde find dem 
Grünfchieferplateau aufgelagert. 

Die vom Verfaffer beigegebenen Profile zeigen die 
Keihenfolge der oben angegebenen Schichten, insbefondere 
den Conner mit dem Glimmerſchieferſyſtem, weldes auf 
dem Granulitellipfoide Sachſens als Mantel auflagert, 
z. B. im kleinen Striegisthal. 

An die Arbeiten der ſächſiſchen Landesunterjuchung 
ſchließt ſich örtlic) eine in hohem Grade intereffante Arbeit 
E. E. Schmid's in Jena*) über die Kaoline der Bund- 
fandfteinformation, welche „nicht kryſtalliniſche Neubil- 
dungen, fondern Trümmer früherer Kryftalle in mechani— 
jhem und chemiſchem Sinn” find. Verfaſſer hält nad) 
den Gefteinsbejtandtheilen und dem Zerfegungsgange un- 
bedingt den Glimmer für das Mineral, dem fie ent: 
ſtammen. 

Führen ſchon die letzterwähnten Arbeiten die neue 
petrographiſche Methode auf das Gebiet der geſchichteten 
Geſteine und ſomit in gewiſſer Weiſe in die „hiſtoriſche“ 
Geologie über, ſo iſt auch noch von Fr. Arno Anger eine 
derartige Erweiterung des hier in Frage kommenden Ge— 
biets angebahnt. Derſelbe veröffentlicht**) mikroſkopiſche 
Unterſuchungen über „klaſtiſche“ Geſteine aus der Gruppe 








*) Die Kaoline des thüringiſchen Buntſandſteins. Zeitſchrift 
d. d. geol. Geſ. Bd. 28, S. 87. 
**) Tſchermak's mineralog. Mitth. 1875, Heft 3, S.153—174. 
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der Thone und der Tuffe, in denen er die Concurrenz 
Irgjtallinifcher Beftandtheile, befonders des Kalkſpats, auch 
des Eijenglanzes, und klaſtiſcher Gemengtheile, unter denen 
Quarz und Glimmer die conjtanteften find, feſtſtellt. 
Ob alle Anfichten des Verfaffers (3.3. die „Eryftallinische” 
Entjtehung der in den Schieferthonen u. dgl. ungeahnt 
häufigen mifroffopifc Eleinen, 3. Th. hemimorphen Tur— 
malinfryjtalle, die der „Thonſchiefernädelchen“) ftichhaltig 
find, läßt fich wohl nod) nicht überfehen; manche Refultate 
(3. B. die klaſtiſche Natur quarzitifcher Sandfteine; die 
Erfenntniß, daß Slaufonit nicht amorph, fondern doppel- 
brechend) find jedenfalls jest Ihon als willfommen zu 
bezeichnen. 

Bon Interefje ift der Nachweis des alteruptiven bre- 
tagnischen Kerſantits (vielleicht mit Kerfanton, vgl. o., 
zu vereinigen), urfprünglid im Silur entdedt, dann in 
dent Bogejen aud im Gneis, nun auch im Devon bei 
Langenſchwalbach, wo dies der Minette "ähnliche Gejtein 
bisher als „Glimmerporphyr“ bezeichnet ward, durd) 
Zickendraht,“) der den- Kiefelfäuregehali auf 53 bie 
55 Procent und die Bejtandtheile als Dligoflas, 32 bis 
38 Proc, Glimmer, 16—27 Proc., Augitpfendomorphofe, 
10—14 Proc., etwa Apatit, 2—3 Proc., Magneteifen, 
3—5 Proc, mit ein wenig Pyrit, Carbonate, 10 Broc., 
und Quarz, 15—19 Proc., feſtſtellt. 

Eine beiondere Beachtung haben die auch durd ©. 
vom Rath nodmals in feinen jehr umfaffenden, haupt- 
ſächlich mineralogifch wichtigen „Beiträgen zur Petro- 
graphie”**) behandelten füdtiroler Gejteine gefunden. 


*) Der Kerfantit von Langenfhwalbah, Würzburg 1875. 


(Inaug. Diff.) 
**) Zeitſchr. d. deutſchen geol, Gef. Jahre. 27, ©. 275417. 
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G. vom Rath fieht die Gejteine des Monzoni wefent- 
lich als „Augit-Syenit" an, der aber neben einem mehr 
ganzartig auftretenden Diabas (Augit-Labradorgefteine) 
vorkommt, und meint, daß Augit oder Uralit ſtets vor— 
komme, wenn aud; wahre Hornblende keineswegs fehlt. 
Doelter dagegen”) theilt den „Monzonit" geradezu im 
Augit-Monzonit und Hornblende-Monzonit, erjteren aus 
triklinem Feldſpat, Augit, Biotit, Orthoflas, Magnetit, 
legteren aus triflinem Feldjpat, Hornblende, Orthoklas, 
Magnetit gebildet. ©. vom Rath tritt**) den Be— 
hauptungen Doelter’s augenfcheinlich mit vollem Rechte 
entgegen, indem er das Vorkommen des Orthoklaſes neben 
Augit (und Uralit) bejonders betont. Ganggejteine 
(Porphyr, Melaphyr) und Contaftmineralien werden 
von beiden Autorere hervorgehoben. — Zunächſt jchließt 
ji örtlicd) wie dem Gegenjtand nad) hier eine andere 
Arbeit Doelter’s an, „über die mineralogifhe Zu- 
jammenjegung der Melaphyre und Augitporphyre Süd— 
Tirols“,“***) im welcher Berfafjer zuerft eine Einleitung 
über den nad) Verfaffer mit Augitporphyr zufammenzu- 
werfenden Melaphyr gibt, der nad den maßgebenden 
früheren Angaben ſowohl, als nad) den letthin von Haar- 
manny) veröffentlichten weſentlich Plagioflas-Augit-Ge- 
jtein ift mit Olivin, Orthoflas und Glasmaffe, jedoch 
mitunter aud) feinen Augit führt. In Folge defjen 
theilt D oelter die Melaphyre (insbefondere die Südtiroler, 
ogleich Fehlen des Augits aud) in Ungarn beobachtet ift) 





*) Verhandlungen Faif. geol. Reichsanit. 1875. Nr. 5, S. 81; 
Jahrb. kaiſ. geol. Reichsanftalt. 1875, XXV, Nr.2, ©. 207—246 
mit 2 Tafeln. 

**) Verhandlungen kaiſ. geol, Reichsanſtalt. 1875, ©, 247. 
vr) Tichermat’3 mineralog. Mitth. 1875, Heft 4, S. 289—308. 
7) Zeitichr. d. d. geol. Gef. Jahrg. XXV. 
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in Augitmelaphyre, Hornblendemelaphyre und Melaphyre 
ohne Augit und Hornblende. Erjtere find eigentlich allein 
-Melaphyr (vielleiht nah Gümbel zwedwäßig „Augito= 
phyr“) zu nennen; zu ihnen gehört außer dem jaugit- 
reihen Augitmelaphyr der Augit- Hornblende- Mielaphyr, 
zu welchem der Uralitporphyr zu rechnen. Die zweite 
und dritte Abtheilung wären vielleicht zu den „Porphy- 
riten" zu transferiven. Die dritte zeigt vorwiegend dunkle 
Glasmaſſe mit Feldipat verjchiedener Art, feltener Epidot, 
Dlivin, Magnetit, und ift fchon ihrer geringen Aus- 
dehnung halber nicht von den übrigen zu trennen. 

Diefen Lofalunterfuhungen reiht fich ferner die Be— 
ihreibung der Porphyre des Luganer Sees*) von der 
Hand Studer’s an, in welder rothe Quarzporphyre 
mit 72—84 Procent Kiefelfäure, Orthoffas, Albit und 
Dligoflas enthaltend (nad) Hoffmann den drufigen 
Granit von Figino im fich begreifend), und ſchwarze Bor: 
phyre mit 62—70 Procent Kiefelfäure unterjchieden wer- 
den. XYebtere find nad) v. Buch den dunklen füdtiroler 
Gejteinen fehr ähnlich, erinnern aber auch ſtark an die 
Melaphyre der Vogeſen, führen Kryftalle von Albit oder 
Dfigoflas, auch Hornblende, aber nur anfcheinend feinen 
Orthoflas, da letterer in der Grundmaſſe beider Por: 
phyrarten (durch) Fischer in Freiburg) ausſchließlich ge— 
funden wurde. Studer macht darauf befonders auf- 
merkſam, daß die Kiefelfäurereichjten Stüde ohne Zweifel 
die am ſtärkſten zerjesten waren; fie waren auffallend 
arm an Alkalien. Die frifchejten Stüde enthielten den 
geringften der angegebenen Procentjäte von Kiefeljäure 
und einen normaleren Alfaliengehalt. 


*) Zeitfchrift der deutſchen geologischen Gejellihaft. Bd. 27, 
Heft 2, S. 417—421. 
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Die Grünjteine von Przibram werden von Brba in 
der öfterr. Zeitfchrift für Berg: und Hüttenwejen, 1875, 
als Diabaje (quarzführend) nachgewieſen. 

Die Serpentine find in ihrem Vorkommen bei Zöbli- 
Waldheim*) durh Lemberg chemifch beleuchtet; doc 
- möchten defjen petrogenetifche Ideen, insbejondere die Ab- 
leitung bafifcher Silifate nicht durch Kiefelfäureausscheidung, 
jondern durch Hinzutreten bafifcher Carbonate, faum in 
Einklang mit der Mehrzahl der Beobachtungen auf dieſem 
Gebiete zu bringen fein; eine mifroffopifche Unterfuhung 
derjelben ift in Aussicht gejtellt. Wenn im derjelben eine 
Beitätigung des Entjtehens von Serpentin im Wejent- 
(ihen nur aus Olivin in Ausficht geftellt wird, jo hält 
dagegen Bruno Weigand in feiner Abhandlung über 
den „Serpentin der Bogefen" **) die Anficht aufrecht, daß 
auch aus Bronzit und Hornblende ſich Serpentin bilden 
könne, und verfucht dies durch manche Thatſachen, unter 
denen das totale Fehlen von Olivin in manchen jerpentin- 
reichen Gabbrogejteinen betont wird, zu belegen. Da die 
angegebene Beobachtung (wegen der leichten Zerjetbar- 
feit des Olivin in Serpentin, die alfo vielfach ſchon be- 
endet fein kann, wo erjterer fehlt und letterer vorhanden 
iſt) nicht völlig beweiſend fein dürfte, jo möchte auch diejer 
Punkt fpäteren Erdrterungen vorbehalten bleiben. Minder 
wichtig, wenn aud) als erwünjchter Beitrag zur Kenntniß 
einheimifcher Eruptivgejteine anzujehen iſt eine Arbeit über 
die Quarzporphyre von Ilmenau von Laufer (Zeitihr. 
d. d. geol. Gef. Bd. 28, ©. 22—48), von denen zwei 


*) Weber Serpentine von Zöblig 2c. von Lemberg in 
Dorpat, Zeitichrift d. geol. Ge. Bd. 27, ©. 531—549. 

*) Tſchermak's mineralog. Mitth. 1875, Heft 3, ©. 153 
bis 206, 


— 45 — 


bislang denfelben zugeredynete Gejteine als Porphyrite 
ausgefchieden werden. 

Die örtliche Ausdehnung der petrographiichen Unter: 
juchungen über Centraleuropa hinaus umfaßt den Kau— 
fojus, aus weldem Tſchermak*) Diabas, Diorit, Mela- 
phyr (mit beiderlei Feldſpat, Augit, Magnetit, Chlorit), 
Orthoflas-Augit-Porphyr, Orthoflasporphyr nachweiſt die 
Infel Samothrafe,**) von wo Yulian Niedzwiedzfi 
Granit, Trachyt (dunklen und lichten Quarztrachyt, Biotit- 
trachyt), Bafalt und Gabbro (mit Diallag und Plagioflas) 
beichreibt; Syra, deſſen Glaucophan führende Gejteine 
durd) Luedecke***) näher erörtert werden; die canari- 
jchen Infeln, deren Phonolithe durch Sauerr) näher 
unterfucht find; Norwegen, wo Zornebohm mehrere 
Gejteine einer näheren Betrachtung unterzogen hat; ferner 
Spanien, über welches einige Arbeiten Mac Pherſon's 
vorliegen; endlich die pontinifchen Infeln, welche Doelter 
unterſucht hat. | 

Die Glaukophan führenden Gefteine von Syra find 
nad) Luedecke, welder feiner Abhandlung ausführliche 
mineralogifche Notizen über deren wichtigjte Bejtandtheile, 
Slaufophan, Zoifit, Epidot und Omphacit, vorausſchickt, 
1. Glaufophan-Eflogit, als Einlagerung im Glimmer— 
ſchiefer auftretend, mit rothem Granat, hellgrünem 
Omphacit und Glaufophan in kleinen, dunfelblauen 
Säulchen. 2. Eflogitglimmerfchiefer, das Uebergangsglied 
zwifchen vorigem und dem Glimmerjchiefer der Inſel Syra. 


*) Deflen mineralog. Mitth. 1875, Heft 3, S. 131—136. 
**) Ebenda, Heft 2, S. 89—108. 
***) Der Glaukophan ꝛc. der Inſel Syra, Inaug.:Diff., zugl. 
in Zeitih. d. geol. Gef. Bd. 28. 
7) Beitichr. für die gef. Naturwifl. von Giebel in Halle, 
1876, N, Folge. Bd, 13, ©. 301—364; auch Inaug.Diſſ. 
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3. Omphacit-Paragonitgeftein, aus den genannten zwei 
Mineralien und accefforifchem Glaufophan, Granat, Quarz, 
Epidot, Zoifit, Eifenglimmer und Calcit, auf der Grenze 
zwijchen erjterr beiden Gejteinen ftehend. 4. Glaufophan- 
Ichiefer, in drei Varietäten (die erfte wefentlih nur aus 
feinen Glaufophannädelchen, die zweite mit Musfowit, die 
dritte mit Epidot). 5. Glaufophan-Epidotgeftein (Omphacit, 
Zoifit und ein granatähnliches Mineral accefforifch führend), 
mit den erften beiden Gefteinen wechjellagernd. 6. Omphacit- 
Zoifit-Gabbro, wejentlich aus diefen beiden Mineralien 
gebildet, welcher fehr oft Glaufophan führt und nach deſſen 
Vorkommen oder Fehlen abgetheilt werden kann, zu welchen 
zwei Varietäten ein Omphacit-Zoifit-Glaufophanfchiefer 
binzufommt. 7. Glaufophan-Boifit-Omphacitgejtein, grob- 
förnig, mit Glaufophan in größeren Partien, feinnadlig, 
dem Gefteine Seidenglanz verleihend. 8. Smaragdit- 
Ehloritgejtein, 9. Hornblende-Chloritgeftein, welche gleich 
den vom DBerfaffer vorangejtellten Gefteinen, 10. Glimmer: 
ſchiefer, 11. Quarzitfchiefer, 12. Parazonitfchiefer, häufig 
reih an Glaufophan find. Die fämmtlichen Gefteine ge- 
hören zu dem Schiefergebirge von Syra, das, vorwiegend 
aus Glimmerfchiefer gebildet, gleichwohl manche davon ver- 
Ihiedene Einlagerungen fowohl von den oben angege— 
benen Gejteinen, als von Marmor enthält. 

In den canarifchen Phonolithen konſtatirt Sauer 
Sanidin, triflinen Feldfpat (aud) in einfachen Zwillingen), 
Hornbiende (grün und braun), Hauyn und Nofean (auf 
deren Studium befondere Sorgfalt verwandt ift und Die 
von Sauer als zufanmengehörig und namentlich durd) 
ihre Mifroftruftur nicht unterfcheidbar dargeftellt werden), 
Nephelin, Glimmer, Chlorit, Zitanit, Apatit, ſchwarze 
Körper von Titaneifen, in Roſt übergehend, Kaolin und 
Zeolithe, leßtere theild in Hohlräumen, theil® in deren 
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Umgebung ſphäroidiſch vertheilt, befonders den fledigen 
Phonolithen eigen. Zornebohm Liefert in einer Ab- 
handlung über den „Rhombenporphyr von Chriftiania” *) 
den Nachweis, daß defjen Feldfpat triflin ift, nur manch— 
mal mit undeutlicher Zwillingsftreifung auftritt; daneben 
fommen Augit, Dlivin, Apatit, Magnefiaglimmer und 
Magneteiſen vor. Werner befchreibt er auch aus Schweden 
ein „glafige8" Zrappgeftein in feinen Gängen.**) Mac 
Pherfon hat feine Unterfuchungen über fpanifche Ge- 
jteine namentlich) auf den (die bisherigen Anfichten und 
befonders die obigen Beobadhtungen Dathe's beftätigen- 
den) Serpentin der Serrania de Ronda***) ausgedehnt. 
Die petrographifch-geologifchen Meittheilungen Doelter’s 
über die pontinifchen Infelny) zeigen, daß deren öftliche 
aus einer augitreichen Lava mit Zuffen, deren wejtliche 
aus jtrahlenförmigen, eine Trachytbreccie durchbrechenden 
Rhyolithmaſſen befteht. Roth liefertFF) eine Befchreibung 
der theilweife nadeljteinführenden bafaltifchen (dolerit- 
bafaltifchen, mit Dlivin verjehenen) und fanidinreichen 
trachytiſchen (trachytporphyrifchen) Eruptivgefteine von 
Kerguelens-Land, welche die bi8 1000 m anjteigenden, 
meift aber nur bis halb fo Hohen, vorwiegend tafel- 
förmigen Anhöhen dafelbjt zum größten Theile bilden 
und mit Felfitporphyren und unbeftimmten fedimentären 
Schiefern gejellfchaftet find. 
*) Geolog. Förening i Stockholm. Förh. Nr. 23. 

**) Ebenda Förh. Nr. 22, 

***) Memorias de historia natural. Febr. 1875. 

7) Doelter, die Bulfangruppe der pontinifchen Inſeln. 
Sep.⸗Abdr. aus Bd, 36 der Denkſchriften d, mathem.:naturmw. 
KL. der kaiſerl. Afad. d. Wiſſ.; vorläufige Notiz in Situngäber. 


der kaiſerl. Afad. 1875, Bd. 71, San.Heft. 
Tr) Monatöberichte der Berliner Akad. 1875, ©, 724—735, 
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Die allgemeinen Zufammenjtellungen, welde nach 
einer anderen Seite hin von der Ausbreitung der neueren 
petrographifchen Methode Zeugnig ablegen, richten fich 
theil8 auf die Erleichterung der Beitimmung und prafti- 
ſchen Unterfuhung, theils aber auch auf die Feſtſtellung 
eines Syſtemes der Petrographie, in welcher Beziehung 
bisher eigentlich nur vorbereitende Schritte gethan waren, 
Aus der erjten Kategorie erwähnen wir nur furz die 
(wejentlih auf die Flammenfärbung und deren Beob— 
achtung, 3. Th. durch gefärbtes Glas, bafirte, durch Ein- 
fachheit fich empfehlende) Anleitung zur Beftimmung des 
Natron- und Kaligehaltes der Feldfpate von Szabo,*) 
jowie die (großentheils auf die älteren Leitungen, bejon- 
ders den vorgenannten beiden Lehrbüchern, bafirten) ana- 
lytiſchen Zufammenftellungen von D oelter**) und Michel 
Lévy***) zu erwähnen, welche hauptjächlicd; den didafti- 
jhen Bedürfniffen Rechnung tragen, und von denen 
namentlich das letztere willkommen zu heißen iſt, da es 
in erfreuliher Weife das mifroffopifch- petrographifche 
Studium dem Publikum in Franfreid) zugänglich macht. 
In mancher Hinficht möchte dies auch mit dem ausführlicheren 
und zugleich eine theoretiihe Zufammenftellung des petro- 
graphiſchen Materials beabfichtigenden Werke von Jan— 
nettazF) der Fall fein, in welchem nad) einer petrogene- 


*) Weber eine neue Methode zur Beſtimmung der Yeldipate zc. 
Budapeit 1876. 

**) Die mitroffop. Unterfuhung der Gefteine, von Doelter, 
1876, 

***) Sur les divers modes de structure des roches erup- 
tives, &tudiees au microscope, in den Annales des mines, 
tome VIII, 1875. 

+) Edouard Jannettaz, les Roches; description de leurs 
elöments; methode de determination. Paris 1875. 
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tiſchen und einer allgemein-phyſiographiſchen, beſonders 
mineralogiſch⸗optiſchen Einleitung und nad einem erſten, 
die felsbildenden Mineralien ind Auge faffenden Theile 
zunächſt die Gejteine in größere Gruppen eingetheilt wer- 
den, worauf (in einem dritten Theile) die Anleitung zur 
Beitimmung der Felsarten folgt, in welcher zuvörderſt 
die Textur als wichtig hingeftellt wird. Hierin geht Ber- 
faffer augenfcheinlich zu weit; die Voranftellung folcher 
Abtheilungen, wie „Gejteine aus fugligen Elementen ges 
bildet”, ferner „zellige und Höhlungen führende Gejteine", 
neben welchen jchiefrige, glafige, einfache, ſcheinbar gleich- 
artige, porphyrifche, gemengte, endlich loſe Gejteine auf: 
geführt werden, möchte nur als verfehlt anzujehen fein. 
Strenger ſyſtematiſch verfährt der bereits als Verfaffer 
vieler monographifcher Arbeiten befannte Lafaulx*) in 
einen Lehrbuche, das feinen Zwed, eine furze und über- 
fihtlihe Gruppirung des Gebietes der Petrographie — 
als Leitfaden und Nachſchlagebuch — zu liefern, der Haupt- 
jahe nach unbedingt erreiht. Nur möchten aud) hier 
durchgängige und einheitliche Eintheilungsprinzipien wün— 
ſchenswerth erfcheinen, wie fie — freilich im Gegentheile 
oft zu aprioriſtiſch — in den verfchiedenen von Vogel— 
ſang**) u. A. ausgegangenen früheren Schematen und 
Klaffifizirungsvorfchlägen ausgefprocdhen find. Es möge 
hier die Bemerkung Pla finden, daß man doch ſich auf 
die Dauer fchwerlich dagegen wird fträuben können, auf 
Entjtehungsart und in einer ferneren Inftanz auch auf 
Entjtehungszeit der Felsarten wieder Rückſicht zu nehmen, 
nachdem die jett herrichende Richtung mehr darauf bedacht 


*) Elemente der Petrographie von N. v. Laſaulx. Bonn, 
1975. 


**, Zeitſchr. d. deutfchen geol, Gef, Bd. 24, ©. 507-544. 
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war, dieſes Moment zurüdzudrängen und hauptſächlich die 
mineralogifche und chemifche Zufammenjegung und danebert 
nur noch die Struftur (glafig, mifromer, porphyriſch, 
granitifch) berücjichtigen wollte. 

Allerdings hat diefe Richtung ihre großen Vortheile 
mit ſich gebracht; jie hat unnatürliche Trennungen, wie 
3.3. zwifchen Trachyt- und Bafaltgefteinen einerfeits und 
trachytiſchen und bafaltifchen Laven andererfeits, befeitigt, 
hat früher zu ſcharf und in incorrefter Weife gezogene 
Trennungslinien (zwifhen Diabas, Melaphyr, Dolerit 
und Bafalt) richtiger würdigen gelehrt; allein die Gejteins- 
eintheilung wird doc jenes andere Moment faum ent- 
behren können. Namentlich aber möchte unbedingt eine 
ichärfere Grenzlinie nothwendig fein zwijchen den entjchie- 
den hydrogenen geſchichteten Gejteinen, einerlei ob 
kryſtalliniſch, ob nicht, alfo einſchließlich der Eryjtallinifchen 
Schiefer, Gneife u. f. w., und den Majjengefteinen, eine 
Grenzlinie, deren Feſtſtellung allein die richtige Gruppirung 
aller Gefteine und ganz bejonders der beiderfeitigen, fich 
durd) ihre wejentlic, gleiche Zufammenfegung berührenden 
Grenzgruppen der Granite und der Gneife fichern kann. 
In diefer Hinficht jehen wir bei Laſaulx allerdings die 
„Zrümmergejteine” (klaſtomikten Gejteine), jowohl die 
halbklaſtiſchen Thonfchiefer, Thone, Lehme, Tuffe und 
Scalfteine, als die rein klaſtiſchen feſten Sandjteine, Con— 
‚ glomerate, Breccien und lofen Sande, Kieje, Gerölle, 
Yapillen, abgezweigt; allein unter den übrigen „gemengten 
Gejteinen” (polymikten Gejteinen) fungiren neben den 
maffigen (von denen die glajigen und halbglafigen von 
den kryſtalliniſchen abgefondert, diefe zunächſt nad) der 
Menge des Magnas oder der Glasgrundmafje abgetheilt 
werden, und deren jpezielle Eintheilung dann nach den 
Mineralbeftandtheilen erfolgt) noch in zweiter Haupt- 
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abtheilung die geſchichteten polymiften Yelsarten, Gneis, 
Granulit, Phyllit, Glimmerfchiefer u. f. w., und in der 
(erſten) Abtheilung der „einfachen Geſteine“ (homomikten 
Gefteine) ftehen wieder (nachdem unter denfelben die 
„amorphen", in der That aber auch einige dichte neben 
den amorphen, dem Feuerſteine, Opale, Phosphorit, der 
Kreide, Mineralfohle, abgezweigt find) in zwei Abtheilungen, 
1) die fi) den kryſtalliniſchen Schiefergefteinen aus der 
vorigen Kategorie nebenordnenden (auch nad, Berfaffer in 
fie übergehenden) Chloritjchiefer, Talkfchiefer, Amphibolite, 
Quarzite, Graphite nebit Magneteifen und Serpentin, 
und 2) die jtetS einfachen Gefteine: Eis, Sal, Flußipat, 
Kryolith, Gyps, Anhydrit, Kalkjteine, Dolomit, Mergel, 
Spateifenftein, Roth- und Brauneifenjtein. Jedenfalls 
bleibt der Klafjifizirungsverfud Laſaulx' in Verbindung 
mit dem übrigen Inhalte des Lehrbuches, der mineralogi- 
ichen Borfchule, der Anleitung zur mafro- und mifrojfopi- 
ſchen Beobadhtung, ein wefentlicher Schritt zur Anbahnung 
einer guten und naturgemäßen Darjtellungsmethode des 
Materials der Gejteinslehre. Daß aber eine ſolche Methode 
wirklich Bedürfniß ift, zeigen jchon die von mehreren 
Seiten in ähnlicher Richtung gemachten Verſuche und 
Vorſchläge zur Genüge. 

Hinſichtlich des allgemeinen Theils der Geologie (der 
„dynamiſchen“ Geologie) iſt die allerneueſte Zeit wieder 
thätiger geweſen, als die unmittelbar vorhergegangene. 
Faſt möchte dies als „verfrüht“ bezeichnet werden können; 
wie ſich auch aus den folgenden Berichten ergeben wird, 
bewegt man ſich in der zu Eingange berührten Weiſe 
immer noch vorwiegend in ſubjektiven Anſichten. Dies 
gilt in gewiſſem Grade auch von der Erſcheinung, welche 
wir als eine der bedeutendſten neueſter Zeit voranſtellen, 


von Sueß' Werke über die Urſachen der Hebung der 
30 


u. dh 


Alpen,*) in welchem derfelbe allerdings von dieſem Ge— 
birge ausging, aber nicht eigentlich von ihm allein, ſon— 
dern von fämmtlichen Gebirgshebungen der Erde redet. 
Sueß widerlegt zunädjt die älteren Anfichten, nach welchen 
radial vom Erdinnern ausgehende Kräfte oder hebende 
Kräfte im eigentlichen Sinne die Gejtaltung der Alpen 
bewirkt hätten; er widerlegt auch die Prevoſt'ſche An— 
fiht, al8 wenn ein „erweitertes Mlittelmeerbeden" ſich 
ſüdwärts geſenkt und durch Gegendrud die Alpenfetten in 
die Höhe gebracht hätte, obgleich er die Thatſachen, welche 
anjcheinend diefe Anficht jtügen (Senkung der Adriafüften, 
Trennungslinie zwischen den mediterran-alpinen Sediment- 
gebilden und den nördlicheren) in volliten Maße würdigt. 
Der Seitendrud, den auch Sueß als weſentlich an- 
erkennt, kann nad) ihm nicht „durch eine finfende Scholle” 
bewirkt fein; denn troß der Ungleichheit von Nord und 
Süd, troß der durch Senkung des Südens hervorgebrachten 
Alymmetrie der Ketten fehlt eine füdliche Nebenzone 
feineöwegs, die bei der Annahme diefer Entjtehungsweife 
doc) fehlen müßte. Der-Seitendrud, der fih nad) Sueß 
durd alle Felsarten erjtreden und fortpflanzen Tann, 
vermag alle Schichtenfaltungen, Sättel, Zerreißungen (nad) 
Su eß zu unterfcheiden von folchen einfachen Berwerfungen, 
die bloß durd relative Niveauunterfchiede bedingt find), 
Luftjättel jehr wohl hervorzubringen; jowohl.durd fremde 
Gebirgsmaffen (3.3. Südſpitze Böhmens), als durd) 
Widerſtand der zu faltenden Maſſen ſelbſt, ferner durd) 
Einjchaltung granitifcher und porphyrifcher Maſſen (die 
in einzelnen Fällen in ebenfo hohem Grade wie die frem- 
den Mafjen wirken können) wird diefe Erfcheinung modi- 


*) Die Entjtehung der Alpen von Ed. Sueß. Wien 1375. 
(C. Braumüller.) 
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fizirt und in ihren Einzelheiten bedingt; doch muß fie nicht 
von außen her, fondern durch die ganze Maſſe hindurd) 
wirffam gedacht werden. Die fremden Maffen wirkten jehr 
verſchieden; Böhmen widerjtand, weiter im Oſten fchoben 
fih aber die alpin-farpathifchen Gebilde nordwärts vor; 
eine ſolche Bewegung nad) Norden hin glaubt Sueß 
auch in der Mehrzahl der übrigen deutſchen Gebirge (Erz- 
gebirge, Harz, Weferfette) zu erfennen, obwohl er gegen 
die unten zu bejprechenden Ausnahmen fein Auge nicht ver- 
Ichließt, und ebenfo iſt das in den weſtlich und nordweftlic) 
angrenzenden Ländern der Fall. Von Ausnahmen werden 
zunächſt Val Sugana im ſüdöſtlichen Tirol mit deutlichen 
Schub nad) Süd, dann der Karft, Iſtrien und Dalmatien, 
leßtere Gegend ganz bejonders als „bedeutendftes Beiſpiel 
einer durch lange Streden fich hinziehenden und in Pa- 
rallelfalten fi) wiederholenden Ueberſchiebung nah Süd— 
weit" befprochen; alsdann aber führt Sue als Fälle 
„von wejentlid) anderer Natur” den nah Südſüdweſt 
gerichteten Schub der großen Sfergebirgsfcholle und deren 
Vebertreten über die Kreidebildungen Böhmens und ferner 
den Zeutoburger Wald an, deffen fteil aufgerichtete, theil- 
weis übergefippte Schichten deutlich einen Schub nad 
Südweft zeigen. Obgleich nun diefe leßtgenannten vier 
Fälle weſentlich als „Ausnahmen“ hingeftellt werden, ob— 
gleich eine vorwiegend nach Norden gerichtete Schub: 
richtung in Europa und Nordamerika nicht in Abrede zu 
jtellen ift, jo zeigt doc eine von Sueß mitteljt eines in 
gedrängter Form, doch in überreicher Fülle zufammen- 
gejtellten Materials, wie diefe vorherrichende Schubrichtung 
feineswegs über die ganze Nordhälfte der Erde verbreitet 
it. Im weftlichen Afien, auf der Linie de8 Ural, der 
Sordanfpalte und des rothen Meeres tritt eine oftwejtliche 
Schubridtung ein (beim Ural mit Schub nad) Weiten) 
30* 
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und öſtlich von diefer Linie findet fid) zwar nod) ein Ge- 
birge, der Kaufafus, mit Schub nad Nordnordoſt, aud) 
die wejtlichen Ghats mit Meridianrichtung; allein Die 
herrfchende Schubrichtung Centralafiens und Oſtindiens 
wird vorherrfchend eine nad) Sid und Südojt gerichtete. 
Befondere Aufmerkfamkeit ſchenkt Sue der Herjchel’fchen 
Theorie der „Geoſynklinalen“, derzufolge gewiſſe jtarf 
jinfende Theile der Erdrinde in eine jo hohe Temperatur 
gerathen müßten, daß eine Schwädung der fejten Krujte 
und endlich ein Aufbruch daraus entjtände. Er giebt zu, 
daß „viele Kettengebirge in jenen Regionen liegen, in 
welchen die jedimentäre Serie volljtändiger, oder doc) die 
Entwicklung einer größeren Anzahl von Gliedern eine 
mehr pelagifche ift al8 in den Nachbar-Regionen“, und 
führt als Beispiele dafür die Pyrenäen, Alpen, Apenninen 
und Karpathen, den Balkan, Kaufafus, Himalaya und 
die amerifanifchen Gordilleren an. Allein er giebt darum 
nicht zu, „daß diefe Gebirge durch den Zujammenbrud 
eines finfenden Meeresgrundes entftanden ſeien;“ dem 
widerspricht ihr regelmäßiger Bau und Verlauf. Auch) 
giebt e8 „eine zu große Anzahl von Gebirgsfetten, welche 
nicht in Grofynflinalen Liegen.” Sehr interefjant ijt die 
Berallgemeinerung der Thatfachen von periodischen Ueber- 
fluthungen und erratiichen Erfcheinungen, welche im Roth— 
liegenden dur Ramfjay, im Yura durch Judd, im 
Cenoman durh Sollas, in der weißen Kreide ſchon 
durd; Godwin Auſten nachgewiefen, aus der oligocänen 
Slyfchablagerung und dem Dilunium bereits feit längerer 
Zeit befannt find. Sue unterwirft befonders die Ceno- 
manzeit einer dahin zielenden Unterfuchung und findet die 
Annahme einer ſolchen Erfcheinung nicht nur bejtätigt, 
jondern auch von fo allgemeiner Ausdehnung, daß weder 
die Theorien von Adhemar, nod die von Schmid 
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völlig zu ihrer Erklärung ausreichen. Auch diefen Punkt 
ſucht Sueß zur Stütze feiner Theorie zu vermwerthen. 
Diefe Theorie aber 'erflärt die Gebirge als „einfeitig be— 
wegte oder fich bewegende Theile der äußeren Mafje des 
Planeten,” und fieht die Urfache der Bewegung in einer 
einfeitigen Contraftion der Erdrinde Die Richtung 
der Bewegung läßt ficd) in jedem einzelnen Falle ermitteln; 
fie iſt aber ablenfbar durd) Hinderniffe, und das Streichen 
der Gebirgsfetten erfolgt daher keineswegs nur in Parallelen 
zu einem größten Kreiſe. Ferner findet ſich der Urfprung 
der Bewegung, wenn aud) häufig, dod) keineswegs aus- 
ſchließlich in Geofynflinalen; die Vulkane treten bei der 
Gebirgsbildung jehr zurüd. Endlich ift nicht zu ver: 
fennen, daß die gebirgsbildende Kraft jehr lange andanerte 
und in einzelnen großen Ketten ſich durd) viele geologifche 
Perioden gleichmäßig erjtredte. Nachdem ferner darauf 
aufmerffam gemacht ift, „wie gering die Dimenfionen 
- jener Runzeln der Erdoberfläche, welche wir Gebirge nennen, 
im Berhältniffe zum Durchmeſſer des Planeten find,“ 
prüft DVerfaffer die vorgebrachten Thatſachen „unter der 
einzigen Borausfegung, daß eine ungleichförmige Con— 
traftion der Oberfläche des Planeten ftattfinde.” . Er 
Haffifizirt die Gebirge 1) in foldhe, die (wie da8 Erz 
gebirge, der Balkan) einen einfachen, ſenkrecht auf der 
Contraftionsrichtung jtehenden Riß, Yortbewegung des 
abgerifjenen Stüdes in der Richtung der Kontraktion und 
etwa noch ein Hervortreten von vulkaniſchen Gejteinen 
an dem Niffe zeigen. 2) im folche, welche eine quere, in 
der Richtung der Contraftion geneigte Hauptfalte zeigen, 
nad) deren Bildung erſt an der Linie der größten Spannung 
der Riß ſich bildete — die häufigfte Gebirgsform, z. B. 
im apenninifchen und Tarpathijchen Zweige des Alpen- 
ſyſtems auftretend. Die Hauptfalte wird in der Contraf- 


— 446 — 


tionsrihtung weiter bewegt und thürmt die Sedimente in 
ferneren, untergeordneten alten auf, während der rück— 
wärts liegende Theil herabfinkt; zwifchen feinen Trümmern 
treten Vulkane hervor. Dieſe altenbildung kann ſich 
mit anderen kompliziren, z. B. in den Oſtalpen, wo dann 
der Rücken der urſprünglichen Falte vollſtändiger als ſonſt 
beiderſeits erhalten zu ſein pflegt, und eine fächerförmige 
Configuration des Gebirges ſich einſtellen kann. 3) in 
Gebirge, bei denen es nicht zur Bildung einer Hauptfalte 
oder auch einiger weniger Falten kommt, ſondern ſich auf 
größere Breite viele parallele Falten bilden. Die innerſte 
Falte zeigt dann meiſt ſteilen Abbruch an der Innenſeite 
(Taunus, belgiſches Kohlengebirge, Appalachen). Hier 
fehlen vulkaniſche Eruptionen am Bruchrande; Su eß 
ſpricht die Vermuthung aus, daß ſie von einer Bewegung 
ſeichterer Abſchnitte des Erdkörpers herrühren. Doch zeigt 
ſich auch hier das Andauern der Bewegung durch ver— 
ſchiedene Perioden. — Es hängt ſowohl von dem Maße 
und der Richtung der faltenden Kraft, als von der Art 
des Widerſtandes, namentlich aber von der größeren oder 
geringeren „Sprödigkeit“ der Felsarten ab, ob die unter— 
geordneten Falten ſich als ſolche halten oder die Geſtalt 
von Brüchen annehmen. Die Bruchebenen werden Ueber— 
ſchiebungsebenen; die Axen übergeſchobener Falten gehen 
in ſie über. In dieſer Weiſe ſind die gegen das Innere 
des Gebirges gekehrten Bruchflächen der Weſtalpen, über— 
haupt der Nordalpen (nach Sueß iſt auch in den nord— 
öſtlichen Kalkalpen die Erſcheinung häufig), der Pyrenäen 
und Appalachen gebildet. Stauungen, Abbrechen der jo- 
genannten Gentralmaffen, Einfhaltungen vulfanifcher Er- 
güffe älterer und neuerer Zeit find nur befondere Lofale 
Abänderungen derfelben Erjcheinungen. Ebenſo die troß 
der gleihmäßigen Gontraftionsrihtung im Allgemeinen 


auf der Karte (in der Horizontalprojeftion) gebogen oder 
gezackt erjcheinenden Gebirgswellen (Rarpathen, Corbieres, 
vermuthlich ganz Nordamerika, ganz befonders das Land 
nördlich von den Alpen, 3. B. Böhmen). Manche Niveau- 
ſchwankungen, z. B. die Hebung von Nordifandinavien 
unter gleichzeitiger, aber geringerer Senfung füdlih von 
Stodholm, erklärt Sueß als derartige Falten von über- 
wiegend großer Ausdehnung in der Schubridtung (Am- 
plitude), jo „daß es nicht zur Bildung einer Gebirgs- 
fette, fondern nur zu einer fogenannten fontinentalen 
Mafjenhebung fommt.” Sueß neigt ſich ferner hinfichtlic) 
des Sites und der Ausdehnung der Bewegung der Anficht 
Shaler’8 zu, derzufolge die fogenannten Fontinentalen 
Halten Corrugationen der „gefammten Erdrinde”, die Ge- 
birgsfetten dagegen nur „Faltungen der äußeren Zonen 
in Folge der Contraftion der tiefer liegenden Theile der 
Erdrinde” find. Jedenfalls, meint er, fei die Tiefe, in 
welcher horizontale Bewegungen vorkommen, eine jehr 
verjchiedene; in fehr großen Ziefen feien 3.9. die des 
Erzgebirges und der alten Felsarten der Alpen zu fuchen, 
auch manche Erdbeben hätten einen tiefen Herd. Dagegen 
gehöre Stauung der Bewegung der Alpen und ihre Ab- 
lenfung nad) Nordojt einem höheren, die Aufftauchung 
der Molafje am Alpenrande einem noch höheren Niveau an. 
„Die auffallende Neigung der großen Falten unjerer 
Kalfalpen nad auswärts", jagt Sue, „erzeugt nicht 
felten den Eindruck, als hätten die oberen Schichten der 
Erde eine größere Tendenz zur Bewegung nad) vorne als 
die tieferen.” Laſſen fich diefe feichteren Bewegungen an 
den Alpen als „ſekundär“ auffaffen, jo hat man dod) 
auch jelbftändige feichte Falten auf der Infel Wight, im 
Pays de Braye, auf Möen und Rügen „und in noch 
höherem Grade, fofern diefe Erfcheinung überhaupt hier- 
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her zu zählen ift, die Bildung des Allahbund.” Die 
feichteren Bewegungen find nad) Sueß ſchwieriger zu 
deuten; während „die ganze erfte Gruppe von Vorkomm— 
niffen fi aus einer Contraftion der oberen Zonen des 
Planeten erklärt," läßt ſich diefe Erflärungsweife nicht 
unmittelbar auf die zweite anwenden; jedod fan mar 
fie ebenfall® als fefundär und im Zufammenhange mit 
den Contraftionen größerer Gebirge deuten, deren Be— 
wegungsrichtung mit der der feichteren Yaltungen über- 
einjtimmt. Die umgekehrte Richtung der Bewegung in 
Val Sugana deutet Sueß als Meberjtürzung. 

Hierauf geht Sueß auf die aprioriftii—he Ableitung 
der Gebirgsbildungen über. „Den Einfluß einer etwaigen 
radialen Contraftion”, jagt er, „habe ich feine Gelegen- 
heit gehabt, zu erkennen.” Senkung des äquatorialen 
Gürtels, Einwirkung der Rotation find ihm feineswegs 
erwiefen. Vor dem Worte „Hebung“ warnt er ganz wie 
Conſtant Prevoft. „Was wir zu erfennen vermögen“, 
fährt er fort, „it nur ein Wechſel von ruhigen oder doch 
minder bewegten Theilen der Erdoberfläche und von 
jolden, in denen, wahrſcheinlich durch die Kontraktion 
tieferer Zonen, große Faltenſyſteme erzeugt wurden und 
vielleicht noch fortgebildet werden. An manchen Orten 
begrenzen ſich jolche Gebiete ziemlich fcharf gegeneinander, 
wie am Nordrande der Djtalpen, in anderen fcheint der 
Uebergang ein allmählicher zu fein, wie im weftlichen 
Nordamerika. Diefe ftauenden Maffen felbjt find aber 
von zweierlei Art. Europa giebt dafür ein deutliches 
Beifpiel. Bald find fie, wie in Böhmen, von aufein- 
ander gejchobenen und kreuzenden Gebirgszügen, Padeis 
vergleichbar, gebildet, bald bejtehen fie aus einer weiten 
Fläche, deren Schichten, ſelbſt die älteften, ihre horizontale 
“ Lagerung beibehalten haben, wie in der großen ruffifchen 
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Scholle, welche .... in den tief eingefchnittenen Thälern 
der Zuflüffe des Dnieſtr noch in unmittelbarer Nähe der 
Karpathen mit derfelben flachen Lagerung der Schichten 
fihtbar wird. Beide Arten von ftauenden Maffen find 
in gleicher Weife durch die Lückenhaftigkeit der fedimen- 
tären Reihe" — insbejondere zwiſchen Perm und Ce— 
noman und im Eocän — „ausgezeichnet." Diefelbe Er- 
ſcheinung wiederholt fih in Nordoftafrifa, Nordamerika, 
dem arktiſchen Archipel, Brafilien, Oftindien; fie fteht 
vielleicht in Zufammenhange mit dem Fehlen aller Bulfan- 
gebilde auf fo weite Flächen wie Rußland u. |. w., und 
wird im Anfchluffe an 2. v. Buch's Hypotheje von einer 
„großen Zafel von Hyperfthen oder irgend einer andern 
alten vulfanifchen Felsart in der Tiefe" unter Rußland 
auch durd; Sueß als „eine in der Erftarrung meiter 
vorgejchrittene oder ältere Scholle”, als „Urjcholle oder 
Arhibole” gedeutet. Die Erftarrung aber nimmt Sueß 
nur relativ, nicht als Glashärte an, fondern, er behält, 
wenigſtens für die oberjten Schollen der Erde, einen ge- 
wiffen Grad von Bildfamkeit, Viscofität, faſt analog der 
der Gletjcher, bei. Diefe oberjten Schichten der feiten 
Erde, „Lithofphäre” find gewiß nicht ſcharf von den 
tieferen, fchwereren Schichten, der „Baryfphäre”, ab- 
gegrenzt. Die Unebenheiten der Lithofphäre und das un- 
zureichende Bolum der fie überlagernden Waſſermaſſe oder 
„Hydroſphäre“ läßt die Ueberlagerung der leßteren un- 
vollſtändig erfcheinen, jo daß die Lithofphäre auf einem 
(relativ geringeren) Theile der Erde direft mit der Atmo- 
iphäre in Berührung tritt, d. h. fich alfo der Gegenſatz 
von Meer und Land bildet. Das (jonderbarer Weiſe ale 
„Fremdartig“ bezeichnete) organifche Leben ift im Wejent- 
lihen der Oberfläche der Lithofphäre eigen, urjprünglid) 
ausgehend vom benetten Theile der letzteren, fich aber 
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über den trodenen ausdehnend, im Ganzen abhängig von 
der Oberflächengeftaltung. „Die eriten Schollen", jo faßt 
ſchließlich Sueß feine Borftellung von den Vorgängen 
bei der urjprünglichen Bildung der Lithofphäre zufammen, 
„bilden fich nicht nach erfennbaren geometrischen Gejegen.” 
Sie haben den unregelmäßigen Feldern, welche ſich nad 
Tacchini auf der Sonnenfcheibe zeigen und verjchwinden, 
geglichen, und e8 gab eine Zeit, wo vielleicht wie an den 
veränderlich Teuchtenden Sternen Schladenfelder und 
glühende Meere ſich periodiſch als Symptome der „Ab- 
kühlung“ zeigten; „die in der Erjtarrung vorgeſchrittenen 
Regionen der Lithofphäre mögen uns heute als die legten 
Denkmale jener fernen Zeit erjcheinen, in welcher unfere 
Erde ein veränderlicher Stern geweſen ift." — Prüfen 
wir die jedenfalls im höchiten Grade anregende Arbeit 
von Sueß, die denn auch der Polemik reichen Stoff ge— 
boten hat, thunlichit frei von vorgefakten Meinungen, To 
möchten zwei Theile derfelben zu trennen fein, Der erjtere 
fann vorwiegend mit Beiltimmung begrüßt werden, und 
wird es auch von allen denen, welche nicht etwa blos den 
alten Plutonismus mit der ausſchließlichen Bewegung 
von unten nach oben, wie Hutton, oder do nur mit 
Wechfelbewegung von oben und von unten, wie lie 
de Beaumont, zulaffen wollen. Mögen diefe die „Schub 
theorie”, d.h. den Nachweis einer wejentlih horizon- 
talen Bewegung bei der Faltenbildung der Gebirge, ver- 
werfen, den von Sueß in präcifejter Kürze zuſammen— 
geitellten Thatſachen gegenüber dürfte diefer Widerſpruch 
vorausfichtlich immer mehr erlahmen. Den zweiten Theil 
anlangend, müfjen wir allerdings den Hypothejen Such’ 
zugejtehen, daß fie nicht nur geijtreich erdacht, jondern 
auch folgerichtig ausgefponnen find. Aber nicht zu ver- 
fennen ijt, daß fie feineswegd erwiefen werden, daR 


— 451 — 


fie Hypothefe bleiben. Namentlic) fehlt der Nachweis eines 
nothwendigen, ja felbjt der eines wahrjcheinlichen Zu— 
fammenhanges der Bewegung und ihrer angenommenen 
Urſache. Jede andere bewegende Urfache erklärt die 
nämlichen Thatfachen ebenfo gut oder beffer als die „Con— 
traftion” des DVerfaffers, und die Anhänger des Neptu- 
nismus haben ein anjcheinend unbejtreitbares Recht, die 
Ausdehnung der gejchichteten Maſſen durd) Stoffänderung 
und Stoffaufnahme hier an die Stelle treten zu lafjen, 
wobei jedenfall die Schwierigfeit der Erklärung des Vor- 
fommens feichter Bewegungswellen wegfällt, zugleich aber 
auch die vulfanifchen, oder allgemeiner gefagt eruptiven, 
Gebilde, wenngleich wir deren direkte relative Unbedeutend- 
heit mit Sueß anerkennen müſſen, doch indirekt eine ge- 
wife Bedeutung erlangen; ja es möchte eine Dehnung, 
Stredung der Schichten von den ermptiven Gentren aus 
den Beobachtungen noch viel beffer entſprechen. Ein jehr 
wichtiges Bedenken ijt ferner noch, daß die „Contraktion“ 
der tieferen Schichten der Kithofphäre, wenn ſie höher auf- 
gelagerte Schichten in eine Lage gegen das Erdcentrum 
zu bringen im Stande fein foll, in weldjer ihre urfprüng- 
liche Länge um fo viel zu groß ift, al8 die Yaltungen 
andeuten, jelbft bei höchſtmöglicher Schätung der erzeugten 
Spalten doch eine foloffale fein müßte, und daß man 
eine jo bedeutende Contraftion Angeſichts mancher Be— 
rechnung, aus denen fich eine nahezu conjtante Rotations- 
dauer, daher auch wenig geänderte Größe unſeres Erd- 
förpers folgern läßt, doc) erjt zu diskutiren und in ihrem 
Umfange zu normiren hatte, bevor die Sueß'ſche Hypo— 
thefe überhaupt für zuläffig erklärt werden könnte. Auf alle 
Fälle ijt indejfen einmal das Verdienjt der Abhandlung von 
Sueß anzuerkennen, daß fie die Bewegungsrichtung, welche 
ſich durch die Gebirgshebungen ausſpricht, nicht a priori 
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conjtruiren will, fondern a posteriori durd) Beobachtung 
zu ermitteln fucht, und zweitens die Gründlichfeit beim 
Zujammenftellen des Materials, durch welche Sueß aud) 
der Gefahr entgangen ift, anfcheinende mathematiſche Ge— 
jege für die Vertheilung der Gebirge und Continente auf- 
zujtellen, welche etwa für einen Welttheil paffen, für die 
übrigen nicht. Vielmehr wird gerade das betont, daß 
mathematifche Gefege in der orographifchen Gejtaltung des. 
Erdballs bis jetzt nicht zu erfennen waren, und daß das 
einzige Moment, von dem fie in gewiffen Grade abhängt, 
der topographifche Gegenſatz in der Vertheilung der Sedi- 
mentärbildungen iſt. In beiden Beziehungen fteht das 
Sueß'ſche Werk weit über einem zweiten Verſuche, den 
F. W. Noad*) in einem Aufjage „über die Bildung 
der Continente” geliefert hat. Die fucceffiv ftärfer wer— 
dende Erjtarrungsfrujte (der „Silifatmantel”), welche in 
üblicher Weife von „plutonifchen" Maffen durchbrochen 
wird, die Annahme, daß die „Spaltungen” des Mantels 
die wejentlihen Urſachen der Gebirgs- und Continental- 
bildung find, zeigen allein ſchon, daß hier zu den alten 
plutoniftifhen Anfichten fein eigentlich neues Clement 
hinzugefommen ift. Daß diefe Spaltungen und Gebirgs- 
hebungen fucceffiv im Laufe der geologischen Zeiten immer 
länger und weiter und zugleid) um fo weniger zahlreich 
werden, daß „die Riffe im Rindemantel der Erde nad) 
und nad) großmafchiger" werden, ift ein wohl mit den 
Annahmen des Verfaffers, aber nicht mit der Beobachtung 
übereinftimmender Saß; daß die Gebirgshebungen fucceffiv 
höher werden, ift allerdings richtig, aber befanntlich durch 
andere Erwägungen leichter und einfacher zu erklären und 
in der That ſchon durch den Hinweis auf die Nothwen- 


*) Neues Jahrbuch für Mineralogie ꝛc. von Leonhard und 
Geinig, 1875, ©. 897—925, 
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digfeit der Verſtärkung von Reſultaten gehäufter und 
länger andauernder Bewegungen hinreichend erklärt. ‘Die 
„einfeitige Form Amerikas" mit der hödhften Hebung und 
der Qulfanreihe im Weften, die Geftaltung der „alten 
Welt”, bedingt durch ein „Diaphragma” von der Behring- 
jtraße durch Stanovoi- und Jablonoikette, Altai, Thian— 
ihan (mit den ſekundären Parallelfetten), Elbruzfette, 
Kaufajus und Taurus bis zum Mittelmeer, wo es ſich 
ipaltet, im Ganzen etwa 2000 geographifche Meilen lang, 
der Gebirgszug am Weſtufer des ftillen Dceans (befon- 
ders vulfanreich), alfo das eigentliche Thema, werden 
alferdings disfutirt, aber mit der angenommenen Urſache 
feineswegs in einen innern, gefchweige denn erwiejenen 
Zufammenhang gebradt. Wie wenig ficher die Beweis- 
führung überhaupt ift, möchte fich aus dem (leider durch) 
Drucdfehler etwas beeinträchtigten) Schema der Vulkan— 
vertheilung ergeben. Nur in einem Hebungsfyjtene, dem 
von Amerifa, fteht die überwiegende Zahl der Bulfane 
auf der „Hauptipalte”; im Syſteme der Oftküfte Afiens 
jteht etwas mehr als die Hälfte, im „Diaphragma” der 
alten Welt faft die Hälfte auf „Spalten zweiter Ord- 
nung”, deren Begriff (wie jchon aus Obigem hervor- 
geht) Verfafjer jehr weit ausdehnt; außerdem bleiben unter 
670 verzeichneten Vulkanen (von denen im Ganzen nicht 
viel mehr al8 die Hälfte auf „Hauptſpalten“ ſteht) 76 
„vereinzelt“ und „bleiben außer Betracht." Daß die An- 
gaben über die Temperatur des Erdinnern willkürlich 
find, ift freilich ein Uebelftand, der ſich bei den meijten 
geologischen Werfen wiederholt; gegenwärtig aber möchte 
mit Fug und Recht zu rügen fein, daß Verfaffer die nad) 
den Arago'ſchen und Dunker’fchen Tiefenmeffungen *) 
J *) Vergl. unten die Beſprechung von Mohr's Arbeit über 
Urſachen der Erdwärme, S. 458. 
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unzuläffige Bermehrung um einen gleichbleibenden, einfach 
proportionalen Werth für jede Tiefe auch jetst noch ohne Dis- 
fuffion hinnimmmt, 3. B. aus der an der Oberfläche ftatt- 
findenden Temperaturzunahme von 1°C. auf 30 m ohne 
Weiteres auf eine Temperatur von 20009 0. bei 60,000 m 
Tiefe fchließt. Die Behauptung: „geſchmolzene Laven, aus 
beträchtlichen Tiefen emporgepreßt, fonjtatiren ein weiteres 
Glied der Reihe," ift (vgl. unten) von C. Vogt ale 
„Zirkelſchluß“ nachgewiejen, abgefehen davon, daß ihr die 
ſporadiſche Bertheilung der Lavaheerde und unfere Uns 
fenntniß ihrer Tiefe entgegenfteht, die obendrein eine viel 
geringere zu fein ſcheint, als man a priori anzunehmen 
geneigt war. — Eine andere Abhandlung, welde zwar 
aud) dem Plutonismus huldigt, aber doch auf wejentlich 
anderer Bafis fteht und ſich eines Theil auf viel poji- 
tiverer Grundlage bewegt, anderen Theils wejentlid) neue 
Anfichten ausfpricht, ift die von Tſcher mak: „die Bil- 
dung der Meteoriten und der Vulkanismus“.*) Ausgehend 
von der Beobadtung, daß die Meteoriten „als fcharfe 
Trümmer zu uns gelangen“, folgert Tſcher mak weiter, 
daß dieſe ihre Gejtalt durch Explofion entjtanden fein 
müffe, und bringt diefe Explofion in Analogie mit dem 
Vulkanismus der Erde und des Mondes, von deſſen Ober- 
flächengejtaltung ihm als erwiejen gilt, daß fie ebenfalls 
durch Vulkanismus hervorgebradjt fei. Diefe Analogie 
hält Tſchermak troß der großen Unterfchiede in der 
Struftur (Kleinheit der Kugeln oder Chomdriten Roſe's 
in den meteoritifchen „Zuffen“ oder tuffartigen Meteoriten, 
welche die Mehrzahl derfelben bilden, Fehlen der fchladigen 
oder glafigen Gefteine in denfelben) aufrecht; er führt 

*) Situngsber. kaiſ. Afademie d. Wiſſenſch. zu Wien, April: 
beit 1875, 
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jenre Unterfchiede auf das vorwiegend Explofive der Me— 
teoritenbildung, ähnlich den Exrplofionskratern, z. B. den 
Eifeler Maaren, zurüd, Daß die alte Erklärung der 
Glühhitze der Meteoriten (nur durch Reibung mit unferer 
Atmofphäre), die ein Zerjpringen (gleihjfam durch un- 
zählige, aber ſehr kleine vulfanifche Spalten, wie fie 
Tſchermak annimmt) aud an fi fchon veranlafjen 
fonnte und mußte, durch Tſchermak's neue Hypotheje 
feineswegs befeitigt ijt, bedarf faum einer ausdrüdlichen 
Erwähnung, und darin möchten wir die Schwäde der 
letzteren hauptjächlich fehen. Bei der Willfür, die hin- 
fihtlich der Deutung der Mondoberfläche immer noch 
herricht, und bei der großen Geneigtheit vieler Geologen, 
die Mondberge als Kraterberge anzufehen, läßt fid) frei- 
lich über diefen Gegenjtand weniger rechten. Auffallend 
bleibt e8 aber immer, warum man nicht bei dem fait 
volljtändigen Fehlen einer Mondatmofphäre gerade die 
Geftaltung der Oberflähe unferes Satelliten als das 
Produkt der erjten Erjtarrung gelten laſſen will, womit 
die folofjale Ausdehnung der fogenannten Sratere und 
manche font bei Erjtarrungen gefchmolzener Maſſen her- 
vortretende Erjcheinungen jehr gut übereinjtimmen würden. 
Jedenfalls möchte das Urtheil nicht ungerechtfertigt fein, 
daß faſt nad) jeder Richtung Hin uns die übrigens nicht 
nur anziehende, jondern auch conſequent durchgearbeitete 
Tihermaf’fche Anficht viel zu weit in das Gebiet der 
Dermuthungen hinüberführt. — Einen „Bericht über die 
vulfanifchen Ereignifje des Jahres 1874" giebt Prof. Dr. 
C.W. C. Fuchs *). Er verzeichnet Eruptionen des Netna, 
welche nach geringerem Borfpiele am 6. und. 7. Januar 


*) in Tſchermak's mineralog. Mittheil, 1875, Heft II, 
©. 57—70, 
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befouders im Auguft und September bedeutend waren, 
des Veſuv, am 18. Juli, Elein, mit vorhergehenden ſtarken 
Rauch, die unausgefette Thätigfeit von Stromboli, die 
aus dem Vorjahre fortgejegten Eruptionen von Bolcano, 
den am 8. Februar erfolgten Ausbruc eines als Forsi 
yama bezeichneten (vielleicht dem Fusino yama gleich 
zu ſetzenden) Vulkans auf Yapan, den vom Ruwang, 
gegenüber der Injel Menado, und die jhwache Thätigfeit 
des neu entdeckten Vulkans auf der Sandwich-Inſel Mäni, 
die aljo neben Hawaii aud) noch gegenwärtig vulfanifch ift. 

Ferner theilt er die Erdbeben mit, welche den 6. bis 
7. Januar Darmjtadt, Sicilien, Neapel, Algier und 
Ungarn, den 17. Athen, den 21. Niederdjterreich, den 22. 
die Pyrenäengegend, den 24.—25. Januar und den 1, bis 
3. Februar die Gegend von Laibach, den 30. Januar 
Dalmatien, den 31. Belluno, den 4, und 5. Februar 
Manila, den 8. (mit Vulfanausbrud) Japan, den 10. 
und 18. Februar Stuttgart und Tübingen, den 12. und 
16. Februar Darmitadt, den 11. Blidah in Algier, den 
20. Züri, den 15. und 25, Februar Oberitalien, Ende 
Februar die Infel Zante, den 11. und 17. März Apulien, 
den 6. März Croatien, den 16. Laon, den 20. die Pyre— 
näengegend, den 20. und 21., jowie den 27. März Illyrien 
und Niederdfterreich, den 26. März und 9. und 10, April 
Oberitalien, den 20. Jülich, den 28. und 29. März, 11. 
bi8 15. April Algerien, den 13. April Rheinheſſen, den 
14. Bonn, den 16. und 22. Südwejt-Ungarn, den 18. 
April Parma, den 23. Süd-TFranfreich, den 29. April und 
1.—4. Mai Diarbefir, vom 16. Mai an Mainz, Mitte 
Mai die Gegend am Ruwang und Netna, den 19. und 
22. Mai Rheinhefien, den 23. Mai Alicante, Anfang Juni 
Nord- Italien und Süd-Frankreich, den 26.—27. Juni 
Konftantinopel, den 27. Hongkong, den 4. Juli Rumänien, 
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den 7. Juli Schweden, den 13. den weftlichen Odenwald, 
den 28. (in verheerender Stärke) Tauris in Perfien, im 
Juli (ſchwach) den Veſuv, Anfang Auguft Krain, Canton 
Waadt (befonders den 10.) Liſſa, 18.—20,. Auguft wieder 
Konjtantinopel, den 25. den Kaufafus, am 26. Auguft 
Portorico, den 28. Auguſt Aachen, den 30.—31. Auguft 
Oberjteier, während des ganzen Auguft und September 
den Aetna, zu Anfang de8 September Niederöfterreich, 
Croatien, den wejtlichen Odenwald, den 27. September 
Guatemala (die Stadt Antigua verheerend), den 7.—8. 
Dftober Florenz, den 15.—16. Oft. Rothenburg, den 17. 
Okt. Malta, den 18. Dft. (verheerend) Afghanijtan, den 
24. Okt. Yitrien, den 24.—31. Dft. den Veſuv, den 26. 
Dft. Chile, den 29. Dft. Nord-Italien, den 3. Nov. 
Zübingen, 7.—8. Nov. das Dep. Nievre, den 10. Nov. 
Roveredo, den 12. Innsbrud, den 16. Anglejea und die 
benachbarte englifche Küfte, an demfelben Tage Konſtan— 
tinopel, Smyrna, Rhodus, überhaupt Anatolien, den 16. 
und 17. Niederöjterreihh, den 19. Nov. und 2. und 3. 
Debr. Innsbrud, den 20. Zarvis, den 2, und 3. Dezbr. 
und 23. Dezbr. Weit-Ungarn und Niederöfterreich, den 7. 
und 9. Dezbr. Italien und Graubünden, den 11. und 14. 
die Pyrenäen und den 14. Dezbr. Rom heimfuchten. 
Bon leßteren waren nur wenige bedeutend: Antigua (im 
Gebiete de8 Vulkans Fuégo) im September, Kabul im 
Dftober waren die verheerenditen, aud) das von Ruwang 
hatte fchwerere Folgen, und das von Chile (26. Oft.) 
war don großer Ausdehnung Offenbar fetten fi in 
einigen Gebieten die Erdbeben aus den Vorjahren fort; 
der Odenwald leidet feit 1869, Belluno hatte 1873 eine 
heftige Erjchütterung zu bejtehen. Im Ganzen find 123 
Erdbeben an 73 verfchiedenen Punkten und an 104 ver- 
fchiedenen Tagen beobachtet; die Vertheilung auf die Jahres— 
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zeiten iſt eine ziemlich gleichmäßige (dev Winter, d. h. Januar, 
Februar und Dezember, hat das Marimum von 37, der 
Sommer das Minimum von 25) ja fogar die Monate 
find nicht auffällig verfchieden, wenn man vom Februar 
mit 15 und vom Yuli mit nur 5 Erdbeben abjteht. 
Die Erderfhütterungen an der Nordfeite des Aetna, am 
Ruwang, Veſuv u.a. ſtehen entjchieden mit Vulkanen 
im Zuſammenhange; dagegen iſt dies bei Mainz u. a. Orten 
nicht der Fall. Beachtenswerth iſt die Bemerkung: „In 
wie geringer Tiefe unter der Erdoberfläche ſich in ein— 
zelnen Fällen jene Veränderungen vollziehen können, dafür 
hat das Jahr 1874 ebenfalls einige intereſſante Beiträge 
geliefert. Bei dem Erdbeben, welches am 10. Auguſt an 
dem öſtlichen Ende des Genfer Sees zwiſchen Saanen, 
Ormont, Aigle und Bex eintrat, war die Erſchütterung 
auf der Höhe der Diablerets am ſtärkſten und ließ deut- 
lich erkennen, daß der Sit des Erdbebens von dem Berge 
ausging. Das Erdbeben vom. 3. Dezember in Marſans, 
Canton Graubünden, hatte einen: jo geringen Umfang — 
e8 wurde hauptfächlih in dem dortigen Waiſenhauſe be- 
obachtet — daß feine Urſache nur eine ganz lofale und 
fein Si nur in jehr geringer Tiefe ſich befinden konnte. 
Noch merkwürdiger find jedoch in diefer Beziehung die 
am 11. und 14. Dezember auf dem Pic du Midi in den 
Pyrenäen ſehr ſtark empfundenen Erdbeben, die man in 
den angrenzenden Thälern nicht beobachtete." Fuchs legt 
auf diefe und ähnliche Angaben um fo höheren Werth, 
als Beobachtungen aus den höheren Theilen eines Ge- 
birges verhältnifmäßig weit feltener und zufommen, und 
in der That ift ihm im Wefentlichen Recht zu geben, 
aud wenn wir auf den Punkt gebührend Rüdficht nehmen, 
daß höher gelegene Orte durch Erfchütterungen relativ 
jtärfer afficirt werden müffen, als tiefere. Schon die 
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geringe Ausdehnung der Erjchütterung Spricht unbedingt 
fir den Urfprung der Bewegung in fehr mäßiger Tiefe, 

Wenn eine jo zu fagen unparteiifche allgemeine Auf- 
zeichnung der betreffenden Phänomene, wie fie hier vor- 
liegt, für eine längere Reihe von Jahren gemacht fein 
wird, dann erjt wird fich herausftellen, im wiefern die 
Erdbeben wirklich irgend einer Theorie entjprechen. Vor 
der Hand dürfte e8 um fo voreiliger fein, wie neuerdings 
wieder *) gejchehen, von ftatiftifchen Ermittlungen diefer 
Art als Stützen der Falb'ſchen Erdbebentheorie zu 
ſprechen, als diefe Theorie doch nur durch Beobachtung, 
nicht durch einen Calcül oder Bewei a priori geftütt 
worden ift, vielmehr von Seiten der Mechanik, felbft 
unter unbedingter Zulafjung der Hypothefe vom feuer: 
flüffigen Erdferne, gewichtige Bedenken gegen diefelbe vor: 
zubringen find. 

Aber auch dem feuerflüffigen Erdferne felbjt wird 
immer ftärfere Oppofition bereitet. In einem Vortrage 
„uber Vulkane“**) spricht fih Carl Vogt über dieſe 
Frage, wie über andere den Vulkanismus berührende 
Punfte mit Entjchiedenheit abwehrend gegen die pluto- 
niftiichen Theoreme L. v. Buch's und Aler. v. Hum— 
boldt's aus, und es iſt nicht zu leugnen, daß er dabei 
mit den beſten, neuerdings erfolgten Forſchungen (ins— 
befondere aud) mit denen von Fuchs) in vollem Ein- 
Hange ift. Deſſen Worte, daß ein Bulfan eine beftändige 
oder zeitweife Verbindung zwifchen einem vulfanifchen 


*) Rud. Falb, Gedanken und Studien über den Bulfa- 
nismus mit befonderer Beziehung auf das Erdbeben von Belluno 
am. 23. Juni 1873 und die Eruption des Aetna am. 29, Auguft 
1874, Mit 13 lith. Taf. Graz, 1875. 

**) Deffentlihe Vorträge, gehalten in der Schweiz und ber» 
ausgegeben von Dejor u. ſ. w. Bd. 3, Heft 2, 1876. 
31? 





— 460 — 


Heerde, den dort befindlichen gluthflüffigen Gejteinsmafjen, 
Dämpfen u. f. w. und der Atmojphäre ift, daß vulfanifche 
Erſcheinungen alfo nur unter der geognoſtiſch befannten 
Erdrinde ihren Urfprung nehmen, um fi) mehr oder 
weniger gewaltfam an der Oberfläche Fund zu geben, 
werden von Vogt adoptirt und geradezu für die alten 
Definitionen der Bulfane als „Sicherheitsventile der Erde“ 
und als „Canäle, welche eine offene und permanente Ver- 
bindung der Atmofphäre mit dem feuerflüfjigen Erdferne 
herſtellen,“ an die Stelle geſetzt. Für die Tiefe des 
„vulkaniſchen Heerdes," welchen Bogt für jeden bedeu- 
tenderen Vulkan ifolirt annimmt, wird als Marimal- 
grenze (bis zu welcher nod) die Wafferdämpfe die Yava- 
fäulen heben fönnen) 30 Km, aljo etwa 4 geographijche 
Meilen, berechnet, und wenn auch die Daten abgerundet 
jind, die Temperatur (mit etwa 12709 C.) wohl etwas 
gering angenommen ift, jo iſt eine bedeutend größere 
Ziefe gewiß nicht als möglicd; anzunehmen. Daß Vogt 
ganz im Zufammenhange mit feiner fonftigen Auffaſſung 
der Bulfane den neueren Anfichten gemäß den Aufbau 
vulfanifcher Gebirge ausfchlieflih aus der Anhäufung 
ansgeworfener und ausftrömender Maffe, nicht aus blafen- 
förmigem Auftreiben der Schichten der Erdrinde (wie die 
früheren Plutonijten) erklärt, bedarf feiner ausführlichen 
Auseinanderjetung. Bejondere Beachtung ſchenkt Vogt 
dem Gentralfeuer, deffen dreierlei Stügen er einer befon- 
deren Kritik unterzieht. Bekanntlich ift die erjte Die 
ajtronomifche; die Erde muß einmal „geglüht" haben, 
wie die Sonne nod) jett glüht; mag man über den Ur- 
iprung der Glühhige denken, wie man will, ihre vor- 
malige Eriftenz, namentlich deren Möglichkeit, ift nicht 
wohl zu leugnen. Allein nichts zwingt zu der Annahme, 
daß die Abkühlung noch jtattfände, nichts würde in 
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ajtronomifcher Beziehung der Meinung entgegen jtehen, 
daß diefe Abkühlung ſchon längft bis zum Mittelpunfte 
der Erde vorgefchritten war, als die ältejten uns be- 
kannten geologischen Ablagerungen begannen; denn diejer 
Zuftand vollfommener Abkühlung muß ja nad allen 
Theorien zulett eintreten und dann ftabil fein. Der 
zweite Grund, von den Bulfanerzeugnifjen hergefommen, 
ijt, wie bereit8 oben angedeutet, der befannte Zirkelſchluß; 
um die Lavahitze zu beweifen, nimmt man ein Gentral- 
feuer an, und um dieſes darzuthun, führt man die 
Schmelzhige der Laven an. Die dritte Reihe von That- 
ſachen bejteht in den Beobachtungen der Zunahme der 
Zemperatur im Erdinnern; da Bogt in diefer Hinficht 
aber zu ganz den nämlichen Refultaten gelangt, wie Mohr 
in einer der zunächſt zu befprechenden Abhandlungen, jo 
führen wir unter Weglaffung der Argumentation nur das 
Endergebniß an, daß die Temperaturzunahme zwar mod 
überall beobachtet ift, foweit man ind Erdinnere gedrungen 
ift, daß fie fich aber nicht gleich bleibt, vielmehr auf die 
nämlihe Fußzahl in der Ziefe geringer ift, als an der 
Oberfläche (oder daß man behufs Erlangung von 19 
Zemperaturzunahme in größerer Tiefe weit länger bohren 
muß, als nahe der Oberfläche). „Wäre ein ſolches Re— 
fultat möglich,” fragt Vogt, „wenn im Innern der Erde 
eine fonftante Wärmequelle eriftirte? Wie will man be- 
haupten, man müffe beim Annähern des Fingers an 
„eine Lichtflamme jtetS größere Entfernungen durchmefjen, 
je näher man der Flamme fümmt, um mehr Wärme zu 
empfinden? Eine Wärmequelle hätte aljo eine um jo 
größere Wirkung, je weiter fie entfernt ijt, und ihre 
Wirkung verminderte fi) in dem Maße, als man fi 
ihr nähert?“ Bei der pofitiven Erklärung der Vulkan— 
hige gefteht Vogt zu, daß die Bewegung von (noch jo 
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großen) Erdmaſſen nad unten (Ausfüllung von Hohl- 
räumen, wie fie unter Andrem auch nach jeder größeren 
Eruption ftattfinden müfjen) gewiß nicht zur Erklärung 
der Dulfaneruption, aber in den weitaus zahlreichjten 
Fällen zu der der Erdbeben (welde Vogt früher bereits 
in ähnlicher Weife zum Gegenjtande der Diskuſſion ge- 
macht) genüge, jo daß aljo die Erdbeben wohl mit Bulfan- 
ausbrüchen im Zufammenhange ftehen können, aber feines- 
wegs müfjen und in der Mehrzahl der Fälle auch nicht 
ſtehen. Wenigftens ift eine Zurüdführung großer, alfge- 
meiner Erdbeben und gewifjer Bulfanausbrüche auf gleiche 
Urſache nur Ausgeburt der Phantaſie. Die eigentliche 
Urſache des Bulfanismus fieht Bogt in chemiſchen 
Prozeſſen, durch welche Wärme erzeugt wird, verbunden 
mit Zutreten von Waffer (mit Meerwaffer, deſſen An- 
wefenheit durch vulfanifch ausgeworfenes Seeſalz be- 
wiejen wird). Das Erlöfchen der Vulkane ift nad) Bogt 
Folge der Unterbrehung der Kommunikation ihres Heerdes 
mit dem Meere (oder größeren Binnenwaffer). Als Be— 
weis werden die erlofchenen Vulkane Frankreichs und 
Deutſchlands angeführt, deren Umgebung theil® von 
Süden, theild von Norden her einjtmal® vom Meere 
befpült wurde, und deren Wiederausbrechen fo lange nicht 
zu fürchten ijt, al8 nicht das Meer wieder bis in ihre 
Nähe dringt. Auf ähnliche Weife läßt fich aud) das 
Unterbrehen und Wiederaufleben vulfanifcher Thätigfeit 
in manchen Diftrikten erklären. In ganz demfelben Sinne 
ipricht fi) Xebert*) in einer vom Golf von Neapel 
ausgehenden Schrift aus, in welcher bejonders der nicht 
durch Auftreiben, jondern durd) Ueberfliegen u. |. w. von 


*) Le golfe de Naples et ses volcans, Lausanne et Naples. 
1876. 
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Eruptivmaterial erfolgte Aufbau der Vulkane im Ein- 
Hange mit Boulet Scrope, v. Seebad) u. X. betont wird, 
fowie namentlich) auch die oberfläche.Lage der Vulkan— 
heerde; fie gehören „aux couches superficielles de la 
terre, et non à ses parties profondes ou centrales.“ 
Die eigentliche Urfache fei unbefannt. — „Ueber die Urſachen 
der Erdwärme” läßt fih Mohr,*) wie angedeutet, in 
ganz ähnlichem Sinne aus. Wie Vogt und früher 
auch der Berichterjtatter ſelbſt, ftügt fih Mohr haupt- 
ſächlich auf die Reſultate, welche mit feltener Genauigkeit 
und Umfiht durh E. Dunfer bei Speremberg, 5% 
Meilen füdlih von Berlin, in der größten bis jegt er- 
bohrten Tiefe von 4042 rheinl. Fußen oder fajt 1268°6 m 
gemeſſen find. **) Noch dazu bewegt ich das Bohrloch 
ganz und gar in einer Gefteinsart, im Steinfalz, das 
noch dazu wenig ftörende Duellwaffer zu führen pflegt. 
Die pofitiven Mefjungen ergeben nun 
für die Tiefe von 700 Fuß 15,654 R. 
900 „ 17849 „ 
1100 „ 19,943 „ 
1300 „21,939 „ 
1500 „ 23,830 „ 
1700 „25,653 „ 
1900 „27,315 „ 
2100 „28,906 „ 
33900 „ 36,756 „ 
4042 „ 38,500 „ 
Zu bemerken ift, daß die erften Temperaturen be: 
rechnet, d. h. wegen Berücfichtigung. aller möglichen 





*) Neues Jahrbuch; für Mineralogie 2c. von Leonhard und 
Geinitz, 1875, ©. 371-377. 

+) Val, Zeitihr. f. geſ. Naturw. von Giebel, Halle, Jahrg. 
1872, Oftober:Heft. 
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(hier erwärmend wirkenden) ftörenden Urjachen geringer 
angefett find, als man fie fand, fo 3. B. die von 700 Fuß 
Tiefe nur zu 15,654 R., obgleich 17,275° R. beobachtet 
wurden. ‚In ähnlicher Weife verlangt Dunfer für Die 
größten Tiefen eine Temperaturerhöhung, weil hier alle 
jtörenden Urſachen abfühlend wirken müjjen (die Wäffer 
aus anderen Tiefen, welche nahe der Erde wärmer find, 
als die der Schicht felbjt eigenen, find hier im Gegen- 
teile Fühler), und führt als Beweis für die Größe der 
möglichen Fehler an, daß bei 3390 Fuß nad Anwendung 
aller möglichen Cautelen (Kautſchukverſchluß des Rohres 
u. |. w.) die beobadjtete Temperatur um mehr als 2 R. 
ftieg. Allein fie hatte anfänglich nicht mehr betragen, 
als jpäter nad Einführung der VBorfichtsmaßregeln; fie 
war nur inzwifchen begreiflicher Weife durch das Ein- 
fließen von Wäffern aus höheren Erdicdichten von etwa 
360 auf 34° R. gefunfen. Ob alfo die beobachtete höchſte 
Temperatur von 381° R. nad) Veranftaltung nod) voll: 
fommenerer Cautelen erheblich vermehrt worden wäre, iſt 
immer noch fraglich, um fo fraglicher, als auch durd) 
Zuratheziehen der beobachteten Marimaltemperaturen nah e- 
liegender Ziefen höchitens 39° R. fich für die Tiefe von 
4042 Fuß berechnen. Wollte man aber auch, auf die 
Bedenfen Dunker's hin, diefer Tiefe noch ein paar 
Grade zufegen, fo würde doch immer das Refultat bleiben, 
daß man eine der Tiefe proportionale Steigerung der 
Temperatur de8 Erdinnern nicht annehmen darf, daß 
vielmehr die Zunahme eine um fo geringere (langjamere) 
wird, je tiefer man in die Erde eindringt. Während Mohr 
für die oberjten Schichten (bis ca. 200 Fuß) unter Be 
rückſichtigung der nöthigen Correkturen eine Zunahme 
von 1.350 R. für 100 rheinl. Fuße berechnet, bei 700 Fuß 
die Zunahme etwa 1.10 R. für 100 Fuß beträgt, ſinkt 


si 
fie von 1100—1300 Fuß jchon etwas unter 10 R. auf 
diejelbe Strede, bei 1600 Fuß auf das ungefähre Mittel 
von 0.9" R., bei 2000 Fuß auf etwa 0.80 R., bei 2300 Fuß 
auf etwa 3/40, bei 2700—2900 Fuß auf etwa 0.60, bei 
3100—3300 Fuß auf etwa 1/20 für jede 100 rheinl. Fuß; 
die legtbeobachtete Zunahme beträgt für diefelbe Tiefe 
weniger ala 0.40, und da man felbjtverjtändlich nicht 
willfürlic) die eine Beobachtung allein erhöhen darf, fo 
erjcheint allerdings das Refultat, welches Mohr ausſpricht, 
durchaus wohlbegründet, ja unanfechtbar, daß nämlich die 
Zemperaturzunahme, wenn auch nicht fchon bei 5000— 
6000 Fußen, dod) jedenfalls bei einer weit unter 100,000 
Fußen liegenden Tiefe aufhören werde. So wahr es ift, 
daß die beobachtete Tiefe immer nur eine geringe genannt 
werden muß, jo ſehr man vielleicht accentuiren mag, daß 
ſchon diefe geringe Tiefe eine bedeutende Modifikation der 
Coefficienten der auf Grenelle bafirten Arago’schen Formel 
bewirkt hat, fo findet im Allgemeinen doch eine zu große 
Uebereinftimmung beider ZTemperaturmefjungsrefultate 
jtatt, al8 daß man fie einfach ignoriren und nod) von 
einer proportionalen Zunahme der Wärme der Erde nad) 
innen hin veden dürfte. Thut man e8 dennod, fo verläßt 
man den Boden der Thatſachen gänzlid. Hiernad läßt 
fi) aud) die von Mohr ausgefprochene Hypotheje, das 
„Die Urfache der Zunahme der Wärme im Erdinnern in 
den oberen Schichten der Erdrinde Liegen müſſe,“ Teines- 
wegs ohne Weiteres verwerfen, nad) welcher freilich die 
Annahme einer allgemeinen Schmelzhige und Tolofjalen 
Dampfipannung in der Tiefe der Erde gänzlich in der 
Luft ſchwebt. „Die Theorie der Vulkane“, fährt Verfaſſer 
fort, „muß ſich natürlich auch den obigen Rejultaten an- 
bequemen, und die Schmeßzflüffigfeit der Laven iſt nicht 
ein Theil der in der Erde (nicht mehr) vorhandenen Gluth, 
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jondern eine drtlihe Wärmeentwidlung.” .... Soweit ganz 
im Einflange mit Vogt, fuht Mohr nun den Vul— 
fanismus durch Senkungen zu erklären, welche durch die 
Wirkung des Meeres auf fejte Gejteine entjtanden ſeien 
und örtliche Meberhigung hervorgebracht hätten. Trotz der 
thatfädhlichen, aber von Mohr wohl zu jtarf betonten 
ſchlechten Leitungsfähigfeit der Kiefel- und Kalfgejteine 
jcheint diefer Theil der Deduftion durchaus gewagt, in 
welcher Beziehung wir auf den vorigen Aufjag verweilen 
(in dem die Bulfane wohl mit vollem Rechte noch fchärfer 
al8 Lofal umgrenzt aufgefapt werden). Als Quellen für 
die Erdwärme giebt Mohr ferner die Sonnenbejtrahlung, 
die Kryftallifation unter Freiwerden latenter Wärme und 
chemische Vorgänge an (Kohlenfäureentwidlung, Schwefel- 
metallbildung, Selbjtentmifhung der Kohlenmineralien), 
welche im Erdinnern ſich zur Herjtellung einer fonjtanten 
mäßigwarmen Temperatur combiniren und fid) in den 
inneren Erdfern durch Leitung verbreiten. „Es können 
natürlich einzelne Stellen in der Nähe der vulfanifchen 
Wärmewirkungen noch weit über das Mittel des Erdballes 
erwärmt erfcheinten, wie etwa Italien, Island, Südamerika.” 
Fügen wir hinzu, daß dies aud in der Nähe erlofchener 
Vulkane (3. B. bei Karlsbad) der Fall fein kann, fo 
möchten in der That die angeblichen pofitiven Stüten des 
„Centralfeuers“ fo ziemlich befeitigt fein. 

Profeffor Roth, der ſchon früher das Speremberger 
Bohrlod behandelt hatte, bejpricht*) „die neue Theorie 


*) Beitjchrift der deutſchen geol. Gejellih. Bd. 27, Jahrg. 1875, 
©. 550—573. Die Entgegnung Roth’3 im Jahrg. 1875 des neuen 
Jahrb. (briefl. Mitth. vom 9. Juli 1875, ©. 518) weift nur den un: 
begründeten Vorwurf zurüd, Roth habe die umgekehrten Schlüffe, 
wie Mohr, aus den Speremberger Bohrrefultaten ziehen wollen, 
während er fi abwehrend gegen alle Schlüffe ausjpridt. 
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des DBulfanismus von R. Mallet,“ welche unter dem 
Titel „Volcanic Energy“ in den Philosophical Trans- 
actions der Royal Society zu London, 88.163, 1, S.147 
bi8 227, 1873 erjchien und in engliſchen Zeitjchriften 
vielfach Gegenftand der Diskuffion war. (Ueberſetzt in 
Berh. d. Ber. f. pr. Rheinl. u. Weſtf. 1875.) 

Roth geht bei feiner Beiprechung von der Humboldt’ 
ihen Anficht aus, daß Vulkanismus der „Inbegriff aller 
Erjheinungen fei, welche der noch fortwährend wirkffamen 
Reaktion des Innern der Erde gegen ihre Rinde und 
Oberfläche zuzufchreiben find," gefteht indefjen zu, daß 
„uber den Verlauf der Abkühlung” der (nach allgemeiner 
Annahme) früher einmal feurigjlüffigen Erdmaffe, über 
die Beichaffenheit der „Erjtarrungsfrufte”, wie des „Kernes“ 
und der „zwijchen Krufte und Kern befindlichen Schichten“ 
die Anfichten weit auseinandergehen; er giebt ferner. zu, 
daß die Bohrrejultate zu Speremberg nicht für eine hohe 
Temperatur des Erdinnern ſprechen. Allein darin differirt 
er don den vorigen beiden Autoren, daß er überhaupt 
jedes aus den Beobachtungen zu folgernde Geſetz leugnet. 
Nachdem er eben gejagt, es ließe ſich nicht angeben, „wie 
hoc überhaupt die Temperatur im Innern fteigt,” aud) 
noch das hohe fpezifiiche Gewicht der Erde als wider- 
Iprechend hervorgehoben hat, ſtellt er gleichwohl eine 
Temperatur von 12009 biß 16009 C. der tiefiten Schichten 
als „höchſt wahrfcheinlich” Hin. Da nun aber die Zu— 
nahme nicht nach einfad) arithmetiſcher Progreffion erfolgt, 
jondern langjfamer, jo genügt ihm folgerichtig die von 
vielen älteren Autoritäten (Humboldt, Arago, Elie 
de Beaumont) berechnete Dide der „Krufte” von 5.3 
bis 7 geogr. Meilen, aud) die von Cordier fejtgejtellte 
Die von 14 Meilen feineswegs, und er citirt dagegen 
insbefondere Naumann, welcher (laut feinem Lehrbuche 
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der Geognofie I, ©. 36) die Heimath der flüffigen Lava 
„wohl erit in 30, 40 oder mehr Meilen Tiefe”, aber nad) 
den tropifchen VBerhältniffen der Vulkane doc nicht tiefer 
als 50 Meilen beginnen läßt. Noch weiter ging Hopkins, 
der fie aus aftronomifchen Gründen auf 172—215 geogr. 
Meilen anjegt, aber nicht blos hierfür von Delaunay 
angegriffen ift, fondern auch mit feiner Theorie der „Feuer: 
jeen” innerhalb der erjtarrten Krufte nirgends durchge- 
drungen ift. „Die Mehrzahl der Geologen“ fügt Roth 
hinzu, „betrachtet die Dide der Krufte als eine mäßige 
und zugleid) al8 eine ungleiche.” Gewöhnlich heift es 
auch, daß Waffer den heißen (auch nad) Mallet wahr- 
Icheinlich feurigflüffigen) Kern der Erde erreicht, und daß 
der auf diefe Weife gebildete Dampf die Yaven in die 
Höhe bringt. Dies ift aber nah Mallet nicht der 
Tall; er läßt freilich die Dämpfe als Urfache der Lava— 
eruptionen bejtehen, aber er bejtreitet, daß die Laven aus 
einem großen Refervoir jtammen, denn die Vulfanaus- 
brüche jind weder gleichzeitig, noch periodiſch, noch find 
die Laven identifch, vielmehr wechſeln fie nah Ort und 
Zeit. Er glaubt Beziehungen zu den Gejteinen, durd) 
welche die Laven brechen oder auf denen fie lagern, jehr 
wohl nachweifen zu können; die obige Humboldt’jche 
Definition ift ihm „eine weite und leere Phraſe“ und die 
Bildungen der Gebirge ſprechen nad ihm direkt gegen 
hebende, daher das Gehobene in Spannung verjegende 
Kräfte, welhe Spannung ganz andere Spaltungen, ale 
die an unfern Gebirgen thatfächlic) vorhandenen, erzeugen 
würde. Daher nimmt Mallet aud die Dana’fche 
Theorie der Continentbildung — urfprüngliche ungleiche 
Contraftion der fid) abfühlenden Maffe — und als gebirgs- 
bildend (im Einklang mit Prevoſt, Dana, Gebrüder 
Rogers, neuerdings Sueß, f. 0.) den Seitendrud ar. 
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Nach ihm ift die Erjtarrungsfrufte der Erde ſchon be- 
trächtlich ſtark, und damit erſt beginnt die eigentliche vul- 
fanifche Thätigfeit „Ortlich innerhalb der fejten Krujte 
durch Umſetzung der mechanifchen Arbeit der Compreſſion 
oder Zerquetfchung von Theilen der Krufte.” Die letteren 
„entftehen durch die fchnellere Kontraktion des heigeren 
fi) abfühlenden Kernes, jo daß die Krufte vermöge der 
Schwere fich ſenkt. Diefe vertikale Arbeit wird in jeit- 
lichen Drud und Bewegung innerhalb der feften Krufte 
umgefett, im Marimum da, wo die meilte Bewegung (der 
geringste Widerftand) ftattfindet, längs der DBergfetten; 
dabei ift Temperaturerhöhung ein „Produkt de8 Drudes 
und der Bewegung." Dieſe örtlihe hohe Temperatur ift 
unabhängig von der früheren und jegigen Gluthhite der 
Erde u. ſ. w. Gegenwart von Waffer vervollfftändigt den 
Apparat; Coeriftenz von Hite und Waffer erklären ſämmt— 
liche Phänomene der Vulkane, die nah Mallet erſt mit 
der Sefundärzeit (frühejtens) beginnen follen, und an 
deren Stelle früher eine minder explofive „hydroſtatiſche“ 
Bulfanicität beftand. Durch fomplicirte Rechnungen macht 
Mallet wahrſcheinlich, daß „die innerhalb der feſten 
Krufte vor ſich gehende Zerdrüdung hinreichend ift, um 
die Bulfanicität zu liefern, und daß der Betrag derfelben 
innerhalb der Grenzen liegt, welche man der Contraftion 
durd die langſame Erfaltung zufchreiben kann.“ Charak— 
teriftifch ift für Mallet's Theorie befonders der Verſuch, 
für die Vulkane eine andere Wärmequelle aufzufinden, ala 
die innere Erdwärme, und daß Mallet dabei in gewiljer 
Weife auf die Mohr’fche Theorie kommt. Was daher 
gegen diefe gejagt ift, gilt auc gegen Mallet’s Wärme- 
quelle. Im anderer Beziehung aber enthält Mallet's 
Ausernanderfegung wichtige Refultate, die in völliger Ueber- 
einftimmung mit denen von Fuchs, Vogt u. (ſ. o.) 
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jtehen. Wir heben 3. B. die Bedenken hervor, daß das 
Eindringen von Waffer auf den freurigflüffigen Erdfern 
eine überaus dünne Krufte (30—50 engl. Meilen nad) 
Mallet) vorausfegen würde; ferner den Nachweis, daß 
der Ausgangspunkt der vulfanifchen Aktion nicht in großer 
Tiefe liegt. So fehr wir daher aud) den Bedenken Roth's 
in erfterer Hinficht beipflichten, alfo anerkennen müffen, daß 
die Zulaffung des Zerdrücens als Wärmequelle eine doch 
nirgends in großem Maßſtabe anzunehmende rajche Zer- 
drüdung vorausſetzt, daß wirklich beobachtete ſtarke Zer- 
quetichungen, z. B. Spiegel oder Harnifche der Gangipalten, 
feine Spuren von Hite zeigen, jo wenig vermögen wir 
ihm in der ferneren Argumentation beizupflichten, in welcher 
im Grunde der Plutonismus in feiner früheren Geftaltung 
als unbewiefenes Beweismittel figurirt. Bedenklih muß 
es immer erfcheinen, wern Roth manchen der oben an- 
gegebenen neuen Refultate der Petrographie, in Sonder: 
heit den nachgewiejenen UWebergängen alter und neuer 
Bulfangefteine gegenüber wahre Vulkane erft mit der 
ZTertiärzeit, alfo noch ſpäter als Mallet, beginnen laffen 
will, und dies in fo entjchiedener Weife, daß er meint, 
mit dem Wegfall der jefundären Bulfane würde der 
Theorie Mallet's eine wejentliche Stüte entzogen, 
während wir gerade in der unnatürlichen Trennung der 
älteren Vulkanicität von der jetigen eine große Schwäche 
jener Theorie jehen möchten. Eine fernere Schwäche der: 
jelben, die Lage der Linien des geringften Widerftandes 
an den Küften ftatt in den Gentren der Hebungen, wo 
man fie erwarten follte, hebt Roth fehr richtig hervor, 
wie auch gewifje Ungenauigkeiten in der Beſtimmung der 
Größe der ontraftion vorher gejchmolzener Gejtcine. 
„Faßt man Alles zuſammen“, fo ſchließt Roth, „fo er: 
ſcheint es weder bewieſen, daß durch die Zerdrückung der 
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Gefteine und durd die daraus ermittelte Umfegung ge— 
wonnene Wärme die vulfanifche Thätigfeit bedingt werde, 
noch iſt der Nachweis geliefert, daß die bisherigen Theorien 
fo unzureichend feien, um die Annahme einer neuen Ur- 
fache nothwendig erjcheinen zu laſſen. Die hohe Tem- 
peratur des Erdinnern und der Zutritt des Waſſers .... 
gerrügen .... zur Erklärung der erplofiven vulfanifchen 
Erjcheinungen." Es bedarf faum der, nochmaligen Er- 
wähnung, daß wir nur den erjten Sat unterjchreiben 
fönnen. Was den zweiten anlangt, jo würde allerdings 
die angenommene Kraft- und Wärmequelle unbedingt 
(„wenn auch nicht Alles auf genaue Zahlen zurücgeführt 
werden kann“) ausgiebig genug fein, wenn fie überhaupt 
vorhanden ift, was aber nad) allem Obigen jegt weniger 
als je erwiefen erfcheint, und wenn fie, was nad) vielen 
pofitiven Ermittelungen unmöglich erjcheint, der Erdober- 
fläche nahe genug gefetst werden kann um die vulfanischen 
Herde zu bilden. — 

Ein Vortrag von Dr. Alfred Jentzſch?) ſchließt ſich 
injofern bier an, als in demjelben ebenfall® in direktem 
Gegenjate zu Vogt und Mohr die innere Erdwärme in 
doppelter Beziehung als Urfache der Schwankungen des 
Meeresniveaus dargeftellt wird. Eines Theils foll eine 
Anhäufung von Sedimentärgejteinen an einem bejtimmten 
Punkte einen Drud auf das feuerflüffige Erdinnere aus- 
üben Können, andern Theils follen die Gefteine, die ſchon 
durch Ueberlagerung anderer in wärmere Erdfchichten 
fommen müffen, durch die Wärme ausgedehnt werden. 
Lebteres ift num zwar aud) ohne Feuergluth im Erdinnern 
möglich und ficher in gewiſſem Grade thatſächlich der Fall; 





*) Das Schwanten des feiten Landes, Vortrag gehalten am 
25. Oftober 1975. Verh. d. pr. nat. Ver. Königsberg. 
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allein (wie auch die Berechnung des von Verfaſſer doch 
öfter citirten Prof. Pfaff beweiſt) gewiß nicht ausreichend, 
um die koloſſalen Ausdehnungen der Schichten zu erklären, 
welche durch ihre Faltungen bewieſen werden. Wir weiſen 
darauf hin, daß die Volumausdehnung von Glas noch 
nicht 0,0026 für 1000 0. beträgt, daß fie bei Eifen noch 
nicht auf 0,004, bei Zink immer noch nicht auf 0,009 
jteigt. Die Flächenvermehrung, um die e& fich bei der 
Schichtenfaltung einzig handeln kann, beträgt auf diefelbe 
Wärmedifferenz bei Eifen noch nicht 0,0025, bei Glas 
nicht viel über 0,0017. Nach den thatfächlichen Beob- 
ahtungen der Erdtemperatur würde nur etwa die Hälfte 
dieſes leßteren Werthes in Frage fommen, da man aufer- 
halb vulfanifcher oder altvulfanifcher Diftrikte nur etwa 
50° fonftatirt hat; aber jelbjt nad) der plutonijtifchen 
Hypothefe würde zu der Flächenvermehrung um 1% jelbjt 
bei Zugrundelegung des Eoefficienten für Eifen eine Tiefe 
von etwa 40,000 Fuß erforderlich fein. Nimmt man nun 
auch an, daß im Meeresgrunde (da diefer jic umgekehrt 
verhalten muß, wie die Berge, an denen die Linien gleicher 
Temperatur aus einandergehen) die Zunahme eine erheblich 
rajchere it, fo würde doch fchon jene ganz unerhebliche 
Stredung (die alfo nur eine verjchwindend kurze Partie 
der Schichten erheblich, eine längere nur ganz unmerklich 
aus der horizontalen Lage heben fünnte) exorbitante An- 
nahmen erfordern. Aber auch die erjte der angeführten 
Thatfachen jtimmt durchaus nicht mit den von Jentzſch 
angeführten Beifpielen. Die Südfeegegend, weldye er mit 
Recht als Hauptbeifpiel für größere Senkungen anführt, 
befindet fich zwar in einer Tiefjeezone; allein der Umjtand, 
daß Nordfchweden fich hebt, Südfchweden fich jenft, möchte 
auf dem Wege, den Verfaffer einjchlägt, ſchwerlich jich er- 
flären laffen — ein Umftand, der doh durh Such’ 
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Annahme eines jeitlichen Drudes fofort alles Räthſelhafte 
verliert. Faſt feltfam iſt e8, wie jehr man fic von vielen 
Seiten fträubt, den Einfluß eines erwiefener Maßen vor: 
handenen Faktor auf die Schichtenfaltung und Maſſen— 
ausdehnung der Gebirge und Kontinente anzuerkennen, 
nämlich den der „Zufuhr einzelner Mineralftoffe und der 
dadurch bedingten Entjtehung neuer Mineralien.” Jentzſch 
läßt ihn allerdings ausdrüdlich zu; er bejtreitet die 
Thatjache nicht, daß „Durch diefe Zufuhr, diefe Aufnahme 
neuer Stoffe, die Gefteine ihr Volum vergrößern und 
Hebung verurſachen.“ Allein er fucht fie doc möglichſt 
zu verkleinern und behilft ſich dabei mit dem „hohen 
Drude”, der fchließlic) „alle mit VBolumvergrößerung ver— 
bundenen chemifchen und phyfifalifchen Prozeſſe aufhebt“, 
deren jeder nur einen bejtimmten Drud zu überwinden 
vermag. Da die entgegengejetste Theorie, nach welcher die 
Stoffzufuhr wirkfam, fich wefentlid) auf ſolche Gebirgs- 
theile bezieht, die an der Oberfläche Liegen und meift aud) 
fange an derjelben gelegen haben, fo beweijt Verfaſſer 
gradezu gar nichts. Ya, das Ausbleiben jener Wirkungen 
in Gegenden, die fonjtant einem hohen Drude ausgejett 
geblieben find, wie 3.3. in der ruffiihen Ebene, einem 
Theile Nordamerifas, ſpräche hiernad) weit eher für, als 
gegen die von Jentzſch befämpfte Theorie. Endlid) aber 
(und auch deshalb glaubten wir gerade im Anſchluß an 
die vorigen Schriften die vorliegende am beiten zu be- 
iprechen) wendet fid) Jentzſch in einer Anmerkung aus- 
drücflich gegen die Beweife, welche man aus dem Sperem- 
berger Bohrloche gegen die Gluthhige des Erdinnern 
gefolgert hat. Er hebt (nad) Dunker) hervor, „daß die 
Größe der Fehlerquadrate verbietet, die Gleichung beträcht- 
lich) über die Beobadhtungsgrenzen auszudehnen.” Dies 


aber ijt von feinem der Vertreter der von ihn befämpften 
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Anficht geſchehen; nur heben fie das gewichtige Moment 
hervor, welches in der Convergenz der Reihe, in der Ab- 
nahme des Steigerungsgrades der Wärme mit zunehmen: 
der Tiefe liegt. Gegen diefe einfache Erwägung fällt die 
Annahme, daß man höhere Potenzen der Tiefe, als die 
zweite, in die Rechnung einführen dürfe, und daß diefe 
wieder eine Umänderung in entgegengejegtem Sinne bes 
wirken fönnten, durchaus weg. Wäre ein foldhes Glied 
in der Gleihung vorhanden (die empiriih und analog 
dem Arago’ihen Schema für die Zunahme der Tempe- 
ratur, t, in Graden des Reaumur'ſchen Thermometers, und 
für die Tiefe, s, in Fußen abgerundet lautet t — 0,013 s 
— 0,00000125 s2), dann könnte das beobachtete Rejultat 
nicht das fein, daß die Intenfität der Temperaturfteigerung 
nad) dem Erdinnern zu abnimmt. Da nun Jentzſch 
jeine der Erfahrung widerfprechende Annahme aud) theoretifch 
nicht jtügt, jo hat fie offenbar feine Beweiskraſt. Der 
dritte Einwand ift von der Natur des Steinfalzes her- 
genommen, das der Wärmeftrahlung jtarfen Spielraum 
läßt; daraus fchlieft Jentzſch, daß „die Wärme der 
oberen Steinfalzihichten zu hoch fein müſſe“ — was fie 
feineswegs ift — und daß fich daher „das Geje der 
Wärmezunahme an der unteren Steinfalzgrenze jprung- 
weife ändern müſſe.“ Daß dieje ſprungweiſe Aenderung 
eine jo große fein könne, daß fie das den Beobachtungen 
entnommene allgemeine Geſetz umjtieße, dafür wird der 
Beweis nicht einmal verſucht. Daß er mißlingen würde, 
möchte ſchon aus dem analogen Falle von Grenelle fich 
ergeben, wo e8 ſich nicht um Steinfalz handelt und die 
Zemperaturzunahme nad) innen eine noch geringere wird, 
al8 bei Speremberg. — Waren wir der Wichtigkeit der 
Streitfrage halber genöthigt, beide Parteien in gleicher 
Ausführlichfeit zu berücjichtigen, fo haben wir aud) eine 
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gegen die Schmick'ſche Theorie von den „continentalen“ 
Hebungen und Senfungen gerichtete Schrift von Pilar*) 
etwas eingehender zu berüdjichtigen. Es mag hier bemerkt 
werden, daß die Eiszeit ſchon im Jahre 1874 in mand)- 
facher Weife zu Beſprechungen Veranlaſſung gegeben hatte; 
fo war von K. Peterjen unter dem Titel „Arctis"” ein 
Beitrag zur Frage über die Vertheilung von Land und 
Meer während der europäischen Glacialzeit (in den Verh. 
des geol. Vereins in Stodholm Nr. 19, Bd. 2, Nr. 5) 
gegeben und hierin die Anficht aufgejtellt, daß „nad; Schluß 
der Zertiärzeit fi) ein zufammenhängendes Land von den 
Lofoden über die Bäreninfel nad; Spitbergen ausdehnte 
(eben die Arctis), möglicher Weiſe nad) Süden mit Schott- 
land in Verbindung, jedenfalls die Nord» und Oſtſee vom 
atlantiihen Meere trennend, aber von Norwegen dur 
ein fchmales, tiefes Meer abgefchnitten, fo daß es den 
Golfftrom von Skandinavien abhielt, die Eisftröme aber 
neben demfelben nad) Süden vordringen Tief. . So be- 
achtenswerth diefe Hypotheje immer bleiben mag, fo iſt 
indefjen vom Verfaſſer Nichts vorgebracht, wodurd er die 
Annahme derjelben geradezu nothwendig machte. Ferner 
tauchte, nachdem anfcheinend der Streit über den Einfluß 
der Saharawinde auf Europa zu Gunjten der Dove’fchen 
Anficht, die ihn mehr zurüd-, dagegen den Südweſtwind 
vom Antillenmeere in den Vordergrund treten läßt, ent- 
Ichieden war, doch befonders in Folge der Leberichwenmungs- 
und Kanalifirungsprojefte und auch der neuen libyſchen 
Erpedition (f. u.) die Saharafrage wieder auf, jo daß die 
Pilar’fche Polemik gegen die befanntlich auf die Theo— 
reme von Adhemar und le Hon fortgebaute Schmick'che 
Theorie (neuerdings nod) von Schmid durd) den Hinweis 


*) Pilar, die Urſachen der Eiszeit, 1976. 
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auf die kaspiſche Deprefjion freilich in nicht der Wirklich: 
feit entjprechender und durch Neumayer*) insbejondere 
durch Hinweis auf den geringen Salzgehalt des Faspijchen 
Meeres widerlegter Weife geftütt und weitergeführt) jeden- 
falls nicht als unzeitgemäß erfcheinen kann. Befanntlid) 
war die Einführung der Perioden von etwa 21,000 Jahren, 
welche auf der Nutation der Erdare und auf der aus ihr 
ſich ergebenden Präcejfion der Aequinoctien beruhen, jchon 
dur Adhemar um 1843 gefchehen, indefjen waren 
marche feiner Gründe, 3.3. die „Schwerpunftverlegungen“ 
der Erde durch die Anhäufungen von Polareis mit vollem 
Rechte angefochten. Später hatte Te Hon**) noch ver- 
jchiedene andere variabele Verhältnifje der Erdbahn, näm— 
fi) außer der (fchon von Adhemar in gewiffen Grade 
berücfichtigten) Drehung der Apfidenlinie noch die perio- 
diſche Ab- und Zunahme der Excentrizität und der Scief- 
heit der Are (abgefehen von der Nutation) in Rechnung 
gebracht. Ganz befonder8 aber hat Schmid diefen Theo— 
remen ein Moment hinzugefügt, welches mehrfach Annahme 
fand, nämlid) die Erwägung, daß diejenige Erdhälfte, 
welche im Perihel der Sonne zugefehrt ift, ftärfer von 
der Anziehungskraft der Sonne affteirt, daher von den 
beweglichen Theilen, dem Waſſer, jtärfer bedeckt fein muß. 
Dies ift jedenfalls theoretijch richtig, und giebt, da Die 
Wafferbededung (welche von Adhemar in Betracht ge- 
zogen, aber nicht im ftichhaltiger Weile abgeleitet war) 
unbedingt abfühlend im Gegenfage zur Bloslegung von 
Feſtland wirfen muß, einen fehr guten Grund für die 
jetst um den Südpol, zu jener fernen Zeit, der Diluvial- 
periode, wo die Wafferbededung auf der Norderdhälfte 


*) Berh. kaiſ. geol. Reichsanftalt, 1875, ©. 31. 
**) Influence des lois cosmiques sur la climatologie et la 
geologie, Brux. & Paris 1868, 
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jtärfer war, um den Nordpol herrfchende „Eiszeit." Allein 
einen wejentlihen Mangel hat diefe Schmid’fche Theorie 
mit der von Adhemar überein: die überaus große Kürze 
der von beiden beanspruchten Perioden. Die Umfehrung 
des Verhaltens der Yahreszeiten im Aphel und Perihel 
findet ebenjo wie die der längeren Beftrahlung der beiden 
Erdhäfften innerhalb der oben bemerften Periode ftatt. 
Darnad) hätte man aljo ein Marimum des Nordeifes um 
9000 v. Ehr., ein Minimum um 1250 n. Chr. gehabt; 
lauter Daten, die mit der geologifhen Schätung der 
Dauer der Yebtzeit und der Diluvialgeit unmöglid in 
Einklang zu bringen find. Es hilft wenig, daß man die 
übrigen von le Hon angeführten Daten zuzieht; denn 
das Hauptmoment bleibt bei Schmid doch immer das 
angegebene. Unter diefen VBerhältnifjen ift e8, wenn aud) 
die jubjtituirte pofitive Erklärung (Zuziehung der Ber: 
änderungen der Excentrizität der Erdbahn, periodische An- 
häufung von Polareis und Eindrüdung der Polgegend 
durd) die letztere) ebenfo wenig ftichhaltig erjcheint, gewiß 
verdientlich, nachzumweifen, daß das von Schmid an— 
gegebene Moment durchaus nicht genügt, dies große 
Quantum des MWeberjchuffes von Waffer zu erklären, 
welches ſich auf der Süderdhälfte befindet. Und mag 
diefer (ſchon früher von Pfaff angeregte, aber doch nicht 
zur Evidenz gebrachte) Beweis auch noch mangelhaft fein, 
ſo möchten doch mindeftens namhafte Wahrjcheinlichkeits- 
gründe für ihn beigebradht fein. Selbjtverjtändlich aber 
it e8 nur die von Schmid angenommene Urjfade der 
ungleihen Land- und Meervertheilung auf beiden Hemi- 
ſphären, welche wir für unerwiefen halten; der bedeutende 
Einfluß der größeren Anhäufung von Waffer auf einer 
oder der anderen Erdhälfte und die Ableitung der un- 
gleichen Temperatur derjelben von diefer ungleichen Waffer- 
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vertheilung kann unmöglid) geleugnet werden; die Ab- 
fühlung umgekehrt als Grund der Wafferanhäufung an- 
zunehmen, möchte jedenfall unzuläffig fein. Was aber 
die Entjtehungsart jenes abwechfelnden, jett füdlichen, 
früher (zur Diluvialzeit) nördlichen Wafferüberfchujjes 
anlangt, jo jtehen wir immer nod einem ungelöjten 
Probleme gegenüber. — 

Ein dem „exogenen“ Theile der dynamischen Geologie 
angehöriges Problem beſpricht E. Dunfer*), in einer 
längeren Abhandlung „über den Einfluß der Rotation 
der Erde auf den Yauf der Flüffe” Er kritiſirt darin 
die v. Baer’jche Abhandlung „über ein allgemeines Geſetz 
in der Gejtaltung der Flußbetten“, welches befanntlich 
darin bejteht, daß Flüffe, die vom Pole nad) dem Aequator 
zu jtrömen, eine geringere Rotationsgeſchwindigkeit ihrer 
Waffertheile mitbringen, daher gegen das wejtliche (im 
Norden rechte, im Süden linke) Ufer drängen müfjen, dag 
dagegen Flüffe, welche vom Aequator zum Pole fließen, 
umgefehrt eine ftärfere Rotationsgefhwindigfeit mitbringen 
und gegen das djtliche (im Norden wieder gegen das 
rechte, im Süden gegen das linke) Ufer drängen müſſen. 
Bekannt ijt aud), dag zunächſt die Flüffe des ruſſiſchen 
Reiches Veranlaffung zur Aufftellung diefer Theorie gaben, 
daß aber v. Baer, freilich unter Zulaffung vieler, nament- 
(id) durd) das Einjtrömen von Nebenflüffen motivirten 
Ausnahmen, auf der ganzen Erde diefes Geſetz bejtätigt 
gefunden haben will. Schon Hallbauer (Dresden) aber 
hat (im Givilingenieur, Bd. 15, ©. 170, Leipzig 1869) 
durh Rechnung unter Einführung der feſtſtehenden Coef- 
ficienten für die in Betracht kommenden mechanijchen 


*) Zeitfchr. für die gef. Naturwiſſenſch. von Giebel, Halle, 
Suni: 1875, Neue Folge Bd. 11, Heft 6, ©. 463—535. 
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Kraftwerthe nachgewiejen, wie geringe Werthe der Seiten- 
druck ſolcher Körper, die fi) von N. nad) S. oder um— 
gefehrt bewegen, auf Hinderniffe hat. Für eine Yofomotive 
von 30,000 Kilogramm Gewicht beträgt er bei einer Ge 
Ihmwindigfeit von 15 Metern pro Sekunde 5 Kilogramm; 
bei der marimalen Gejchwindigfeit von 25 Metern pro 
Sefunde würde eine Ueberhöhung der rechten Schiene um 
0,0004 Meter, die aljo praftifch gar nicht mehr ausführ- 
bar, dem Ueberſchuſſe des Seitendruds nad) rechts be- 
gegnien, jo daß die von vd. Baer citirte Aeußerung 
Maury’s über die Möglichkeit, dak Entgleifungen von 
Eijenbahnzügen in Folge des Einfluffes der ungleichen 
Rotationsgejchwindigfeiten der Erde vorkommen könnten, 
durchaus unhaltbar wird. Ganz ebenjo würde bei einem 
Strom von 1000 Metern Breite der Wafferjtand am rechten 
Ufer bei einer Gejchwindigfeit von 3 Metern nur etwa 
3 Gentimeter höher fein, vorausgefett, daß feine erhebliche 
Ablenfungen vor der geraden Richtung des Laufes vor- 
handen, und daß die Gefchwinbdigfeit über die ganze Breite 
die nämliche wäre. In der That fommt aber immer nur 
die Gejchwindigfeit dicht am Ufer in Betracht; der Meber- 
Ihuß derfelben in der Mitte bewirkt nothwendiger Weife 
eine Wölbung der Wafferoberfläche gegen beide Ufer hin. 
Nicht richtig ift e8 ferner, daß (wie v. Baer meint) „die 
Menge de8 Waffers die Gefchwindigfeit erjegen könne”; 
e8 handelt fich immer nur um die Fläche (Breite) und 
Geihwindigfeit (au den Ufern), zunehmende Tiefe aber 
läßt den Unterjchied des Wafferdruds abjolut ungeändert, 
macht ihn daher fogar relativ geringer. Eine Ver— 
mehrung von Gefhwindigfeit, ein Stoß irgend einer Art 
findet in Folge der Erdrotation nicht Statt; der ganze 
Unterjchied der Wirkung bejteht daher felbjt in extremen 
Fällen in dem Ueberſchuß des hydroſtatiſtiſchen Drudes 
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von einigen Centimetern. Diefer ift ſelbſtverſtändlich ver- 
Ihwindend Hein gegen den Einfluß der Stöße, welche 
das Wafjer bald auf das rechte, bald auf das Linfe Ufer 
ausübt (jo daß fie fajt jämmtlich einen dem Baer’jchen 
Gejege geradezu entgegen wirkenden Schlangenlauf haben), 
und gegen die Ablenkung, welche das Waffer durch Neigung 
des Flußbettes nad) einer oder der andern Seite hin er- 
leidet. Diefe Neigung iſt wejentlich bedingt durch den 
geologifchen Bau des Untergrundes; Gebirgsipalten und 
namentlicd geneigte Schichtflähen find die wahre Urjache 
des DVorrüdens der Flüffe von einer nad) der andern 
Seite. Auch) zeigt die Erfahrung, daß in der That folche 
Unterjpülungen eines oder des andern Ufers unabhängig 
von dem Baer’fchen Gefege find (wie z. B. die am rechten 
Weferufer bei Rinteln ſich gerade da zeigen, wo der Strom 
von O. nach W. fließt, die Tamina bei Pfäffers fich nad) 
links eingefchnitten hat, der am weiteſten nad) rechts ge- 
richtete peluſiſche Nilarm feit dem Alterthume verlandet 
ift, überhaupt die Nilarme-nicht nad) rechts rüden u.f.w.) 
Richtig bleibt allerdings die beobachtete Thatfache an den 
ruſſiſchen Strömen, unrichtig nur die Erflärung, und der 
Umstand, daß die vorwiegenden Angriffe auf die rechten 
Ufer — aud) da, wo Ausbiegungen nad) W. und O. vor: 
handen — jtattfinden, ift in dem gleichen Laufe und den 
über Rußland auffallend gleich bleibenden geognojtijchen 
Lagerungs- und Schichtungsverhältniffen zuzufchreiben. 
Al ganz unhaltbar bezeichnet Verfaſſer noch befonders 
die von G. A. v. Klöden in Petermann’s Mit 
theilungen*) verfuchte Erklärung des Sinkens der Küjte 
Dalmatiens aus dem Baer’fchen Geſetze, wie dies aud) 
ihon aus Dbigem hervorgeht. — Eine mehr didaktifche 


*) 8b. 17, 1871, &. 173. 
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und als folche, Feineswegs aber im ihrem jpeculativen 
Theile zu bilfigende Arbeit über die Einflüffe des Wafjers 
auf die Erdoberfläche, die Denudation, liefert A. Tylor.*) 
Die Petrogenefe ijt durch einige Arbeiten, zunächit durd) 
einen Auffat von Hoppe=-Seyler in Straßburg**), „über 
die Bildung von Dolomit” vertreten. Verfaſſer verfolgt 
zuerst die Fünftliche Dolomitbildung auf verjchiedenen 
Wegen und leitet daraus die Möglichkeit ab, daß Dolomite 
unter Mitwirkung vulfanifcher Hite aus Kalt und 
Magnefinmfalzen des Meeres entitanden feien. Jedenfalls 
aber möchte weder dafür der Beweis beigebracht fein, daß 
fein Dolomit bei gewöhnlicher Temperatur unter Zufuhr 
von Magnefinmfalzen und unter Auslaugung von Kalf 
gebildet werden fünne, noch aud die Annahme widerlegt 
fein, daß den zerjegten Magnefiumfilifaten bedeutende in- 
direkte Einflüffe einzuräumen find. 

Auch differiren die Anfichten, welche Doelter und 
Hoernes***), vorwiegend auf das nämliche Dolomitvor- 
fommen (in Südtirol) bafiren, nicht nur in vielen Punkten 
mit denen vorgenannten Berfaffers, jondern bejtätigen auch 
in vieler Hinficht die älteren Anfichten. Ganz befonders 
tritt Hoernes auch fpäter noch Gerh. f. geol. Reichs— 
anjt. 1876, ©. 76) der Annahme einer erhöhten Tem: 
peratur eindringlich entgegen. Daß aber auch nad) 
der Auffafjung von Hoernes und Doelter die Weg- 
füßrung von Kalkcarbonat gänzlich in den Hintergrund 
gedrängt wird, möchte kaum zu billigen fein, da doch 
unbedingt eine „Einführung von fohlenfaurer Magnefia‘ 


*) Supplemente zum Geolog. Magaz. 1875 (S. 433—476). 
**) Zeitſchr. der deutfchen geol. Geſ. Bd. 27, 1875, 32. Heft, 
©. 495 —530, 
***) Chemijch-genetifche Betrachtungen über Dolomit, Jahrb. 
Kaiſ. geol, Reichsanftalt. 1875, Bd. 25, ©. 293. 
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in die „unmittelbar durch die Thätigfeit der Organismen 
im Meere abgelagerten zahlreichen und mächtigen ſchwach 
dolomitiihen Kalfmafjen” nicht ohne Entfernung von 
fohlenfaurem Kalfe zu denfen it. Am wenigjten befrie- 
digend möchte die Thefis fein, daß „der größte Theil der 
an Magnefia mehr oder weniger reichen Dolomite aus 
falfigen Secretionen der Meeresorganisimen duch Ein— 
wirfung der im Meerwaſſer enthaltenen Magneſiaſalze 
während und furz nach der Ablagerung gebildet” wurde. 
Bei der Zulaffung diefer Annahme würde e8 völlig räth- 
jelhaft fein, daß nicht ſämmtliche Meereskalke dolomitifch 
wurden. Auch gejtehen die DVerfafjer ſelbſt ſchließlich ei, 
daß die Annahme pojthumer Veränderung dod) nicht völlig 
zu entbehren ift. Es möchte daher auch die vorliegende 
Erklärung der Dolomitifirung großer Maſſen der füd- 
tiroler Gefteine nicht jtihhaltig und mehr ein Verſuch 
fein, die Wichtigkeit der Lehre von dem fogenannten all- 
gemeinen Metamorphismus anderen Theoremen zu Yiebe 
abzuſchwächen. 

Endlich iſt hier ein Experiment zu erwähnen, das in 
das Gebiet der dynamiſchen Geologie ſchlägt, von Sacher 
in Salzburg angeſtellt und von dv. Hauer*) mitgetheilt. 
Sader ſtellte geſchmolzene Wallrathkugeln her, welche er 
bis zu etwa 1000 C., alſo beträchtlich über den Schmelz— 
punft (44,50 C.) erhitte und in Alkohol, der jchichtweis 
verjchiedene Temperatur und demmad, Dichtigfeit hatte, 
ichweben ließ. Später dehnte er die Verſuche auf Schwefel 
in heißer Schwefelfäure aus (ib. 1876, ©. 80). Hier wie 
dort war der erjtarrende Körper nur jeiner Cohäfion über- 
laffen und zeigte, fobald er in Alkohol von weniger als 
44,50 fam, rafche Erftarrung an der Oberfläche, welche 


*) Verhandlungen kaiſ. geol. Reichsanſtalt, 1875, ©. 261. 
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meijt eine Rotirung zur Folge hatte, manchmal unter 
Ausichleuderung einer Kleinen Maſſe durch die Rinde, 
welche erjt ein glattes dünnes Häutchen war, dann Eleine 
Rauhigfeiten, endlich, vermuthlic in Folge der Zufammen- 
ziehung des Kernes, zunehmende Unebenheiten zeigte. Diefe 
Unebenheiten jteigerten fich oft bis zur Bildung eines 
Zrichters, der mit inneren Hohlräumen zufammenhing. 
Von geringerem Belange möchte das Zufammenfließen 
von Kugeln, die ſich ehr nahe fommen, und die kryſtalliniſche 
Beihaffenheit der Oberfläche nad) einiger Zeit fein. Die 
obigen intereffanten Phänomene möchten auf die Er- 
ftarrung der Weltkörper, deren einfaches Produft wir viel- 
leicht gerade auf dem Monde wahrnehmen, Licht werfen. 
Daß die „Zrichter” bei großen Körpern relativ nicht fo 
tief ing Innere führen können, als bei fleinen, ijt zwar 
im Grunde felbftverftändlich, aber nicht hervorgehoben, ja, 
wie aus den unten zu befprechenden Folgernngen hervor- 
gehen dürfte, nicht einmal in Betracht gezogen. Ueber: 
haupt aber möchten die Schlüffe, welche aus den lehr— 
reihen und, wie wir glauben, namentlich die Geftaltung 
der Mondoberfläche recht gut erläuternden Experimenten 
gezogen werden, nur zum geringften Theile haltbar jein. 
Daß „die Mondrinde bereits eine ſolche Dicke befitt, daß 
fie der Zufammenziehung des Mondinnern nicht mehr 
folgen kann (5 Halbmeffer)”, möchte nicht wohl zu be- 
jtreiten fein; ein Marimum ift nicht angegeben, aber jelbjt- 
verjtändlich erit dem ganzen Radius gleich zu ſetzen. 
Willfürlicher, namentlich ohne Rüdficht auf die Möglich— 
feit einer jchon vollendeten Abkühlung der Planeten und 
Satelliten formulirt, erfcheinen die übrigen Schlüffe: daß 
das. auf der Mondoberfläche noch vorhandene Wafjer 
und die Luft ſich durch die oben erwähnten Trichter in 
das Innnere de8 Mondes zurücdgezogen haben können; 
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daß die Krufte der Erde „noch fehr dünn fein müſſe, da 
ſonſt die Erdbeben gewaltiger" und auch ausgedehnter fein 
müßten; endlid) „daß bei einer gewifjen Dide der Er- 
jtarrungsrinde der Erde, bei der fie der Zufammenziehung 
des Innern nicht mehr folgen fönne, wahricheinlid an 
Stelle der Vulkane Trichter entjtehen“ würden, durch 
welche Wafjer und Luft ins Innere dringen würden. — 

Aus dem Gebiete der Stratigraphie und ftrati- 
graphifchen Paläontologie oder der „hiſtoriſchen“ Geologie 
liegt eine Eleine Skizze von Boue allgemeinen Inhalts *) 
vor, welche der Perjönlichfeit des Verfaſſers halber ein 
gewiſſes Intereſſe beanfprucht. Sie behandelt dem Titel 
gemäß weniger die Gebirgsbildungen und den Gebirge- 
bau, als die Art und Weife, in welcher ſich die Continente 
allmählig aus Infelgruppen zufammenjchweißten, während 
die Oceane im Allgemeinen ihren Beſtand wahrten, und 
nur ſporadiſch Inſeln oder Continente in ihnen ver- 
Ihwanden; Binnenmeere, z. B. das Mittelmeer, floffen aus 
Inlandjeen zufammen, welche von den Continenten um: 
ichlojjen wurden; ſämmtliche Landumriffe wurden durd) 
Angriffe des Waſſers vielfach modificirt. 

Von fpeziellen Arbeiten betrachtet zuvörderſt eine 
Mittheilung Kalkowsky's den „rothen Gneis und Kalf- 
jtein im Wilifchthale im Erzgebirge” **) und befämpft die 
Anficht, daß irgend eines der dort auftretenden Geſteine 
eruptid fei. Wenn e8 der Gneis fei, fagt Verfaſſer, jo 
müffe e8 auch der Kalk fein; e8 Liege indefjen kein Grund 
vor, die ganze Formation für anderen als jedimentären 
Urfprungs zu halten. — 





*) Einiges zur paläogeologifhen Geographie, Situngäber. 
d. k. E Wiener Akad. 1575. (April). 

**), Zeitſchrift der deutſchen geologiſchen Geſellſchaft, 1875, 
Bd. 57, ©. 623—630, (Bgl. oben ©. 415.) 
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Richter in Saalfeld Liefert im Anfchluffe an frühere, 
aus 1861 datirende Arbeiten Beiträge zur Kenntniß des 
thüringifhen Schiefergebirges,*) insbejondere über Die 
oberen Silurgebilde, unter den Eypridinenschiefern und 
Grenzichiefern lagernd, in abjteigender Reihenfolge den 
Sciefern mit Tentaculites cancellatus, den Nereiten- 
Ihichten, den Schichten mit dem älteften foffilen Wirbel- 
thiere (Ctenacanthusſchichten, von Geinit als Tenta— 
culitenſchichten bezeichnet) und aus den (durch Kalfe mit 
Cardiola interrupta von einander getrennten) oberen 
und unteren Graptolithenfchiefern bejtehend. Die charak— 
terijtiichen und befonders nad) unten gehäuft auftretenden 
Petrefakten der leiteren werden ausführlich abgehandelt ; 
dagegen Liefert Berfaffer aus dem Bereiche der noch tieferen. 
Schichten, de8 „Unterfilur” und der „Phycodenſchichten“ 
feine neuen Zufäße zu feinen früheren Daten. — Loſſen**) 
hat die Lagerftätte der Harzer Graptolithen fowohl an den 

älteren, aber bislang nicht ficheren, al an ganz neuen 
Fundorten „im unmittelbaren Liegenden des Hauptquarzits 
im Wieder Schiefer” ermittelt. — Noch nicht völlig auf 
geklärt find einige neue Zrilobitenfunde bei Przibram in 
Böhmen, welde Stur und Feijtmantel verjchiedent- 
(ih ***) erwähnen. — Eine eigenthümliche Xrilobiten- 
fauna Jemtland's bejchreibt Yinnarffon,r) das portu- 
giefiiche paläozoiſche Gebiet, beſonders deſſen Nereiten- 


*) Aus dem thüringiihen Schiefergebirge, in der Zeitichr. 
d. d. geol. Gel. Bd. 27, ©. 261—273, 

**) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ. Bd. 27, ©. 448 ff. 

***) Insbeſ. Verhandl. der k. k. geol. Reichsanftalt zu Wien, 
Jahrg. 1876, ©. 162, wo letterer die betreffenden Kalfe für dis— 
focirtes Oberfilur erklärt. 

7) Geolog. För. i Stockholm Förh. 1875. 
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ihichten, Delgado.*) — Die devonifchen Eifenfteine der 
Grube von Haina bei Bieber unweit Gießen, welde aus 
einer Umwandlung der in der Nähe der Schalfteine be- 
findlihen Partien der Kalkſteine dejjelben Niveaus ber: 
vorgegangen find, wurden dur Maurer**)paläontologifch 
unterfucht; fie find im Weſentlichen den Krinoideenfchichten 
des Eifeler Devon parallel. 

Hinfichtlih der im Vorjahre aus Belgien durch 
Erepin***), bejchriebenen devonifchen Pflanzen Liefert 
nachträglich Gilfinetr) die genauere Beitimmung eines 
angeblichen Psilophyton, derzufolge diejes nun Sphenop- 
teris Condusorum genannt wird. Die Fauna derfelben 
Schichten von Condroz behandelt Mourlon.Tr) — 

Aus dem Gebiete der Carbonformation ift da8 um- 
fangreihe Werf Dttofar Feiftmantel’8: „die Ver— 
jteinerungen der böhmijcher Kohlenablagerungen” ) 
zuvöderft zu erwähnen, deffen Publikation 1874 begonnen 
hat, größtentheil® (Heft 3—9) aber in die beiden folgen- 
den Jahre fällt. Diefer großen Monographie ſchließt fh 
die von A. Fritſchs) über die Thierwelt derfelben For— 
mation an, während Stur$$) die mährifchen Culm- oder 
\ *) Terrains palcozoiques de Portugal (sur l’existence du 
terrain silurien dans le Baixo-Alemtejo), Lisb. 1876. 

**) Neues Jahrb. f. Mineralogie u. ſ. w. 1875, ©, 596—648, 

***) Bulletin de l’acad&mie royale de Belgique, 2” serie, 
tome 38, 1874. 

7) Brüffel 1875. 

Tr) Desal. 

fr) Palaeontographica, herausgegeben von Dunker und 
Bittel, Bd. 23. (Caſſel bei Filcher) 1875. 

$) Beiträge zur Steinkohlenfauna Böhmens, 1875. 

S$) Die Culm:Flora des mähriſch-ſchleſiſchen Dachſchiefers, 
Abh. d. Ef, geol. Reichsanſt, Wien 1875, mit 17 Taf. Ferner: 
Borlommnifje mariner Betref. in den Dftrauer Schichten, in Ver: 
handl. k. k. geol. Reichsanſt. 1875, ©. 153. 
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Infracarbonbildungen und die Kohlebildungen im öſtlichen 
Bayern*) behandelt. — Scudder**) befchreibt zu den 
ſchon befannten zwei Infektenarten (Zermiten) von Cap 
Breton zwei neue, eine Dlattina und eine Libelle. — 
Preudhomme de Borre***) giebt Notizen über foffile 
Inſekten im Kohlenfchiefer von Mons, in welchem feit 
1867 deren mehrere gefunden wurden. Nach neueren Er- 
gebniffen rührt einer der Abdrüde, ein Hinterflügel, den 
man früher nebjt einem Vorderflügel zu den Acridiern 
jtellte und Pachytylopsis nannte, in der That von einem 
Scmetterlingsflügel her, während der VBorderflügel feinen 
bisherigen Namen behält. Die neue Xepidopterenart nennt 
Verfaſſer Breyeria borinensis; er ift der Anficht, daß 
fie vom Pollen der Gymmofpermen gelebt habe, wie dies 
von den Liasfchmetterlingen jchon früher behauptet ijt. — 
Die Noeggerathia foliosa weift Dttofar Feiftmantelf) 
in der oberjchlefifhen Steinfohle nah. — Eine neue 
Knorria aus der belgischen Kohle bejchreibt H.B. Geinit,rf) 
während Toula die Kohle des hohen Nordens in zwei 
Abhandlungen berüdjichtigt, einer Monographie der Kohlen- 
falffauna der Barents-Infelnzrr) und einer Befchreibung 








*) Beiträge z. Kenntniß der Steinfohlenflora d. bairiſchen 
Pfalz, Verb. E. k. geol. Reichsanſt. 1875, ©. 155; V. ebenda 1576, 
©. 144—151. 

”*) Canadian Naturalist. April 1876. 
***) Annales de la soc. entomol. Belgique. 1875, Bd. 18. 

T) Ueber das Borfommen von Noeggerathia foliosa Stnbg. 
in dem Steinfohlengebirge von Oberſchleſien und über die Wich— 
tigfeit defjelben für eine PBarallelifirung diefer Schichten mit denen 
von Böhmen, in Zeitichr. d. d. geol. Ge. Bd. 27, ©. 70—82, 
mit Tafel 1. 

Tr) Ueber Knorria Benedeniana, im neuen Jahrb. f, Min. 
1875, ©. 687 ff. 
777) Sigungäber. d. E. k. Afad, zu Wien. Bd, 71, 1875. 
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von Fofjilien aus Kohle und Dyas von Spitbergens 
Weſtküſte, von Drache gefammelt,*) zumeiſt Schneden, 
Muſcheln, Brachiopoden (lettere allein mehr als die Hälfte 
aller Arten, unter ihnen am häufigjten Productus, nächſt— 
dem Spirifer und Chonetes), Bryozoen und Korallen. — 
Die Entdedung von Batradiern, einem einen falaman- 
derähnlichen Protriton petrolei, in der unteren Dyas 
Frankreichs, insbejondere in den bituminöfen Schiefern von 
Muſe und Millery durh Gaudry**) erwähnen wir troß 
ihres hohen fpeziell paläontologifchen Intereſſes gleich hier; 
die Art, obwohl in einigen Eigenschaften an die breitföpfigen 
Labyrinthodonten anfnüpfend, hat unleugbare Verwandt- 
Ihaft mit Triton; H. B. Geinik weift***) auf die Achn- 
lichfeit der Zehen mit denen hin, welche die weit größeren 
Fußſpuren der deutfhen Dyas hervorbradten, die er 
Saurichnites salamandroides genannt hat. — Die 
Brandichiefer der unteren Dyas von Weißig bei Pillnig 
in Sacdfen werden von Eugen Geinitr) auf Grund 
euer Aufichlüffe beſchrieben. — Einen interejjanten Beleg 
der Schwierigkeit einer ficheren Grenzbeitimmung zwijchen 
Kohle und Dyas liefert A. Fritfehrr) in einer Abhand- 
(ung „über die Fauna der Gasfohle des. Pilfener und 
Radoniter Beckens.“ Obgleich 28 Arten, meiſt Fiſche, 
jedoch auch Labyrinthodonten und Gliederthiere, angeführt 
werden, hält Verfaſſer die Entſcheidung der Frage, welches 
Alter diefen „Gasſchiefern“ zuzuerfennen, nicht für fpruch- 





) Berm:Carbon-Foffilien von der Weſtküſte Spitzbergens, 
im neuen Jahrb. ıc. 1975, ©. 225—264, Tafel 39, 
**) Bullet. de la soc. geolog. de France, 3”“ ser. tom. 3, 
1875, S. 299 (mit 2 Taf.). 
**) Neues Jahrb. ꝛc. 1875, ©. 778. 
T) Ebenda, S. 1—14. Taf. 1. 
+r) Königl. böhmijche Geſ. der Wiſſenſch. 1875 (10. März). 
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reif. Feiſtmantel hielt diefelben für dyadiſch, während 
neuerdings Helmhader*) fie als carboniſch anfpricht. 
Es ijt die Unficherheit im vorliegenden Falle um fo mehr 
zu bedauern, als unter den Fifchen das wichtige Genus 
Ceratodus (zum erjten Male) auftritt. — Bon Widhtig- 
feit veriprechen die Unterfuchungen über die Bellerophonten- 
Ihichten Südtirol zu werden, in welden Stadhe**) eine 
„permifch=triadifche Miſchfauna“ zu erfennen glaubte, 
während Gümbel***) darin „ein weitere® Beiſpiel der 
Wiederholung einer Bortriasfauna in Triasihichten” zu 
jehen meint. Beides ijt nad neueren Ergebniffen 
Stadhe’3,7) die derfelbe noch weiter auszuführen denkt, 
nicht der Yall; es liegt danad) vielmehr eine Zechjtein- 
fauna und eine „alpine Vertretung der Zechjteinformation 
durch die Bellerophonfalfe Südtirold" vor. Mindejtens 
hält Stade diefe Anficht, welche überdies durch den von 
Sue geführten Nachweis der Bertretung des Roth— 
liegenden in Val Trompia und durch das vielerfeitS (auch 
von Gümbel) angenommene dyadifche Alter eines großen 
Theils der jüdtiroler Porphyreruptionen unterjtütt wird, 
für die wahrfcheinlichfte. Die Fauna umfaßt 4 Nautilen, ' 
mehrere Bellerophon-Arten (beſ. B. peregrinus Laube), 
nur wenige Gafteropoden (Turbo, Turbonilla, Strapa- 
rollus), aber zahlveichere Bivalven, mehrere Aviculopec- 
ten, Avicula speluncaria Schloth., Gervillia cera- 
tophaga, eine Reihe noch nicht näher bejtimmter Formen, 
von Brachiopoden die Gefchlechter Productus (P. cado- 


*) Berg: u. hüttenmännijches Jahrbuch 1875, XXIII, ©.1, 
**) Jahrb. geol. Reichsanft. 1875, S. 345. 

***) Geognoft. Mitth. a. d. Alpen, in den Ber. d. mathem. 
phyſ. Claſſe d. Akad. zu Münden, Bd. 6, 1. Heft. III. Sitg., 
5. Febr. 1876 (S. 76). 

+) Verh. k. E. geol. Reichsanft. 1876, ©. 257— 261. 
33 
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ricus nov. sp., tirolensis nov. sp.), Spirifer (Sp. 
Haueri nov. sp., megalotis nov. sp., dem macropterus 
ji) annähernd, häufiger jedoch Formen aus der Verwandt⸗ 
ichaft des Sp. glaber und lineatus), Orthis, Athyris, 
Rhynchonella, Terebratula, viele Oſtracoden, aud) 
Serpeln, Cidaritenjtacheln (Archaeocidaris). 

Aus der Trias liegt von Oscar Speyer*) eine 
ansführlichere Abhandlung über die ſüdheſſiſchen Trias— 
gebilde vor, nad welcher im Buntjandjtein dort nur 
Röth als obere, eigentlicher (mittlerer) Sandſtein als tiefere 
Abtheilung ‚vertreten find; die Mächtigfeit des Roth be- 
trägt 30—50 Meter. Der Mufchelfalf ijt wie in Süd- 
weſtdeutſchland und Thüringen in die befannten Drei 
Gruppen gegliedert; die untere des Wellenkalfes zeigt von 
unten nad) oben Wellendolomit, Wellenfalf, Limabank, 
Pentacriniten- und Buccinitenbank in ihrem unteren, untere 
ZTerebratelbanf und Schaumfalfe in ihrem oberen Theile; 
in der mittleren Anhydritgruppe herrichen hier dolomitiſche 
Mergel vor; die obere gliedert fich in befannter Weife 
(von unten nach oben hornfteinführende Kalfe — Troditen- 
falfe — Thonplatten- oder Nodofen-Kalfe — Glasplatten 
mit oberer Zerebratelbanf). Im Keuper unterjcheidet 
Berfaffer Lettenkohle und eigentlichen Keuper oder Gyps— 
keuper. Die organifchen Reſte rühren von 71 Thier- und 
2 Pflanzenfpecies, den befannten Equifetiten des Keuper 
und einer Cycadee, wohl Zamites, her. Unter den Thieren 
find Rhizocorallium jenense, die leitenden Crinoideen 
und Mollusfen, Estheria minuta, Placodus Andriani 
und Chirotherium Barthi hervorzuheben; die größte Art: 
zahl liefert der Kreis der Mollusfen mit 62 Spezies. — 


*) Die paläontologifgjen Einſchlüſſe der Trias in der Um: 
gebung Fuldas, im zweiten Bericht des Vereins für Naturkunde 
in Fulda, Fulda 1875. 
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Den „Mufchelfalf des öftlihen Thüringen” befchreibt und 
gliedert E. E. Schmid in einer eigenen, der Verſamm— 
fung der Geologen im Auguft 1876 gewidmeten Kleinen 
Schrift,“) in welcher im Wellenfalfe unterfte ebene Kalf- 
fchiefer — unterer Wellenfalt — die dünnen Terebratula- 
falfe — oberer Wellenfalt — Schaumfalf (beide letztere 
zufammen nur ca. 25 Meter gegen den etwa dreimal fo 
mächtigen unteren Wellenfalf) unterjchieden werden; die 
Meächtigfeit des mittleren Muſchelkalk wechjelt von 45 bis 
93 m; der obere, ca. 20 m jtark, hat Striatafalfe, Ger- 
villienſchichten, Discitesfchichten, Terebratulafchichten, Fiſch— 
ichuppenfchichten und (lokal fehlend) Grenzmergel; das 
eritgenannte Glied führt noch nicht den Ceratites nodosus, 
der allen folgenden zufommt. 112 Thierarten, worunter 
64 Mollusten und 38 Wirbelthiere, werden aufgezählt. — 
Lepſius ftellt die Lagerungsverhältniffe des Vogeſen— 
jandjteins fejt,**) der concordant auf Sandjtein und Con- 
glomerat (Borphyreonglomerat) des Rothliegenden, das 
fid) aber unter dem bunten Sandftein ausfeilt, lagern 
ſoll. Dolomitbänfe, welche nad Berfaffer aber feines- 
wegs als DVertreter des Zechfteins anzufehen, bilden eine 
Iharfe Grenze; fie wechjeln in geringer Mächtigfeit mit 
den Sandfteinen des Rothliegenden. Nun bildet ſich ein 
feinförniger, fejter Sandftein von etwa 50m Mächtigfeit, 
der allmählig in den ca. 120 m mefjenden typifchen 
„Vogeſenſandſtein“ übergeht. Diefer, der untere Bunt— 
jandftein, hat nad) oben Quarzgeröllfchichten, und weiter 
darüber findet ji) der Bolgien-Sandftein, der obere 
Buntfandftein, deffen obere Lagen dem norddeutichen Röth 
entfprechen. Verfaſſer ijt mit Recht der Anficht, daß Trias 
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*) Jena bei Frommann 1876. 
**) R. Lepſius, der bunte Sandſtein der Vogeſen, in 
Zeitſchr. d. deutſchen geol. Gel. Bd. 27, S. 83—103, 
33* 
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und Jura im ſüdweſtlichen Deutſchland urſprünglich zu— 
ſammenhängende, erſt ſpäter zerriſſene Ablagerungen bil— 
deten. — Eine neue Eſtheria des bunten Sandſtein bei 
Dürrenberg (Prov. Sachen) begründet Weiß.“) Pichler 
(Innsbrud) liefert mehrere Beiträge zur Kenntniß der 
nördlichen Kalkalpen,**), ſowie anderer Tiroler Gejteine, 
(der Meraner Borphyrite, der Botzener Porphyre, Brirener 
Granite, der anliegenden Schiefer, au der Glacialbil- 
dungen) ***) im deren erjteren er mit einem der haupt- 
ſächlichſten Schriftjteller über die Alpentrias, mit Mojfi- 
jovicd, mehrfach in Widerſpruch tritt. Diejer feinerfeits 
hat jeine Unterfudyungen, welche die Differenzen der Facies 
der Schichten in verfchiedenen Gegenden betonen und 
(vielleicht etwas zu ſcharf) die Faunengebiete (3.3. der 
Nord- und Südalpen) zu trennen fuchen, auf den Djten 
der öſterreichiſchen Monarchie, bis zur Bufowina, aus- 
gedehnt, dejjen noriſche Schichten (aljo defjen eigentlichen 
Keuper) er der falzburger Provinz anreiht.7) Ein wid)- 
tige8 Ergebniß feiner Unterſuchungen verfpricht der Nach— 
wei des triadifchen Alters der bislang „in Ermangelung 
weiterer Anhaltspunkte” für juraffiid) gehaltenen Melaphyre 
Siebenbürgens zu fein, welche danad) mit den durch Peters 
und Paul ald triadiſch nachgewiefenen Dobrudfchaner 
Melaphyren in engem Connexe ftänden. In Zirol, dejjen 
Detailfarteyj) unter Mitwirkung von R. Hörnes und 


*) Beitjchr. der d. geol. Gel. 1575, ©. 710 ff. 

**) Aus der Trias der nördlichen Kalkalpen Tirols, im neuen 
Jahrb. für Mineralogie ꝛc. 1875, ©. 265—278; ferner ebenda 
S. 926 ff. 

***) ib. ©. 926 ff. 

FT) Norifhe Bildungen in Siebenbürgen, Verh. kaiſ. Reichs: 
anitalt 1875, ©. 142—145, 

Tr) Geol. Detailfarte d, Umgebungen der Geijjer Alpe u. von 
St. Caſſian, ebenda ©, 121, Bgl. ib. S. 122, 1876, ©.80 u. unten. 
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Anderen fortjchreitet, Hat Mojjifovics*) befonders die 
Dolomitftöcde des Südoftens dieſes Yandes unterfucht, die 
er für Korallenriffbildungen hält, wogegen Gümbel**) 
wohl mit Recht diefen Anfichten gegenüber die Schlern- 
Dolomite als geſchloſſene Dede (ſpäter denudirt) an- 
fieht. — H. Loretz giebt im Anjchluffe an feine frühere 
Beichreibung des Südtiroler und Venegzianer Gebietes eine 
Aufzählung der von ihm dafelbft gefundenen Zriasver- 
jteinerungen.***) Aus dem benachbarten Salzfammer- 
gute veröffentlicht wieder Mojfifovics das zweite Heft 
feines Werkes über „das Gebirge um Hallftadt”, in 
welchem befonders, neue Ammonitiden behandelt find. F) 
— Bon den oberen Grenzbildungen der Trias find aufer- 
halb der Alpen bejonders die (in den letten Jahren auch 
fhon durd) Hebert und Yundgren neu bearbeiteten) 
Sandfteine und Kohlenlager von Schonen zu nennen, in 
welhen Nathorftrr) eine größere Zahl von Pflanzen- 
verfteinerungen gefunden und durch diefelben ihren von 
letztgenannten Autoren bereits feitgejtellten rhätiſchen Cha: 
rafter aufs Neue beftätigt hat, jowie die fich ihnen an- 
Ichließenden angeblich ca. 600 m mächtigen Bornholmer 
Kohlenſchichten, über welche Jesperſen f) Mitteilung 
macht. — F. Posepny erlangt Hinfichtlich der falinari- 
ſchen Bildungen von Ber in der Schweiz das von den 


*) Sitzungsber. der Wiener Akad. 1875. Mai. 

**) Situngsber. bayr. Akad. Bd. 6, Heft 1, 1876. 

***) Ginige Petrefakte der alpimen Triad aus den Südalpen, 
Zeitſchr. d. d. zool. Gef. 1875, S. 748 ff. mit 3 Taf. Dal. ib. 
1874, ©. 377 ff. | 

T) Abh. k. geol, Reichsanft. VI, 2. Wien 1875. 

Tr) A. H. Nathorft, über einige foffile Pflanzen von Pälsjö 
in Schonen, Berh. Faif. geol. Reichsanft. 1876, S. 95. 

{tr) Sm geol. Mag. no. 125, new ‚series 1I, vol. I, S. 528. 
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meijten bisherigen Annahmen abweichende Kefultat, daR 
diefelben dem unteren Lias zuzurechnen find. Er jtügt 
fih dabei auf Phylloceraten und Arieten des oberjten 
Theile des unteren Lias, welche in den Kalfeinlagerungen 
zwifchen den verfteinerungsleeren Gypſen und falzliefern- 
den Anhydriten gefunden find; da aber zahlreiche Ver— 
werfungen (die auch nach Verfaſſer das Zufammenvor- 
fommen von Petrefaften mehrerer Zonen erklären follen) 
doc nicht hinmwegzuleugnen find, jo möchte eine Beſtäti— 
gung um fo mehr abzuwarten fein, als Verfaſſer fid) zu 
etwas weitgehenden Folgerungen berechtigt glaubt. Nach 
ihm gehören Gyps, Salz, alfo die „ſalinariſchen“ Bil- 
dungen, nicht einem „fixen Horizonte” an, fondern kön— 
nen, eimfchließlicd) des erjteren, nicht die Lagerungsver- 
hältniffe eines Sedimentgefteins haben. — Bon fonjtigen 
Neuarbeiten aus dem Gebiete der juraffifhen For- 
matton ift für Europa zunächſt die reichhaltige und ſchöne 
Arbeit von Loriol und Pellat über den oberen Jura 
vort Boulogne sur mer*) hervorzuheben, von welder 
die erjte Hälfte 1874 erfchien und von der die num er= . 
ichienene 2. Abtheilung den Reit der paläontologiichen 
Befunde der fehr reichen Lofalfauna giebt. Möchte es 
auch immerhin möglich fein, daß von den vielen eigen— 
thümlichen Arten noch manche als übereinjtimmend mit 
oberjuraffischen Specie8 anderer Gegenden erfannt wer: 
den, jo ijt doch jedenfall® wieder ein ſehr wefentlicher 
Schritt zur Erfenntniß der oberen Juraformation in ihrer 
„Molluskenfacies“ geſchehen. ALS ſolche Facies find die 
Ablagerungen bei Boulogne unbedingt anzufehen, in 

*) Monographie geologique et pal&ontologique des etages 
superieurs de la formation jurassique des envirous de Bou- 
logne-sur-mer, 2”° partie (extr. du tome 24 des mem. de la 
soc. phys. etc. de Gen&ve) 1875. 
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welchen nad den Verfaſſern 26 Arten von Cephalopoden, 
142 Gafteropoden, 220 Condjiferen nebjt 7 Brachiopoden- 
arten, 47 Arten von Echinodermen (darunter 41 Seeigeln) 
und nur wenigen Kruftern und Anneliden vorkommen, 
P. Choffat behandelt einen Theil des oberen Jura 
im wejtlichen Theile des Yuragebirges*), und weift ein 
jehr hohes Niveau der dortigen Koralfenbildungen (über 
dem unteren Kimmeridge, dem Pteroceras-Niveau ent» 
iprechend) nad, was jedenfalls eine beachtenswerthe Er- 
weiterung unſerer Kenntniß der oberjuraffischen Korallen- 
ſchichten iſt. Ein fernerer fehr wichtiger Beitrag zu 
diefem Kapitel ift von Ewald Beder und (nad) deffen 
Tode fortgejegt) von Milafchewit geliefert, indem die 
„Korallen der Nattheimer Schichten” von denfelben den 
neueren paläontologifchen Forſchungen gemäß befchrieben 
und bildlich dargeftellt find.**) Den englifchen Kimmeridge- 
Thon handelt Blafe***), ab und theilt ihn in eine obere 
und untere Abtheilung, aljo abweichend von Waagen’s 
früherem (1865 edirten) „Verſuch einer allgemeinen Klaffi- 
fication der Schichten des oberen Jura”, welder 3 Ab- 
theilungen jtatuirt; augenscheinlich hat Blafe die Grenze 
durd) die mittlere Region Waagen's gelegt, welche hier 
nicht durch Pteroceras oceanii auögezeichnet iſt; ver: 
muthlich ift ihr Haupttheil von Blake der oberen Ab- 
theilung, der der Exogyra virgula, zugeordnet. Die 
untere Abtheilung ift durch „Passage-beds* mit dem 
Korallenoolithe verbunden. — Cross beſchreibt in einer 
Geologie des nordweitlichen Lincolnfhirer) den dortigen 


*) Le corallien dans le jura occidental, Geneve 1875. 
**) Palaeontographica Bd. 21, Heft 6—$ (1875). 

***) Quarterly Journal of geol. Soc. 1875, vol. 31, 8. 196. 
+) Quarterly Journal of geol. Soc. 1875, vol. 31, S. 115. 
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unterften Lias bis zum Cornbraſh hinauf und giebt einige 
neue Mufcheln (Tankredien, Hippopodien) an. — Tri— 
bolet edirt*) geologifche und paläontologiihe Bemer— 
fungen über den Neuchateller (und Waadtländer) Jura, 
insbejondere über Kelloway- Schichten verjchiedener Punkte 
und über das Virgulien von Brenets. — Favre**) 
unterfuchte den Voironsberg bei Genf auf feine (unter 
dem Neocom lagernden) Surabildungen, die im Allge— 
meinen mit dem alpinen Zithon in verwandtichaftlicher 
Beziehung ftehen und von dem Jura des naheliegenden 
Saleve etwas abweichen, welcher mehr eine vermittelnde 
Stellung zwifchen alpinem und auferalpinem Jura ein- 
nimmt. Klipftein***) giebt eine allerdings noch unvoll- 
jtändige Angabe über das Auftreten des oberen Jura 
(untere Abtheilung) in Südtirol. Umfaſſender und ein- 
gehender ijt die Arbeit %. v. Ammon’sy) über den 
Regensburger Jura, dem wichtigen Berbindungsgliede 
zwifchen ſüdweſtdeutſchem und ſchleſiſch-krakauiſchem (außer— 
alpinem) Jura, welches die Schlüſſe des Verfaſſers hin— 
ſichtlich des öſtlichen Weitergreifens dieſer Formation und 
ihres Zuſammenhanges mit dem mähriſch-ſchleſiſchen Jura 
völlig gerechtfertigt erſcheinen läßt; nur hat Verfaſſer 
wohl zu ausſchließlich das Herumgreifen um die Südecke 
Böhmens betont und damit den gewiß höchſt bedeutungs— 


*) Bulletin de la soc. des sciences nat. de Neuchätel 1875. 

**) Description des fossiles du terrain jurassique de la 
montagne des Voirons (Savoie), mem. de la soc. paleont. 
Suisse. 1875 (vol. 2). 

**x*) Vorläufige Notiz über ein neues Vorkommen von Jura: 
verfteinerungen im Gebirge zwifchen dem Gader- und Ampez: 
zaner-Thale, Berh. kaiſ. geol. Reichsanftalt, 1876, ©. 137. 

7) Die Juraablagerungen zmwijchen Regensburg und Paſſau, 
gefrönte Preisihrift, Münden 1875. 
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vollen Kleinen nordböhmiſch-ſächſiſchen Surafchollen nicht 
volle Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Paläontologiſch 
iſt die Auseinanderjegung über die betreffenden Ammo- 
niten (Perisphinctes) und über einige neue Arten von 
Mollusten hervorzuheben. Strudmann nimmt den 
viel bearbeiteten weißen Yura von Hannover nochmals 
vor,*) und feinen Bemühungen verdanken wir abermals 
eine wichtige Bereicherung unferer Kenntniß der Ver— 
breitung der Leitfoſſilien. Nachdem Verfaſſer ſchon früher 
die Exogyra virgula bei Hannover nachgewieſen, dann 
Berichterjtatter fie durd die ſämmtlichen Kimmeridgebil- 
dungen Norddeutichlands bis ſcharf an deren untere 
Grenze (am Ith) verfolgt hat, wird nun aud ihr Hin- 
übertreten in die oberjten Schichten des SKorallenoolithes 
conftatirt. Auch ift die Schichtenfolge des hannoverjchen 
Jura weit über die bisherige Grenze der Beobachtungen 
nad) oben hin erweitert, wern auch das Hineinragen bis 
ins Burbefniveau**) noch nicht als ficher anzujehen fein 
dürfte. — Strudmann fügt einen Ueberblick über die 
Schichtenfolge des hannoverjchen Jura hinzu, der jeden- 
falls durch die Beobachtungen der Yeitverfteinerungen 
wichtig ift, wenn auch eine vergleichende Diskuffion über 
das Lofalgebiet hinaus wünjchenswerth zu nennen fein 
dürfte Eine ebenfall® dem hannoverfchen Jura gewid- 
mete Arbeit ift die von Friede über „die foffilen Fiſche 
‚aus den oberen Srrafhichten von Hannover***), in welcher 


*) Weber die Scichtenfolge des oberen Jura bei Ahlem 
unmeit Hannover und über das Borlommen der Exogyra 
virgula im oberen Korallen:Dolith des weißen Jura dafelbit. 
Zeitſchr. d. deufchen geol. Gefellih. Bd. 27 (1875) ©. 30 ff. 

*) Bol. darüber Giebel’S Zeitihr. pp: XLV, S. 356 
(Corr.:Bl, 1875, Heft 4.). 

ek) Palaeontographica, herausgegeben von Dunter u. 
Zittel, Bd, 22, S. 347—398, 
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die Gebifje, befonders der Pycnodonten, vor allen das 
auch durch den Abdrud eines ganzen Thieres vertretene 
Genus Mefodon, fonftige Zähne und KRücdenjtacheln, 
i. G. 22 Arten bejchriebeu und abgebildet werden. — 
Den Lias weit v. Koenen*) über die bisher in 
Norddeufhland befannten Grenzen hinaus bis Wabern 
nah; die von ihm gefundenen grauen Mergel mit 
Gryphaea arcuata und blauen Thonſchiefer mitGryphaea 
cymbium, Rhynchonella variabilis, Terebratula nu- 
mismalis, Ammonites (Arietites) obtusus, Ammo- 
nites (Aegoceras) planicosta und Ziphus bezeichnen 
die obere Hälfte des unteren Lias. — Dem altbefannten 
Jura im Unterelfaß widmet Lepfius**) eine eigne Mono— 
graphie, die eine erwünfchte Weberficht diefer interejjan- 
ten Bildungen abgiebt. — W. Trautſchold theilt über 
„die Sceidelinie zwifchen Jura und Sreide in Ruß— 
land" ***) mit, daß er diefelbe zwifchen die (dem Port- 
land von ihm zugerechnete) Aucellenſchicht einerjeit® und 
‚noceramenthon, refp. Thon mit Astarte porrecta an— 
dererjeit® feßt; bei Moskau, wo letztere fehlen, legt Ver— 
faffer die Grenze ebenfalls über die Aucellenbanf, fo dag 
die (helfgrünen fandigen) Schichten mit Ammonites 
fulgens hier die untersten Kreidefchichten wären. Die 
DOrnatenthone von Tſchulkowo behandelt Neumayr7) 
und nimmt dabei Gelegenheit, die zeitweiligen Verbin- 
dungen und Trennungen des ruffischen und weſteuropäi— 





*) Situngäberihte der Gef. zur Beförderung der gel. 
Naturwiffenih. zu Marburg 1874, Nr. 5, mitgetheilt im neuen 
Jahrb. 1875, ©, 659. 

**) Beitr. 3. Kenntniß d. Zuraformation im Untereljaß. 
Leipzig 1875. 
***) Bulletin de la Societe des sc. nat. & Moscou, 1875. 

7) Münden 1876, in Benede’s „Beiträgen“, 
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Ihen Jurameeres ind Auge zu faſſen. — Die Schichten 
der Terebratula diphya, welche Berichterjtatter gleich 
vielen Geologen und Paläontologen dem Jura zutheilen 
zu müſſen glaubt, werden am Monte Lavarelle bei 
St. Caſſian (Südtirol) durd v. Klipftein und 
R. Hoernes laut einer Mittheilung des Xetteren*) 
nachgewiefen. — Von außereuropäiſchen Vorkommniſſen 
ſind wohl die von Feiſtmantel über Indien und be— 
ſonders über die pflanzenführenden Juraſchichten daſelbſt 
die intereſſanteſten. Verfaſſer publizirt über dieſen Gegen— 
ſtand eine ganze Reihe von Mittheilungen in den Ver— 
handlungen der Wiener Reichsanſtalt,“*) aus denen die 
Exiſtenz von drei verſchiedenen pflanzenführenden Niveaus 
hervorgeht: 1) der Cutch-Series, nad) Verfaſſer oolithiſch, 
2) der Rajmahal-Series, in den Radfchmahal-Bergen 
und am Godavery, Liafifh, und 3) die Panchet-Gruppe, 
rhätifc) oder (wie Verfaffer lieber will) feuperin. Weber 
das eigenthümliche Verhalten der genannten limniſchen 
Ablagerungen zu den marinen des Himalaya und des 
nordwejtlichen Theils von Djtindien, fowie zu denen im 
öftlihen Indien und Auftralien find (nach vorläufiger 
mündlicher Mittheilung in der Geologenverfammlung zu 
Jena) fernere Aufflärungen von Seiten Waagen's zu 
erwarten, aus denen hervorgehen dürfte, daß dieſe mehr 
centralen Pflanzenfchichten der Halbinfel Dekkan ſich halb- 
infelartig von Süden her zwiſchen die europäifchen, über- 
haupt woeftlicheren, und die öftlicheren (aujtralifchen) 
Juraablagerungen einfchieben. Eine ebenfalls juraffifche 
Flora liefert Sibirien; diefelbe ift von O. Heer in 


*) Verhandlung kaiſ. kön. Reichsanft. zu Wien, 1876, 
Sitzg. 21, März, Ar. 6, ©. 129. 

**) Jahrg. 1875, ©. 187, 216 und 252, Jahrg. 1876, 
©. 165. 
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Arbeit genommen*) und verfpricht reiche Auffchlüfie. 
Auch das Weald glauben wir, entgegen manchen (nament- 
lich engliichen) Annahmen, ähnlich dem Tithon mehr dem 
Jura al8 der Kreide anreihen zu müffen. Seine Flora 
bat Schen?**) zum Gegenftande neuer Unterfuhungen 
gemacht. — Beſondere Wichtigkeit hat die fhon in den 
Vorjahren mehr in den Vordergrund getretene Kreide 
erlangt. Eine in populärjter und gedrängtefter Form ge— 
haltene vortrefflihe Auseinanderjegung des Verhältniſſes 
vom freidigen Tiefſeeſchlamm zu der eigentlichen Kreide 
Englands, Norddeufchlands u. f. w. giebt Zittel***) 
zugleich mit Bemerkungen über den gegenwärtigen Stand 
der Bathybius-Frage und manden anderen paläontologi- 
ihen und petrogenetifhen Notizen. — Hinfichtlid) der 
deutfchen Kreide im Beſonderen liegen vor: eine Arbeit 
von DOttofar Feiftmantel „über die Peruger Kreide- 
Ihichten Böhmens und ihre foffilen Refte” r), welche 
Scichtenabtheilung das tieffte Glied der böhmifchen Kreide 
(überhaupt der „hereynifhen” Kreide Gümbel’s) aus— 
macht und nebjt den nächjthöheren (Rudiſten führenden) 
Koryzaner Schichten das untere Cenoman ausmacht. 
Die Sandfteine und Schiefer der Peruter Abtheilung 
führen zumeift Pflanzenrefte, von denen 47 Arten, gröf- 
tentheils im Schiefer, vorfommen, darunter Crednerien, 
auch eine Sequoia (S. Reichenbachii Gein.), die im 





*) Verhandlung kaiſ. kön. Reichsanſt. 1876, ©. 101. 
**) Paläontogr. v. Dunfer u. Zittel, Bd. 23, 9. 4. 
Caſſel 1875. 

***) Die Kreide, von Carl X. Zittel, Heft 251 der Samm— 
lung gemeinverftändl. mwifjenfh. Vorträge von Virchow und 
v. Holgendorff, Berlin 1976, 

+) Situngäber. kön. böhm. Gef. der Wiſſenſch. Dec. 1574, 
It. Bericht im neuen Jahrb. f. Mineral. 1876, ©. 108, 
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Schiefer und Sandſtein zugleich ſich findet; unter den 
Pflanzen befinden ſich 9 mit Moletein in Mähren und 
6 mit Niederichöna in Sachſen (den analogen conomanen 
Schichten) übereinftimmende Arten; 4 Arten find mit 
nordgrönländifchen identifh. Bon Thierrejten erfcheinen 
" daneben nur 7 Arten (3 Unionen, 1 Gajteropode, 2 
Inſekten). — Die Grünfande (Tourtia) von Mühlheim 
an der Ruhr behandelt Deide*) und unterfcheidet hier, 
wie bei Ejjen, die eigentliche TZourtia vom „Variansgrün- 
ſande.“ — Der Beridterjtatter hat**) mit Hülfe einer 
paläontologifhen Beichreibung und Disfuffion fremder 
und eigener Xofalfunde „die jenonen Mergel des Salz 
bergs bei Quedlinburg” in ihrer Lagerung näher nor- 
mirt, insbefondere die Schichtenfolge des ſubhercyniſchen 
Bedens und die Parallelen feiner einzelnen Gejtein- 
ſchichten fejtzuftellen gefucht und ift dabei auf einige von 
den früheren etwas abweichende Refultate gekommen. 
Nach ihm fehlen die Schichten der Belemnitella mucro- 
nata an der betreffenden Lofalität, wogegen (abweichend 
von nördlicheren Fundſtellen in ziemlicher Nähe), die 
unteren Glieder der fenonen Kreide einfchlieglic) des 
„Emſcher-Niveaus“, welches Schlüter im Vorjahre als 
Bindeglied des Senon und Zuron aufgejtellt hat, un— 
mittelbar am Harzrande vertreten find; wobei ſich in- 
dejjen eine gewiffe Schwierigkeit in der Abgrenzung des 
Emſcher Niveaus (über defjen fpezielle Einordnung erſt 
nad ferneren genauen Nacweifen noch anderer Yofalitä- 
ten definitiv zu entjcheiden fein dürfte) herausjtellt. Yon 
Belang ift jedenfalls der fichere Nachweis des, wenn 


*, Mülheimer Schulprogramm 1875. 
**) D. Braung, in Zeitſchrift f. die ge. Naturwifj.von Giebel, 
Bd. XLVI (n. Folge Bd, XI), Halle 1875 (S. 325—420), 
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aud) jeltenen, VBorfommens von Belemnitella quadrata 
in den Salzbergmergeln, deren zahlreiche Coincidenzpuntte 
mit dem fächfifch-böhmifchen „Oberquader“ allerdings 
vielfah in Betracht gefommen find, aber immer noch zu 
einer eingehenden Vergleihung beider Gebilde auffordern 
dürften. — Auf die ſowohl jtratigraphiich, als paläonto- 
logisch jehr wichtigen Arbeiten Schlüter$ über die Cephalo- 
poden der oberen deutjchen Kreide müfjen wir deshalb 
aufmerffam machen, weil i. 3. 1876 die Fortſetzung der- 
jelben, welche jeit 1872 geruht, wieder in Angriff ge- 
nommen ijt.*) Außer Nachträgen zu früher behandelten 
Geſchlechtern umfaßt diefelbe die Baculiten, Zurriliten 
und Nautilen. Ueber erjteres Gefchlecht hat derjelbe Ver— 
faffer auch noch bejonders fich verbreitet und 17 Arten 
defjelben im deutjchen Kenomom und Turon fejtgeitellt:**) 
Don dem großen Werke über „das Elbthalgebirge in 
Sachſen“ von H. B. Geinik***), hat das Jahr 1875 
den Schluß (für beide Abtheilungen, jowohl 1) den un- 
teren Quader, als 2) den mittleren und oberen Quader) 
gebracht und damit nicht nur einen ficheren Anhaltspunkt 
für die Feſtſtellung der Kreidefchichten Sachſens, jondern 
aud) ein werthvolles DVergleichsmaterial für die übrigen 
?ofalitäten geſchaffen. — Auf dem Gebiete der franzöji- 
chen Kreide gibt Heberty) eine ausführlihe Mono— 

*) C. Schlüter, Cephalopoden der oberen deutjchen Kreide 
(Fortf.). PBalaeontographica, herausg. von Dunker u, Zittel, 
Bd, 24 (Heft 1 u. 2 mit 14 Tafeln bis jet erſchienen). Das 
Frühere ift in Bd. 21, Heft 1—5 enthalten. 

**) Verh. niederrhein. Gef. Bonn 1875 (Bd. 32, ©. 27). 

**x) Palaeonfographica, herausg. von Dunfer u. Zittel, 
Bd. 20, in 2 Abth. Auch jep. in 2 Thin. 

t) Materiaux pour servir & la description du terrain 
eretace superieur en France. 1. Description du Bassin d’Uchaux 
par Hebert et Toucas, avec un appendice paleontologique 
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graphie der der mediterranen Kreidefacies angehörigen, 
aber petrographiic eigenthümlichen, vorwiegend jandigen 
Gebilde von Uchaux am unteren Rhone; er theilt fie in 
die (cenomanen) Sandjteine von Clanfaye und Mon- 
dragon, in die (wieder in 3 Unterabtheilungen zerfallen- 
den, ſämmtlich turonen) Sandjteine von Uchaux und in 
die dem Provencien entſprechenden Sandfteine von Mornas 
nebjt den (darüber liegenden) Rudiſtenkalken mit Hip- 
purites cornu vaccinum. Manche paläontologifche 
Notizen von Wichtigkeit finden fi in den Anhängen. — 
Ebenfalls der mediterranen, insbefondere der pyrenäiichen 
Kreide, und zwar deren oberer Abtheilung, gehört die Be- 
fchreibung von zwei neuen Hemipneustes-Arten an, 
welche Hebert*) unter den Namen H. pyrenaicus und. 
Leymerei von H. radiatus fowohl, als von H. afri- 
canus unterjcheidet, mit deren erjteren diefelben anfangs 
vermengt wurden. Dagegen fallen Hébert's Notes 
sur le terrain cretace du departement de !’Yonne **) 
in das. Gebiet der nördlichen SKreidefacies, indem das 
Neocom, mit welchem das Urgonien früher zufammen 
geworfen wurde, wejentlich durch Thone mit Exogyra 
aquila und darüber der Gault durch Grünfand und 
Thone, endlich die obere Hälfte der Kreideformation ganz 
jenem nordifchen Abzweige der Formation entiprechend 
vertreten ijt. Insbeſondere ift die Zone des Ammonites 





par Hebert et Munier-Calmas, Paris 1875 (mit 4 Taf.). Aus 
den Ann. des sc. geol. (Mit Rectificationen im Bull. de la 
soc. geol. de Fr. 3”® ser. t. III, ©. 195.) 

*) Description de deux especes d’Hemipneustes de 
la craie superieure des Pyren&es, extrait. du bull. de la soc. 
geol. de France, 3”® serie, t. 3, p. 502. 

*h Bull, de la Soci6t& des Sc. hist. et naturelles de 
l’Yonne, 1°" semestre 1876, 8. 15—46. 
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varians und Mantelli mit Holaster nodulosus als 
Vertreter des Cenomanien, die 120—140 m mächtige, in 
4 Unterglieder zerfallende Schichtabtheilung des Inocera- 
mus labiatus (früher gewöhnlicd; mityloides genannt) 
und I. Brongnicati mit Ammonites peramplus, zu 
welcher al& obere, nur 10 m jtarfe Grenzſchicht noch die 
des Holaster planus, mit Scaphites Geinitzii, gehört, 
al8 BVertreter des Turonien nachgewiefen. In einer 
demjelben Gebiete angehörenden Schrift: „Ondulations 
de la craie dans le Nord de la France“*) jtellt 
Hebert ferner die verjchiedenen Sattelhebungen auf 
dem Terrain zwifchen dem Meere und den Städten 
Shateaudun, Paris, Compiegne, Arras und Calais feit, 
welche theild in SO—NW, theil® in SW—NO jtreichen 
und jo ein Syitem von Bieredmulden bedingen; zugleich 
macht er feine Eintheilung der oberen nordfranzöfiichen 
Kreide (von oben nad) unten Calcaire pisolithique — 
Craie & Belemnitella mucronata — Zone aMicraster 
cor-anguinum, unten mit Feuerfteinlagen — Zone & 
Micraster cor-testudinarium — danu die turonen 
Schichten, Zone à Holaster. planus und Craie & 
Inoceramus labiatus — darauf die cenomane Craie 
glauconieuse, unter welcher Gault folgt) durch ein Profil 
(von Fecamp über Rouen und Vernon bi8 Meulan) 
anſchaulich. Noc ausführlicher ſpricht ſich Hébert 
über letztgenannten Gegenſtand**) in einer ausdrücklich 
demſelben gewidmeten Arbeit aus, in welcher vom Se- 
nonien oder der weißen Kreide oben nod) das Danien 


*) Extrait des Annales des sc. geol. t. 7, no. 2, Paris 
1576. 

**) Classification du terrain cr6tace superieur, im Bulletin 
de la Soc. géol. de France, 3“ serie, tome 3, 8. 595. 
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als obere Kreide (den Farefalk und Maeftrichttuff und 
ihr Wequivalent, den Piſolithkalk Nordfrankreich, dar: 
unter noch den Bakulitenfalf von Valognes, den Kalf 
von Saltholm in Schweden und die graue Kreide von 
Eiply in Belgien und von Ignaberg auf Schonen um: 
fajjend) abgejondert wird. Das Senonien felbjt umfaßt 
bier außer den Mucronatenfchichten (Meudon, Epernay, 
Hannover, Haldem, Möen, Rügen, Schonen, Polen) die 
(eigentlihen) Quadratenſchichten (Rheims, Laon, Viſé in 
Belgien, Hannover) und darunter die beiden (obenge— 
nannten) Micraſterlager, deren unteres den Inoceramus 
Cuvieri führt, und die noch tiefere, als allerunterſte 
Schicht dem Senon zugeredjnete „Craie de Cognac 
a Micraster brevis“. Unter dem Senon folgen zu- 
nächſt Hippuritenfalfe (mit H. cornu vaccinum), dar: 
unter die (Hauptmaffe der) Mornas-Schichten und die 
Kalke mit Radiolites cornu-pastoris, noch tiefer fett 
Hebert die eigentlichen Zuronfchichten oder die „eraie 
marneuse“* mit den Scaphitenfhichten (craie à Holaster 
planus, im Süden den Sandjteinen mit Ammonites 
Requienianus und Exogyra columba entſprechend, 
denen fic über den hier ebenfalls fandigen cenomanen 
Schichten nod) die Sandjteine mit Ammonites papalis 
unterfchieben) und den Schichten des Inoceramus labia- 
tus. Dem Genoman-Miveau oder der „craie glauco- 
nieuse* entſpricht der Oftraceenmergel und der Capri» 
nellenfalf, beiden analog die Hauptmaffe der Sandjteine 
mit Exogyra columba ſammt ſächſiſchem „Unterquader”, 
die Kreide von Rouen, der untere deutſche Pläner, end— 
li die ZTourtia, der obere Grünfand Englands und im 
Süden die Schichten des Ammonites inflatus und 
Turrilites Bergeri. 

Auf diefe Claffification Taffen wir die von Co— 

34 
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quand*) vorgenommene Vergleihung der Hebert’fchen 
und Coquand'ſchen Gliederungen der füdfranzöfischen 
Kreide folgen, nach welcher die Kalfe mit Hippurites 
cornuvaccinum und die Mornas-Sande dem Etage 
provencien Coquand's, der Kalt mit Radiolites cornu- 
pastoris deſſen Etage angoumien, die Schichten des 
Ammonites Requienanus und papalis deſſen Etage 
mornasien, die des Inoceramus labiatus dejjen Etage 
ligerien entjprehen, während im Conoman über den 
Schichten von Rouen (aud) bei Coquand Etage rhoto- 
magien) zunädft Etage gardonien (zumeijt gleich) 
Héöbert's Caprinellenfalf) und weiter dem Turon an 
grenzend, Etage carentonien (zumeijt glei) Hebert’s 
Dftraceenmergel) unterfchieden werden. — Bon Barrois 
liegt eine Monographie der „Zone à Belemnites plenus“ 
vor, **) welche Art der Grenze des Zuron und Cenoman 
zufommt. Abweichend von den bisherigen Anfichten ftellt 
Barrois die Schichten, welche durch genannte Art cha— 
rafterifirt find, als oberjtes Glied zum Cenoman, und 
zwar auf Grund der paläontologifchen Befunde, 3. B. 
des Vorfommens des Inoceramus striatus. Allerdings 
möchte das Refultat, daß 49 Arten mit dem Cenoman, 
nur 29 mit dem Turon ftimmen, bei dem Umftande, 
daß mehrere Arten noch fraglid) find und daß für manche 
der cenomanen Arten wohl ein Hinaufreiden in unbe- 
jtreitbare Turonfchichten angenommen werden darf, nur 
ungefähren Anhalt geben, und zugleich die Lagerung im 
Ardennengebiete eher für die ältere (Hebert’fche) Auf: 


*) Bulletin de la societe geologique de Fr. 3” serie, 
t. III, S. 265. 

**) La Zone à Belemnites plenus, etude sur le Ceno- 
manien et le Turonien du bassin de Paris, Lille 1875 (aus 
den Annales de la soc. geol, du Nord). 
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fajjungsweije ſprechen. Herner behandelt Barrois 
l’Aachönien et la Limite entre le Jurassique et le 
Cretace dans l’Aisne et les Ardennes.*) Er nennt 
das Aachenien, deffen Name von Dumont herrührt, 
„un depöt tellurien“, eine Zandbildung, deren Alter zu 
mancherlei Diskuffionen Veranlaffung gegeben hat. Ver— 
faſſer firirt ihr Ende auf die Zeit nad) dem Gault und 
vor den jenonen Aachener Schichten (die von Dumont 
nur fälſchlich für cenoman gehalten waren, vermuthlich, 
weil fie auf die mit entjchiedenen Gaultverjteinerungen 
erfüllten oberften, aus fandigen und eifenfchüffigen Conglo- 
meraten bejtehenden Schichten des Aachenien folgen). 
Wir glauben, daß Berfaffer vollkommen Recht hat, wenn 
er die Bildung. diefer oberen Schichten de Aachénien 
(welches disfordant auf älteren, meijt mitteljuraffischen 
Schichten aufliegt) auf die ganze Zeit zwifchen Gault 
und den fenonen aachener Schichten fett, denmad) die 
Anficht Goſſelet's (wonad) fie nur zum Gault gehören) 
beträchtlicy modificirt. ‚Hinfichtlich der ganzen Formation 
Schließt er fi) dem Votum von Cornet und Briart 
an, nach welchem diejelbe jchon feit Ende der Steinfohlen- 
zeit begonnen habe. Die von Yapparent ausgefprochene 
Anficht, da fie dem Weald angehöre, bafirt ſich auf das 
zweifellos zur Wealdzeit (und auch nod) nad) derjelben) 
jtattgehabte Auftauchen von Land im Süden und Süd— 
weiten des weſtfäliſchen Bedens, nimmt aber feine Rück— 
fiht auf die Gauftverfteinerungen im Aachenien, deſſen 
Fortdauer bis zur genannten Zeit (aljo bis zur Periode 
des oberen Albien) durch die in den oberjten, etwa 0,4 
Meter meſſenden Schichten enthaltenen Einſchlüſſe — 


*) Sm Bulletin de la societe geologique de France, 
zme serie, tome 3, 8. 257. 
34* 
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darunter Ammonites mammillaris — dargethan wird. 
Nach Verfaffer trat um die Gaultzeit eine Senfung und 
eine Communication der lacuftren Beden des Ardennen- 
plateaus mit dem Meere ein; die bis dahin abgejetten 
Niederfchläge betragen indejjen nocd nicht 4 Meter, fo 
daß eine fo colofjal lange Dauer, wie fie Verfaſſer an- 
nimmt, doc nicht recht motivirt erfcheint, und die Nor: 
mirung des Anfanges derjelben nad) der Yapparent’- 
ihen Hypothefe doch wohl ausreichen dürfte. Cine fernere 
Schwierigkeit berührt Barrois nicht: das Fehlen der 
Kreideglieder zwiſchen Gault und unterem Senon, das 
gleichwohl von Bedeutung ift und für die Bafis des 
legteren an der betreffenden Stelle ein analoges Verhal— 
ten, wie fie*) die untere Grenze des Senon bei Beine 
und Gehrden zeigt, nachweiſen möchte. — Die eng— 
liſche obere Kreide behandelt Barrois, naddem er in 
den Annalen der Societe geologique du Nord in den 
Fahren 1873 und 1874 einzelne Kapitel dieſes Gegen- 
jtandes herausgegriffen,**) auch das Alter der (in der 
That cenomanen, alfo dem oberen englifchen Grünfande 
angehörenden) Schichten von Bladdown und Warminſter 
in einem befonderen Aufjage***) fejtgejtellt, in einer 
größeren Monographie.r) Er beſchreibt vom oberen Grün- 
ande einfchlieglid) bis zu den Belemmitellenſchichten zu— 


*) Bol. des Berichterftatter Abhandl. in Berh. d. naturmw. 

Vereins d. pr. Rheinl. u. Weftph. Jahrg. 31, 1973, ©. 56. 

**) Annales de la Soc. g&ol. du Nord, I, ©. 74 (Kreide 
der Inſel Wight), und II, ©. 85 (Undulationen der Kreide Süd- 
england). 

**) Gbenda III, ©. 1, 1875. 
) Becherches sur le Terrain Crötac& superieur de l’Angle- 
terre et de !’Irlande p. Ch. Barrois, Extr. des M&moires de 
la soc. göol. du Nord. Lille, 1876. 
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nächſt das Hampfhire-Beden, in welchem die ganze Kreide 
von 80 bis zu 400 Meter (auf Wight jogar 450 m) 
Mächtigkeit wechfelt, im Ganzen im Wejten und Süden 
anjchwellend; dann das Londoner Beden; das nord» 
englifche; endlich das irländiiche Beden im Nordoften der 
Inſel, bei Tyrone, Londonderry, Antrim, Down. Ueberall 
findet Verfaffer die jenonen Abtheilungen der Belemni- 
tellenfreide — der Marfupitenzone — der de8 Micraster 
cor-anguinum — der de Micraster cor-testudinarium; 
in derjelben Richtung weiter nach abwärts wejentlich in 
Vebereinftimmung mit dem Pariſer Beden die turonen 
Abtheilungen des Holaster planus — der Terebratu- 
lina gracilis — de8 Inoceramus labiatus; endlich die 
cenomanen Abtheilungen des Belemnites plenus — des 
Holaster subglobosus — den dloritifchen Mergel — die 
Zone de8 Pecten asper — endlid) die des Ammonites 
inflatus, beide lettere dem Horizonte des oberen engli- 
ſchen Grünfandes angehörig. — Jukes Browne*) be 
trachtet die Grenze des oberen Grünfandes don Cams 
bridge gegen den Gault und weijt hier, zugleich aber aud) 
an der oberen Grenze defjelben Grünfandes, bejondere 
Grenzichichten nad. — In das Jahr 1875 fällt ferner 
der Schluß einer Monographie Starfe Gardener’s über 
die Aporrhaiden der engliſchen Kreideformation.**) — 
Aus dem Bereiche der alpinen Kreide im engeren Sinne 
ergänzt eine Mittheilung von Vacek über den Gault 
Vorarlberg's***) die älteren Daten Richthofer's und 
Eicher’8 von der Linth und weiſt insbefondere nad, 
daß die von Gümbel bereit 1856 in einer geognoftifchen 


*) Im @uarterly Journal of the geol. Soc. 1875, vol. 31, 
8. 256. 
**) Geol. Magaz. Nr. 128—131 u. 135. 
rer) Verb, k. k. Reichsanſtalt 1875, S. 229 u, 1876, ©. 127. 
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Skizze „der Grünten” im äußerften Often diefes Gebietes 
bejchriebenen Gault-Grünfandfteine mit den neu unterjud) 
ten von Bezau (Belemnites minimus Ammonites tarde- 
furcatus etc. enthaltend) identifd) find. — R. Hörnes*) 
macht zieue Neocomfundorte bei Ampezzo und Enneberg in 
Südtirol befannt. — Die Heer'ſche Flora fossilis arctica, 
nur zum Theil cvetaceifch, wird weiter unten befprochen 
werden; dagegen erwähnen wir hier die Kreideflora der 
Weſtgebiete Nordamerifas von Lesquereur,**) obgleid) 
eigentlich dem Vorjahre angehörig, wegen der Wichtigkeit 
der vielleicht cenomanen, jedenfalls höchjtens unterfenonen 
difotyleenreichen Flora der „Dacota-Gruppe“. 

Die Tertiärablagerungen haben aud) diesmal eine be- 
trächtliche Reihe monographifcher Bearbeitungen aufzu- 
weifen. Die Miovcänflora Grönlands betreffend, die in 
der Flora fossilis arctica Heer's berüdjichtigt ift, ver- 
weifen wir wieder auf das Folgende Für den Sand— 
jtein von Taviglianaz in den Berner Alpen (Kirnthal) 
weit Zribolet***) die Lagerung zwiſchen Flyſch nad). 
Bittner befchreibt}) „die Brachyuren des Vicentinifchen 
ZTertiärgebirges" und bildet viele derfelben ab; die be— 
treffende Krabbenfauna bejteht aus 43 Arten und ift bei 
weiten die umfangreichjte im Eocän und Dligocän. 
M. v. HantfenTr) giebt „neue Daten zur geologifchen 
und paläontologifchen Kenntnig des füdlichen Bafonyer- 


*) Verh. k. k. Reichsanftalt 1875, ©. 140. 

**) Contributions to the fossil Flora of the Western 
Territories. P. first: the Cretaceous Flora (62. Bd. der 
Reports of U. S. Geol. Survey pp. by Hayden) Washington 
1874; vgl. n. Jahrb. f. Min. 1875, ©. 558. 

**x) Bullet. de la soc. geolog. de Fr. 3”* ser, t. 3, S. 68. 

T) Wien 1875. 

tr) Jahrb. der kön. ungar. geol. Anftalt, Budapeft1875. 
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Waldes", insbefondere deſſen Nummulitengebirge, und 
weift für die Urfuter Kohle das Alter gleich dem des 
Grobkalks nah. Das Eocän von Borneo bejchreiben 
geognoſtiſch Ver beck, paläontologiſch(Mollusken) O. Bött— 
ger.*) Die Ergänzung der Beſchreibung der Fauna 
jteht noch von anderer Hand in Ausficht; die Scichten- 
folge bejteht von oben nad) unten aus Nummuliten- 
falfen, aus weichen Thonen und Mergeln, ebenfalls ſchon 
mit Nummuliten und mit Orbitoiden und endlich aus 
Sandjteinen mit thonigjchiefrigen Zwifchenlagen und mit 
19 BPechfohlenflögen, von welchen feit 1848 fünf in der 
Sefammtmächtigfeit von 7! Metern vegierungsfeitig 
ausgebeutet werden. Die Flora diefer Schichten ift voh 
Geyler**) bearbeitet, der das eocäne Alter bejtätigt, zu- 
gleich aber das Gleichbleiben des Charakters der dortigen 
Flora feit der Eocänzeit jtarf betont. — „Zur Geologie 
von Sumatra” geben 9. B. einig und v.d.Mard***) 
werthvolle Beiträge, erjterer eine Befchreibung der zu- 
meift eocänen Schichten der Weſtküſte (nur die tiefjte 
Scichtengruppe ift theils mit Wahrfcheinlichfeit carbonifch, 
theild fraglich, aber wahrſcheinlich triadifh). Darauf 
lagern Mergelichiefer, dann fohlenführende Sandfteine, 
dann Mergelfandfteine mit Meeresmufcheln und Serpeln, 
endlich Kalk mit Korallen, wohl ſämmtlich eocäan. Be 
achtung verdienen die vom zweiten der genannten Autoren 
bejchriebenen Fijchrefte, von welchen derjelbe zwar eine 
große Aehnlichkeit mit cretaceifchen Teleoſtiern conftatirt, 
deren Schichten aber doch mit größerer Wahrfcheinlichkeit 
dem darüber jehr mächtig entwidelten Eocän (als unterjtes 


*) Gajjel 1875, Supplementbd. III der Paläontogr. Heft 1. 

**) Weber fojfile Pflanzen von Borneo (ebenda Heft 2) 1375. 

***) Palaeontographica von Dunfer und Zittel, Bd. XXII, 
Gajjel 1875. 
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Glied) zuzurechnen fein dürften. Eine Anmerkung Heer’s 
beftätigt, daß die von ihm früher für miocän gehaltene 
Slora der Injeln Java und Sumatra in die Schichten 
über dem Fischjchiefer gehört und eocän iſt. Die Anthra- 
cotherien von Zrifail berüdfichtigte R. Hörnes*), wos 
bei er der dortigen Trionyrreſte gedenkt, ebenfo die Anthra- 
cotherien von Zovencodo bei Grancona im PVicentini- 
ſchen.*) Neumayr verbreitet fih***) über Congarien- 
und Paludinenihichten des Wiener Bedens und insbe: 
jondere über die intereffante Formenreihe der Melanopsis 
impressa, deren frühere „chaotiſche“ Mutationstheorie er 
in der erjtgenannten, mit Paul edirten Schrift noch bei- 
behält, dann aber auf Grund von neuen Ermittelungen 
des Vorkommens zurüdnimmt, indem er fi) der Auf: 
faffung von Th. Fuchs jun, Sandberger u. 4. an— 
ichließt und Melanopsis impressa und Vindobonensis 
als diftinfte und zugleich auch als zufammenauftretende 
Arten anerkennt; zwijchen beiden liegt M. Martiniana 
(vielleicht, wie Fuchs will, als Baftard aufzufaffen). 
Die Widerlegung der abnormen Variabilität der Mela- 
nopsis impressa, welcher die für Carinifex multiformis 
zur Seite tritt, iſt wichtig, indem damit die einzigen be— 
fannt gewordenen Ausnahmen vom Geſetze der „conftanten 
Bariationsrihtung” eliminirt find. — F. Karrer und 
Th. Fuchs fegen ihre „geologischen Studien in den 
Tertiärbildungen des Wiener Beckens“ fort, in denen 
außer neuen Aufjchlüffen befonders die Firirung des 
Horizontes des „Leithafalfes" (zweite oder obere Medi- 


*) Verh. k. k. Akad. zu Wien, 1875, ©. 130. 
er) Ebdaſ. 1876, ©. 105. 
***) Abh. 8. k. geol. Reichsanſt. 1875, Bd. 7, Heft 3, ©. 104. 
Derh. d. Reichsanft. 1876, ©. 53. 
7) Jahrb. k. k. geol. Reichsanſt. 1575, 25. Bd. 
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terranjtufe) gegeben wird. — Gleichfalls einen „Beitrag 
zur Gliederung der öfterreichifchen Neogenablagerungen" 
liefert R. Hoernes,*) in weldem er die Schichtenfolge 
im Großen und Ganzen anfchaulih macht. Derfelbe 
liefert aus den Zertiärgebilden Südſteiermarks und Croa- 
tiend und des Banats verjchiedene paläontologiſche Da— 
ten.**) — Olszewskhy behandelt die geologiſchen Ver— 
hältnifje und insbefondere die Miocänftufe Oftgalizieng ;***) 
fie befteht, hauptſächlich in tief eingefchnittenen Flußthälern 
der galizichen Ebene erfchloffen, zu unterft in Sandſteinen, 
dann loſen Sanden (vom Alter des Steinabrunner Tegelß), 
welche in ein grobes, ſandig-kalkiges Conglomerat über: 
gehen; darauf folgt feiter Kalk, gleich dem Leithakalk, und 
endlich ein feiter, aber nad) oben mehr mergeliger Kalt, 
der Serpelfalf Puſch's, vom Alter der Cerithienfchichten 
von Hernals. — O. dv. Petrino F) behandelt die Stel- 
lung des neogenen Gypfes in Oftgalizien und der Bufo- 
wina in Sonderheit. Dieſer Gyps liegt über der medi- 
terranen Stufe und unter den (ihrerjeit von den Sanden 
derjelben Stufe überlagerten) „ſarmatiſchen“ Zegeln, von 
denen Verfaſſer indejjen meint, daß jie nur eine durd) 
den Gyps unterbrochene Fortfegung des Wiener „medi- 
terranen” Tegels feien. Hiernach erfcheint der Gyps, der 
wohl mit den galizischen Salzſtöcken gleich alt jein dürfte, 
nur als „eine in die obere Abtheilung der Mediterran- 
jtufe eingefchobene Ablagerung.” Da von anderer Seite 
ein pliocänes Alter für den ficilifchen Gyps u. |. w. 





*) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd. 27, 1875, ©. 631. 
**) Jahrb. 8. k. geol. Reichsanſt. 1875, 25. Bd., ©. 63; 
Verh. derf. Anft. 1876, ©. 198. 
**«*) Krak. akad. Schrift; Ber. der Commiffion f. Phyfio: 
graphie des Landes; v. Verh. k. Reichsanſt. 1875, ©. 184. 
+) Verh. k. k. Reichsanftalt 1875, ©. 217. 
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urgirt wird, jo bleibt demnach die Frage, ob diejer (wie 
von vornherein nicht unwahrſcheinlich fein möchte) in der 
That dem galiziſchen parallel ift, eine offene. — Die 
obertertiären Pflanzen Siciliens behandelt Geyler,*) 
die Notidanuszähne der Subapenninenformationtawley**) 
ausführlicher. Aus der Schweiz liegt noch der Schluß 
der Loriol'ſchen Befchreibung der foffilen Seeigel dieſes 
Landes vor, welcher die tertiären Formen umfaßt, ***) 
und die Bejchreibung eines Unterkiefer von Dinotherium 
bavaricum, weldjer mit Rhinoceros insifivus bei Dele- 
berg in fandigem Gefteine gefunden ijt, von Bach— 
mann.y) — Vom Zertiär zum Quartär hinüber leitet 
Rütimeyer's Werfjrf) „über Pliocän und Eisperiode 
auf beiden Seiten der Alpen”, in welchem er folgende 
Keihe von Faunen aufitellt: 1). Fauna von Cadibona 
bei Savona mit Anthracotherium magnum (vgl. oben), 
wozu die Sotzkaſchichten, Zrifail 2c. zu ziehen. 2) Fauna 
vom Monte Bamboli in Toskana, entfprechend der erjten 
Sängethierfauna des Wiener Bedens, von Eibiswald. 
3) Fauna der Lignite von Caſino bei Siena mit Semno- 
pithecus Monspessulanus Gerv., Hippotherium gra- 
cile Kaup, Myolagus elsanus Maj., Cervus elsanus 
Maj., mehreren Antilopen und einem Tapir, mit dem 
Charakter von Eppelsheim und Pifermi, entfprechend der 
zweiten Fauna des Wiener Bedens. 4) Fauna des Arno— 
thales mit Elephas meridionalis, Rhinoceros etruscus, 


*) Palaeontographica v. Dunker u. Zittel, Bd. 23, 
Heft.9, 1876. 
**) Firenze 1875. 
***) 2, Bd. Abh. Pal. Gef. der Schweiz 1876. 
7) Ebenda. 
++) Bafel 1876. 
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einem Flußpferd, Equus Stenonis, Bos etruscus, Cervus 
dicranius, Hyäne, Machärodon. 5) Aeltere Diluvial- 
fauna mit Elephas meridionalis und priscus, aber 
aud) primigenius, Rhinoceros leptorrhinus, Hippopo- 
tamus, Bos etruscus, Cervus elaphus und Dama. 
6) Jüngere Diluvialfauna mit Elephas primigenius, 
Ursus spelaeus, Cervus megaceros, Bos priscus, 
Capra ibex, welche durch ganz Italien ein wefentlicher 
Beitandtheil der Diluvialfauna und nod in Gibraltar 
(mit 200 Exemplaren in der Genijtahöhle) ſtark ver- 
treten, demnach fein nördlicher Typus if. — Diefelbe 
Zhierfpecies wurde*) von R. Hoernes in der Bohni- 
höhle bei Anina und in den Pfahlbauten de8 Starn- 
berger Sees, angeblich aber auch (nad) Yaube) mit Mam- 
muth, Rhinoceros, Urjtier, Pferd und Höhlenbär im Elb— 
löß bei Prag gefunden. — Diluvial- und Eiszeit find 
außerdem von Rütimeyer**, in Abhandlungen über 
pleiftocäne oder quartäre Säugethiere (deren Ausdehnung) 
und über die Funde der Thayinger Höhle berücfichtigt, 
deren unterjte Schicht (jünger als die interglaciale mit 
Elephas antiquus, Rhinoceros Merkii, Cervus elaphus, 
Bos primigenius) der jo eben als jüngere Diluvialfaura 
bezeichneten nordifchen Thierwelt (Elephas primigenius, 
Rhinoceros tichorchinus, Vielfraß, Canis lagopus, 
Nenthier) angehört und die ältejten Menjchenfpuren zeigt. 
Ueber diefer Schicht Liegt eine Schicht mit ebenfalls nor- 
diſchen ZThieren, aber ohne Mammuth und Nashorn und 
. mit Höhlenlöwen und mit Steingeräthen, über deren 
mitteljt einer unerhört frechen, aber geſchickten Fälſchung 


*) Berh. k. k. gcol, Reihsanit. Wien 1875, ©. 339. 
**) Verhandl. der ſchweizer naturf. Gef. Chur. 
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angefertigten Thierzeihnungen Lindenjhmit*) eine fehr‘ 
gediegene Unterfuchung anftellt, deren Ergebniß, wenn 
nicht Alles täufcht, auch auf die bisher wohl zu wenig 
ſteptiſche Anſchauungsweiſe der Renthier-, Pferd» und 
Mammuthzeihnungen der Höhle la Madeleine (die übri- 
gens denen der Thayinger Höhle feineswegs gleichen) zu 
influiren geeignet fein dürfte Während manche Thal- 
ablagerungen mit eines der beiden Höhlenfhichten jtim- 
men, find die Lehme mit Bos primigenius, Ursus 
arctos, Sus scrofa, Cervus elaphus, Castor fiber u. ſ. w. 
jünger und enthalten 3. Th. polirte Steingeräthe; ihnen 
folgen die Pfahlbauten der Steinzeit (ohne arktifche Thiere, 
mit Bos bison europaeus, Cervus alces und den vor— 
genannten, zugleich mit Hausthieren, Rind, Schaf, Ziege, 
Pferd, Torfſchwein, Hund) und endlic) die jpäteren Pfahl- 
bauten (mit Metallgeräthen, ohne Wifent, Urochs und 
alpine Thiere, an die hiftorifche Zeit ſchließend). Den 
Pferden der Quartärzeit und der Thayinger Höhle ins— 
bejondere (von den -jegigen im Zahnbau verfchieden) 
widmet Rütimeyer nod) eine befondere Abhandlung.**) 
— Fadre***) pringt den Nachweis, daß Gletſcher und 
Pliocänmeer in den Südalpen der Schweiz nicht gleich— 
zeitig gewefen feien, auch daß der Hügel von Cajfino 
Rizzardi nicht Moräne, jondern fluviatilen Urfprunges 
ift. — Pilarf) weiſt Gletfcherfpuren bei Agram nad). — 

*) Weber die Thierzeichnungen auf den Knochen der Thayinger 
Höhle von 2. Lindenfhmit, Ardiv f. Anthropologie Bd. IX, 
Heft 2 u. 3, ©. 173. 

**) Abh. d. jchweizer paläont. Gef. III (1875). 

***) Note sur les. terrains glaciaires et post-glaciaires dans 
le canton du Tessin et en Lombardie (Archives des sciences 
de la bibl. univ. Janv. 1876). 

+) erh. geol. Reichsanſt. 1876, ©. 233, 
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Herm. Credner behandelt die „LöRablagerungen ar der 
Zſchopau und Freiberger Mulde nebjt einigen Bemer- 
fungen über die Gliederung des Quartär im füdlichen 
Hügellande Sachſens“*) und jtellt dabei das Profil des 
Diluviums von unten nad) oben feft: 1) Geſchiebelehm; 
2) Schotter, Lehm, Löß und Lößſand, eine Bildung, von 
welcher der lokal typiich vorkommende Löß nur eine be- 
ſondere Facies ift; 3) Alluvionen, Flußkies und horizon- 
taler Wiefenlehm. Derfelbe behandelt**) nordifches Di: 
luvium in Böhmen, insbefondere der böhmischen Laufig, 
und-Tiefert den Beweis, daß das nordiſche Dilupialmeer 
nicht durch die nordböhmifchen Grenzgebirge im Süden 
abgeiperrt war. — Einen ähnlichen Beitrag Tiefert 
Friedrih.***) — Das Berliner Diluvium gliedert 
Loſſen, )) und ftellt die Abtheilungen auf: 1) oberes 
Diluvium, ohne Paludina diluviana Kunth, oberer 
mergeliger Gefchiebelehm, lokal in (Falffreien) Decklehm 
und Dedfand umgewandelt. Derjelbe führt auch Sand— 
und Grandlagen. 2) Unteres Diluvium, mit P. diluviana, 
mit Sandfacies (Hauptjand — Grand — Ölimmer- und 
Mergelfand) und Lehm- und Thonfacies (unterer merge- 
(iger Geſchiebelehn — Glindower Thon). Die Combi- 
nationen der Facies diefer conftanten Formationsglieder 
geben die einzelnen Profile, 3. B. das öfter vorkommende 
Kunth’fhe: Sand — Glindower Thon — Sand — 
unterer Lehm — Sand — oberer Lehm. — Aus dem 
Diluvinm von Danzig beſchreibt F. Römerfr) Refte 





*) Neues Jahrb. f. Mineral. 1876, 
**) Sitzungsber. naturf. Gef. zu Leipzig (Nr. 6) 1875. 
***) Die Bildungen der Duartär- und Glacialperiode mit 
bejonderer Rüdfiht auf die ſüdliche Laufis, Zittau 1975. 
T) Zeitſchr. d. d. geol. Gef, 1975, Bd. 27, ©. 490. 
tr) Ebendaſ. ©, 430. 
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des Bos Pallasii. — In die Diluvialperiode fallen 
größtentheil® auch die Ergebniffe der i. J. 1875 voll 
endeten Reliquiae Aquitanicae von Lartet und Ehrijty*) 
dejjelben Werkes, das die ſchon erwähnten Thierzeich— 
nungen auf KRenthiergeweih u. ſ. w. veröffentlicht hat und 
dazu in den Schluflieferungen (bis Heft 17) noch fernere 
Beiträge: liefert. — 

Carlo de Stefani weit in einer Abhandlung „dei 
depositi alluvioni e della mancanza di terreni gla- 
ciali nell’ Apennino della valle del Serchio e nelle 
Alpe Apuane“**) nad, daß die Annahme von Gletſcher— 
puren auf dem bezeichneten Gebiete, obgleid; von hohen 
Autoritäten gejtügt, unbegründet if. — Deſchmann 
beichreibt***) Pfahlbauten im Laibaher Moos, Lieber) 
eine Hyänenhöhle vom Lindenthale und andere diluviale 
Knochenhöhlen in Oftthüringen. — Im nämlichen (neunten) 
Bande des „Ardivs für Anthropologie” wird ferner, ohne 
daß gleichwohl eine definitive Löſung erreicht zu fein fcheint, 
der Streit über die Eulturperioden, deren Zahl mar mehr , 
und mehr durd) Bereinigung der „Metallgeräthezeit” zu 
reduziren beginnt, fortgeführt. Auch die Streitfrage, ob 
in den „interglaciären” jchweizer Ablagerungen Menjchen- 
ipuren vorhanden find, oder nur Biberftöde, wie Steen- 
ftrupfr) will, fowie die Frage, welcher Grad von Be— 
deutung der Interglaciärepoche beizumefjen, find nicht 
definitiv erledigt. — Die Beiträge Rehmann's und 
Ecker's „zur Kenntniß der quaternären Fauna des 
Donauthales (Langenbrunn) Fr) weifen nad), daß big jett 

) Edited by Jones, London 1865—1875. 
**) Bolletino del R. Comitato geologico, 1875. (Nr.1&2). 
x**) Verh. k. k. geol. Reichsanftalt, 1875, ©. 275—284. 
+) Archiv f. Anthropologie IX, Heft 2u.3, ©. 155 ff., 1876. 
+) Archiv f. Anthropologie, IX, Heft 1, S. 77, 1876. 
rrr) Ebenda ©. 81-95. 
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feine Beweife für die Anwefenheit de8 Menſchen mit den 
dort gefundenen (lebenden und ausgeftorbenen diluvialen) 
Thieren vorliegen. Dagegen jcheint e8 (dem nach den 
Antecedentien wohl erklärlichen Zweifeln entgegen) in der 
That dem aus früherer Zeit durch den fogenannten 
Hydrarchos wenig rühmlich befannten Koch in Nord» 
amerifa (Miffouri) gelungen zu fein, die Coexiſtenz des 
Dienjchen mit Mastodon americanus (oder giganteus) 
zu erweilen, indem er eine Feuerjteinpfeilfpige unter einem 
Skelette dieſes Thieres fand.*) — 

Allen**) befchreibt „aus der Bleiregion des oberen 
Mifjiffippi” einen ausgejtorbenen Wolf, Canis Mississip- 
piensis, und einen Hirſch, Cervus Whitneyi (erjterer 
wird mit C. lupus, legterer mit Cervus macrotis und 
virginianus vergleichen), welche fi mit Mastodon, 
Megalonyx, Platygonus und einen ausgejtorbenen Biſon 
fanden. — 

Es ijt noch eine Reihe von Abhandlungen hinzuzu— 
fügen, in denen verjchiedene Formationen wegen ihrer 
(ofalen Zufammenlagerung gemeinfam abgehandelt find, 
und deren Unterordnung unter eine der bisher durch— 
gegangenen Abtheilungen deshalb unthunlich war, oder 
bei denen das Kofalinterejje überwiegt. Der Chef der 
offiziellen geologischen Aufnahme Sachſens, Herm. Ered- 
ner,“**) hat das marine Dligocän, durd) Leda Deshaye- 
siana, Cyprina rotundata und Aporrhais speciosa 
vertreten, bis in die Gegend von Leipzig verfolgt, wobei 
freilich die Armuth an Species bei dem großen Reich— 
thum an Individuen auffällt und die Frage nahe legt, 


*), Vgl. Dana’s Bericht darüber im 9. Bde. (S. 335) de3 
American journal of science & Arts, 1875. 
**) Ebenda vol. XI, 1876. 
**) Situngsberiht der naturforſch. Gej. zu Leipzig, 1876, 
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ob nicht die „jandigen Thone“ durch fpätere Schwemm— 
prozefje alterirt fein fönnten. Derſelbe behandelt*) die 
Diluvialbildungen der Oberlaufiß als „Küftenfacies“, 
deren Gliederung fi) auf zwei Glieder, oben Gefchiebe- 
lehm, unten Sande, Kiefe und Thon mit Feuerſtein, 
reduzirt. Die ſächſiſche Aufnahme veranlafte außerdem 
noch) Beiträge von Kalfowsfy,**) welche die Ver— 
breitung von erzgebirgifhen Eruptivgefteinen, bejonders 
dichten Syeniten, näher normiren, und von Dathe,***) 
welche den Dlivinfels, Serpentin und Eklogit de8 Granu- 
litgebiete8 (allerdings auch petrographiich) behandeln und 
das durchaus zufammengehörende, an der Grenze des 
Granulites und de8 umgebenden Sciefers jtattfindende 
Auftreten diefer gejchichteten Gejteine bejchreibt. Die 
eritgenannte Felsart, aus deren Zerfegung dr Serpentin 
hervorgegangen, ijt felten und jett erjt in Sachſen ent- 
det. — Die oftpreußifche Aufnahme ergab außer einer 
Kartey) eine Kleine Arbeit von Berendt,jf) nad 
welcher die älteren Gejteinspartien, die auf den Karten 
dieſſeits der ruſſiſchen Grenze angegeben find, zu ftreichen, 
und die Devonablagerungen durchaus auf ruffifches Gebiet 
bejchränkt find. — Die „Schwarzwaldbahn von Zuffen- 
haufen nad) Calw" hatzir) DO. Fraas Veranlafjung zur 
Aufitellung eines geologifd) colorirten Längenprofil® ge— 
geben, das die Zriasjchichten und den überlagernden Lehm 
troß der Meberhöhung der Bertifaldimenfionen (1:5000) 

*) Beitichr. d. d. geol. Gef. Bd. 28, ©. 133, 1876. 

*r) Neues Jahrb. 1876, ©. 134. 

***) ib. ©. 225—249 und ©. 337—351. 

+) Geol. Karte der Prov. Preußen in 1:100,000 von ©. 

Berendt. Sect. 16, Königsberg, K. phyſ. dem. Gef. 

Tr) Zeitihr. d. d. geol, Gef. Bd. 28, ©. 64, 1876. 

rt) Württemb. naturw. Jahreshefte. Jahrg. 1976. 


— — 
auf das Zehnfache der Längendimenſion (1:50,000) bei 
den fehr geringen Einfollwinfeln der Schichten (biß ca. 5°, 
jehr oft nicht größer, als die Neigungen der Bahnlinie 
jelbjt) jehr naturgetreu veranſchaulicht. — 

Intereffante Reifebeobachtungen geben die „Briefe aus 
dem Ural”, in welhen Trautſchold?) die kryſtallini— 
ſchen Schiefergebilde dieſes Gebirges und ihre Erze, ferner 
die Uralitporphyre, aud) einzelne Fundjtellen von Berg: 
falf, Jura (bei Kajchpur, Aucella mosquensis führend), 
Kreide und Miocän bejchreibt; ebenjo die Vorträge über 
„das Syenitgebirge von Ditro und das Trachytgebirge 
Hargitta nebjt dem Büdöſch im öftlichen Siebenbürgen” 
(im Der. f. Rheinl. u. Wejtf., 4. Oft.:1875) und über 
„Beobadhtungen in den Golddiftriften von Vöröfchpataf 
und Nagyag im fiebenbürgijchen Erzgebirge” (in der nieder- 
rhein. Gef. f. Natur- und Heilfunde, 13. März 1876), **) 
in welchen G. vom Rath insbejondere die erzreichjten und 
hauptſächlich erjchloffenen Gänge der „Zellurzone" be— 
leuchtet, in welcher 1782 die (1798 durh Klaproth 
betätigte) Entdedung des Tellur erfolgte. — | 

Den „Ehrenberg bei Ilmenau” befchreibt €. €. 
Schmid**) geologijc und lithologiſch — feine gejchich- 
teten und maffigen Gejteine, Grünfteine, Granite, Quarz- 
porphyre, welche ſämmtlich die Grauwade (die cambrifchen 
Schiefer) durchbrehen und von denen die Granite auch 
die Grünfteine durchjegen, während die Quarzporphyre 
nod) jpäter empordrangen, gleichzeitig mit Conglomerat- 
und Zuffablagerungen aus der Zeit des Rothliegenden, 
über welchem Zechſtein und Buntſandſtein aufgelagert 
folgen. — Die naturwiffenschaftlihe Durchforſchung 


*) Mostauer Gef. Büll. 1875. 
*) Bonn. 1876, 
**) Jena. 1876. 
35 
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Böhmens ergiebt 1876 Studien Boricky's über die böhmi— 
ihen Melaphyre. — Eine topographifche Monographie 
über die Donau und ihr Gebiet Liefert Peters,*) in 
welcher bejonders die Geologie den neuen Leiftungen der 
djterreichifchen Geologen, aud) eigenen Forſchungen gemäß 
gut dargejtellt ijt. — 

Die Mitglieder der geologifchen Reichsanftalt zu Wien 
haben eine fehr rege Thätigfeit entfaltet. Das Porphyr— 
terrain im Fleimſerthale**) ift von Doelter fartirt; 
den Arlberg, die Debthaler und die Yervalgruppe von 
G. A. Koch***) behandelt; mehrere Punkte Südtirols 
(kryſtalliniſche wie mefozoifche Ablagerungen) haben M oifi- 
ſovies und R. Hoernes eingehend durchforſcht ); die 
Bukovina (befonders deren Fryjtallinifche Gefteine und 
Erze) hat Paul fartirtt}); das Aufnahmegebiet in gali- 
ziſch Podolien ift von Wolf in Angriff genommen und 
find in demfelben Löß, Lehm und Schotter der Quartär- 
zeit, Kalke, Mergel, Gypfe, Nulliporenfalfe und Sande 
des jüngeren oder neogenen Tertiär, einige Schiehtgruppen 
des Cenoman und Gault, endlich als Grundlage des 
Ganzen die an den Flußufern (Dniefter u. ſ. w.) zu 30 
bis 50 m entwidelten paläozoifhen Schichten mit 6 (theils 
devonischen, theils filuriichen) Abtheilungen unterjchieden. 
Das obere Bintfhgau und Ortlergebiet ward von Stade 
unterfucht und Fartirt; jr) derſelbe behandelt aud die 
fleine Inſel Pelagoja im nördlichen adriatifchen Meere 


*) Zeipzig 1876, in der internationalen wiſſenſchaftl. Bibl. 
(Brodhaus). 
**) Verh. k. k. Reichsanftalt 1876, ©. 150. 
***) Ebenda 1875, ©. 123 und 1876, ©. 84 und 197, 
7) Ebenda 1875, ©. 220, 224 u. 266, u. 1876, ©. 60 u. 183 
tr) Ebenda 1876, ©.183. Vgl. darüber u. üb. Voriges S. 492. 
rrr) Ebenda 1875, ©. 234 und 1876, ©, 176, 
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mit ihren Neogenablagerungen.*) Ueber fernere einzelne Er- 
gebniffe der Kartirungen u. |. w., vgl. Verh. der Reichs— 
anjtalt 1876, ©. 19 ff. — 

Auf den Orient ijt von derjelben Seite her befondere 
Sorgfalt verwandt. Den kryſtalliniſchen „Kalk der Afro- 
polis von Athen“ weilt Neumayr**) als meſozoiſch nad); 
er bat in demfelben den deutlichen Durchſchnitt einer 
Nerinee gefunden. Derjelbe behandelt den geologifchen 
Bau der „Halbinfel Chalkidike“,“**) deren Phylitichiefer 
und jungtertiäre Ablagerungen, und die Gebirge des ſüd— 
fiheren Theils der Balfanhalbinjel, bejonders deren 
Audiftenkalfe. 7) Die Solfataren von Kalamaki auf 
dem Iſthmus von Korinth, nicht in den — übrigens 
benachbarten — jungtertiären Bildungen, fondern in 
Serpentin gelegen, mit unbedeutendem Schwefelvorfommen 
ichildert Th. Fuchs jun.,jf) wobei er allerdings manchen 
vorgefaßten Meinungen mit Recht entgegen tritt, 3.8. der 
Annahme, daß gediegener Schwefel in die Schichtgefteine 
durch vulkaniſche Erhalationen fomme; bedenklich möchte 
jedoch des Verfaſſers Behauptung, „der anliegende pliocäne 
Mergel fei jtellenweife unter der Einwirkung der Solfatara 
gypſig geworden“, in hohem Grade fein. Von der Infel 
Kos befchreibt Doelterrrr) Rhyolithe, Trachyte, Augit- 
Andefite und deren Zuffe Mittheilungen aus Perfien, 
in deſſen nördlichen Gebirgen (einſchließlich Kaukaſus und 
Alburs) neben fyenitifhen und granitifchen Gejteinen 
Kalke, theilweife mefozoifch, aber auch Kohlen, vermuthlic 


*) Verh, k. k. Reichdanft. 1876, ©. 123, 
**) Ebenda 1875, ©. 68. 
***) Ebenda 1876, ©. 45. 
+) Ebenda 1876, ©. 219. 
++) Ebenda 1876, ©. 54. 
+rr) Verb. k. k. geol. Reichsanſt. 1875, ©. 233. 
35 * 
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ebenfalls meſozoiſch (liaſiſch oder triadiſch) vorkommen, 
macht Tietze;*) Notizen über Tunis und die Syrte (Erz— 
lager am Djebel Reças, Quartär der Küſte), giebt 
Stade,**) während Fr. TZoula***) den Anfang einer 
Reifebejchreibung in den Balkan veröffentlicht, welche Auf: 
ichlüffe über fämmtliche dortigen Sedimentärbildungen ver: 
ipriht. Von Stur wurden Bernjtein und Scraufit 
aus dem Libanon an John zur Unterfuhung gegeben 
und von diefem fonftatirt;f) jedoch ift der Fundort 
nicht näher ermittelt. Von Drajcherr) liegen Berichte 
über die Philippinen, befonders Luzon und defjen Trachyte, 
Syenite und fonjtigen Eryftallinifchen, 3. Th. fehr er; 
reichen Gejteine vor. Derfelbe berichtet jjF) über die 
Inſel Bourbon, welche zumeijt aus olivinreihen Bajalt- 
(aven bejteht und einen großen thätigen Vulkan bejittt. — 
Die liparifhe Inſel Bulcano und ihre neueften Erup- 
tionen bejchreibt Balker.$) 

Aus der Schweiz liegt eine Arbeit Tribolet’8 über 
die Morgenberghornfette und die angrenzende Flyſch- und 
Gypsregion am Thunerſee, 88) ferner eine Lofaljtudie von 
Studer$$$) über den Nargleticher vor, deſſen kryſtalliniſche 
Gejteine, meift gejchichtet, aber 3. Th. gangartig und maffig 
(wie der zwifchen Glimmerſchiefer und Gneis einerfeits 
und Grimfelgranit anderſeits auftretende Ganggranit, 





*) Verh. k. k. geol. Reichsanft. 1875, ©.25, 129 und 299. 
**) Ebenda 1876, ©. 34, 56 und. 121, 
***) Situngsber. d. k. Alad. 72. Bd. 1875. 
+) Ebenda 1876, ©, 255. 
tr) Verb. k. k. Reichsanſt. 1876, ©. 89, 193, 251. 
rrr) Mineral. Mitth. von Tihermal, 1875, ©. 217 und 
Verh. k. geol. Reichsanſt. 1875, ©. 266 und 285, 
$) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd. 27, ©. 36, 
88) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd. 27, ©. 1. 1875. 
SSH) Berner Mittheilungen 1875, S. 11—16. 
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ferner der maſſige Granit von Valorfine, beide vom Pro- 
togin verſchieden, der ſich dem Gneis nähert), bejchrieben 
werden. Die Kalfe (mitteljuraffifch), die von Gneis (der 
nahe denfelben parallel gejchichtet erjcheint) umwickelt 
werden, hält Studer für jpäter vom Gneis umſchloſſen. 
Balter betrachtet in „Beiträgen zur Geognofie der 
Schweizer Alpen“,*) die feit längerer Zeit befannte 
Glarner Doppelichlinge, wo gefaltete Flyfchbildungen von 
älteren Geſteinen (Sernifit, gleich Verrucano; Jura; 
Kreide) meilenweit discordant überdedtt werden; VBer- 
faſſer befennt fid) troß der ſcheinbaren Schwierigkeiten zu 
der „mechanifchen” Erflärungsweife Eſcher's von der 
Linth. Die ſchon erwähnte Schrift von Ziegler, „Ber: 
hältniß der Topographie und Geologie” **) enthält man- 
herlei Ergänzungen unferer Kenntnifje über das Engadin. 
Eine Meberfiht der fämmtlichen auf Lofalforfhung der 
Schweizer Alpen gerichteten Arbeiten für 1875 giebt E. 
S adre ;***) eine Zufammenjtellung der bi81875 erfchienenen 
geologischen Karten diefes Landes, welche dem internatio- 
nalen geographifchen Congreſſe zu Paris vorlagen, bringt 
das neue Jahrbuch für Mineralogie, 1876, ©. 90. — 
Die geologische Beſchreibung Rußlands hat) beträchtliche 
Fortjchritte aufzuweifen; namentlich find im Ural, Kau— 
fafus und in mehreren Theilen Sibirien viele neue Er- 
mittlungen gemadt. Den Bergkalk (wirklichen Carbonkalk) 
von Malowfa im Gouvernement Zoula behandelt 
de Konind,jf) die geologifchen — Südfinn⸗ 
*) Neues Jahrb. f. 1876, S. 118. 

*) Zürich 1876. Verh. ©. 423. 

“er, Genf, Baſel und Lyon 1876, aus den Archives des sc. 
de la bibl. univ. 

T) Nah dem Berichte Barbot de Marn y's, in ruffiicher 

Sprache 1875 erſchienen. 

fr) Bull. de la soc. imper. de Moscou 1875. 
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lands ſtellt Wilk*) zufammen und unterfcheidet be- 
jonders den eigentlichen Gneis und die huroniſche Schiefer: 
formation, welcher ein (vielleiht noch „cambrifcher“) 
Sandſtein auflagert, von den mafjigen Gejteinen, denen 
Berfaffer außer Gabbro, Hyperit, Diorit nebjt Uralit- 
porphyr, Syenitgranit (Upfalagranit), Granitporphyr 
(Derebrogranit) noch Gneisgranit zurechnet; außer diefen 
alten Gejteinen finden ſich nur noch pofttertiäre Bil 
dungen. Ueber das podolifhe Silur (vgl. oben) giebt **) 
Schmidt fernere Notizen, die einen Zufammenhang mit 
den nordweſteuropäiſchen Silurfhichten darthun; daffelbe 
gilt von den devonifchen Ablagerungen. Mit Böhmen 
dagegen find die Beziehungen larer; nur einige allgemeine 
Brachiopoden bleiben gemeinfam, während Formen, wie 
Pteraspis, Eurypterus Fischeri, Illaenus barriensis, 
Phacops Downingiae, gegen die Vereinigung ſprechen. — 

Aus Europa find ferner nachzuholen die in das unten 
zu berücfichtigende praftifche Gebiet jtreifenden Notizen, 
welhe Grodded***) über den Oberharz giebt, und unter 
denen er folgende Punkte hervorhebt: die Devonſchichten 
liegen comcordant über einander und werden ebenfo ‚von 
der unteren Carbonformation überlagert; nad) dem Ab: 
fate der letteren find (durch Seitendrud) Mulden und 
Sättel mit vielfachen Faltungen und Ueberfippungen (wie 
3. B. am Rammelsberge) gebildet; darnad) bildeten ſich 
die Erzgänge und zugleich Seitenverfchiebungen und Ver— 
werfungen. Als Orientirungsfchicht wird eine 60—80 
Lachter mächtige Thonfchieferablagerung an der Bafis der 
Sulmformation über dem Kiejelichiefer, welcher das Devon 
oben abgrenzt, angegeben; fie ijt auffällig und ſchon des— 


*) Verh. geol, Ber, in Stodholm 1875. (aud) jepar.) 
**) Peterburg 1875. 
ver) Zeitſchr. f. Berg: u. Hüttenweſen, Bd. 21 (mit 2 Tafeln). 
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halb wichtig, weil die ihr unterlagernden Devonfchichten 
wafjerreich zu fein pflegen. 

Bon außereuropäischen Werfen lenken außer den obigen 
Notizen über den Orient und den amerifanifchen und 
colonialen Aufnahmen befonders die über die Sahara 
unjere Aufmerffamfeit auf fi), vornehmlich das Pradıt- 
werf über die Rohlfs'ſche Expedition in die Tibyfche 
Wüſte, von welcher der erjte Theil,*) die allgemeine Be- 
fchreibung des Bodens und feiner Produkte und Bewohner, 
ſowie der Reife enthaltend, und der zweite, **) die phyſiſche 
Geographie und Meteorologie umfaffend, vorliegt. Die 
Dajenvegetation und der mannigfad) gegliederte Bau der 
Erdoberfläche werden anjchaulic und ausführlich behandelt, 
insbejondere die djtlichjte der Depreffionen genauer fejt- 
gejtellt, welche in der Saharafrage jett eiue jo große Rolle 
jpielen. Im erjten Bande find ferner Culturgefchichte und 
Ethnologie eingehend berüdfichtigt. Ein kurzes Refume 
der Bodenbefchreibung giebt ein Eleinerer Auffag von 
Zittel***) in befonders anfprechender Weife, indem darin 
die mannigfachen, wechjelvollen Wüjtenfcenerien lebens— 
wahr gejchildert werden: die Plateauwüſte, in deren Kalf- 
maſſe jtarfe Erofionen gegraben find, jo daß die höheren 
Punkte namentlidh an der Grenze wie Infeln vor das 
Hauptplauteau vorgelagert erjcheinen, im welcher aber der 


*) Drei Monate in der libyihen Wüfte. Bon Gerhard 
Rohlfs. Mit Beiträgen von Aſcherſon, Jordan u. Zittel, 
einer Karte, Photographien, Steindrudtafeln und Holzjehnitten, 
Caſſel 1875. 

*5) Erpedition zur Erforfhung der libyſchen Wüſte von 
Gerhard Rohlfs, IL, Phyſiſche Geographie und Meteorologie 
von Jordan, mit Karten und Tafeln, Gafjel 1876, 

***) Berichte der Münchener Akad. 1875, „die libyſche Wüſte 
nad) ihrer Bodenbefchaffenheitu,. ihrem landſchaftlichen Charakter.“ 
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gelbe Sand eine ziemlich untergeordnete Rolle fpielt, — 
die Dünenwüfte, in der Depreffion beginnend, aber weit- 
hin ins Herz der Sahara fortgefet, die typiſche Wüſte, — 
die Depreſſionswüſte mit ihrem Juwele Siuah, inmitten 
eines Kranzes von blauen Seen, — endlich die jchöne, 
von einem Steilrande des Kalkplateaus begrenzte eigentliche 
libyſche Dafenreihe, deren Wüſte eine Ebene ift, „welcher 
die bunten grelfen Farbentöne des unverhüllten Gefteins 
einen eigenthümlichen Zauber verleihen“, und in der die 
libyſchen Oaſen, im Süden Chargeh, im Norden Bac- 
harieh und Farafreh, in der Mitte die größte und zu— 
glei „die grünfte der Oaſen,“ Dachel, gelagert find. — 
Die beiden anderen Deprefjionsgebiete, von denen ein 
Zufammenhang mit voriger und unter einander weder 
nachgewiejen, nod) überhaupt wahrſcheinlich ijt, befinden 
fi) im Süden des Atlas einmal nahe der Weftfüjte, 
andern Theils nächjt der tunefifchen Küfte. Letztere iſt 
von Stade*) näher unterfucht mit dem Refultate, daß 
fie keineswegs durch lofe Sandhäufungen, fondern durd) 
fejtes, gefchichtetes Erdreich (durch „einen breiten Berg— 
damm“) vom Golf von Gabes getrennt ift, und daß eine 
Durdjtehung dieſes Dammes ſich ſchwerlich bezahlt machen 
würde. Daß dieſelbe, und vermuthlich auch die der analogen 
Dämme der andern Depreſſionsgebiete, wenn man ſie ohne 
Rückſicht auf die möglicher Weiſe koloſſalen Geldopfer 
machen wollte, für den Verkehr Vortheile darbieten würde, 
daß dagegen die Beſorgniß vor ungünſtigen meteorologi— 
ſchen Einwirkungen der Ueberfluthung der Depreſſions— 
gebiete mindeſtens auf ein ſehr geringes Maß reducirt 


*) Die projektirte Verbindung des algieriſchen Chott-Gebietes 
mit dem Mittelmeere, Wien 1875 (aus d. Mitth. d. Wiener geogr. 
Geſ. deſſ. Jahres, Nr. 8 u. 9). 


— 5129 — 


werden müßte, möchte bei aufmerffamer Prüfung der vor- 
liegenden Daten wohl felbjtverftändlich fein. — 

Aus Nordamerika liegt von Dawſon der Report on 
the Geology and Resources of the region in the 
vicinity of the 49! Parallel (vom Lake of the Woods 
bi8 zu den Rocky Mountains)*), der Bericht feitens der 
British North American Boundary Commission vor, 
die öſtlichen arhaifchen Bildungen am Lake of the 
Woods, die daran fich lehnenden paläozoiſchen Schichten 
und ond) weiter weftlich Kreide (jenon und turon, jene 
etwa 1200, diefe 1400 Fuß mächtig, an der Bafis, in der 
„Dakota“-Gruppe, mit Difotyleenflora, vergl. ©. 510) 
und braunfohlehaltiges Zertiär, die Glacialphänomene, 
die Ganggefteine und die pedologischen Verhältnifje be- 
handelnd. Aus dem hohen Norden (Grönland und Spit- 
bergen giebt die (oben erwähnte) Flora fossilis arctica, 
Bd. II, von Osc. Heer**) 1) die Steinfohlenflora aus 
der Klaas Billen-Bai in Spitbergen (Urſaſtufe, Culm) 
mit Calamites radiatus Brgt, Lepidodendron Velthei- 
mianum Sternbg. und deren Wurzel, der Stigmaria 
ficoides. (Eine als Protopteris punctata befchriebene 
Pflanze von Disco gehört dagegen laut Heer’s eigener 
Berichtigung gleich der böhmifchen identen Pflanze zur 
Kreideflora, (jpeziell ins Peruger Niveau, vgl. ©. 500). 
2) Die Kreideflora, zerfallend in Flora der Komefchichten 
oder Urgonflora von Nordgrönland, an vielen Stellen 
der Nordfüfte gefunden, und in die (füdlichere) Flora 
vom Genoman an aufwärts oder Ataneflora. 3) Die 
miocäne Flora, ebenfall® am Atanekerdluk, die reichjte 
der Polargegenden, in drei Unterabtheilungen getheilt, für 


*) Montreal, 1875 (mit 20 Tafeln). 
**) Züri 1875 (mit 49 Tafeln). 
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welche der Schluß des Werkes Nachträge und eine Ueber— 
ficht Liefert. — v. Hochſtetter Liefert die „Geologie Oſt— 
grönlands“ für die zweite deutjche Nordpolfahrt*) und 
jtellt da8 Vorherrſchen altkryftallinifcher Gejteine auf dem 
Hauptlande feit, während auf den vorliegenden Inſeln 
größtentheils mefozoische und känozoiſche Gebilde darüber 
lagern, auf der Shannon-Infel der größere füdwejtliche 
Theil Bafalte und Tuffe zeigt. Miocäne Schichten finden 
ſich namentlich auf Hochſtetter's Borland und Sabine- 
Inſel; Juraſchichten an der Oſt- und Siüpdfeite der Kuhn-- 
injel; paläozoifhe Schichten jcheinen am Nordufer des 
Franz-Joſef-Fjord verbreitet zu fein. — 

Die Pflanzenrefte der Sabine-Infel bejchreibt**) Heer 
(Taxodium distichum, Populus arctica, Diospyros 
brachysepala, ein Celajtrus); fie jtellen das Alter und 
die Identität mit dem Miocän von NWGrönland und 
Spitbergen feit. — Von amerifanifchen Survey’s liegt 
der über Alabama (wo archaifche Bildungen vorwiegen) 
vonSmith vor,***) ferner Nordcarolina (Granit, Schiefer 
mit Erzen und Eifenlagern, fohleführende Trias, Kreide, 
älteres und jüngeres Tertiär, Quartär) von Kerr.T) 

Aus Südamerika erhalten wir „Beiträge zur Geologie 
und Paläontologie der Argentinifchen Republik”, die freilich 
noch nicht abgejchloffen find, von denen jedoch in den 
Annales des sciencesnaturelles, 1876, jchon das Rhät der 
Weftcordilleren erwähnt ift, dem eine ausführlichere Be— 
handlung durch H. B. Geinit zu Theil ward, Fr) welcher 


*) Sm Werfe über dief. ©. 471—511, mit 2 Tafeln. 
**) Ebenda S. 512 mit 1 Tafel. 
***) Geol. Survey of Alabama, Montgomery 1875. 
7) Report of the geol. Survey of N. Carolina I, Raleigh 
1875. 
fr) Paläontologica, Caſſel 1976, 
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durch Pflanzen- und Thierreſte (Estherien) das Alter der 
betreffenden Sandjteine und (theilweife bitumindfen) Schiefer 
mit Kohle für ficher gejtellt erachtet. Die paläozoifchen 
Bildungen*) von 4— 5000 m Mächtigkeit find von 
Kayſer behandelt und z. Th. primordial (mit Agnostus, 
Olenus), 3. Th. unterſiluriſch (ca. 30 Species); bei den- 
jelben find nordifche Affinitäten nicht zu verfennen. Die 
Meacrocephalenfcichten, welche über der erjtgenannten 
Schichtgruppe lagern, werden von K. Zittel bearbeitet 
werden. — 

Nach diefen Berzeichniffen ftratigraphifh wichtiger - 
Daten find verhältnifmäßig nur wenige Schriften aus 
dem Gebiete der Paläontologie hinzuzufügen. Die 
Paldanthropologie, welche unter anerfennenswerthem Ab- 
werfen vieler voreiliger Annahmen immer nod nad) pofi= 
tiveren Geſichtspunkten ringt, ift vor der Hand viel mehr 
mit Sammeln von Material (durch jtatiftiiche Ermitte- 
lungen, durch öÖrtlihe Ausbreitung der bisher nur zer- 
jtreuten Bodenunterfuchungen auf Menſchenreſte) befchäftigt, 
als mit deffen Zufammenftellung und theoretifcer Ber: 
werthung. Ein in vieler Hinficht recht gut gelungener 
Berfuch einer einheitlichen Bearbeitung der Mehrzahl der 
bisherigen Leiftungen — nur felten, 3. B. in der Wan— 
derungsfrage, zu fehr auf älteren Dogmen beharrend — 
ift das Werk von Boyd Dawkins über die Höhlen, **) 
befonders reich an Material, da e8, abgejehen von deutſchen 
Funden, ziemlich alles in und nächſt Europa zuſammen— 
gebrachte Material beleuchtet. — Ein ähnliches Werk hat 





*) Ebenda. — Die betr. Notizen find den mündlichen Mit- 
theilungen Stelzner’3 (Freibg) in der Geologenverjammlung 
zu Jena entnommen. 

**) Ueberſ. von Spengel, Leipzig u. Heidelberg 1876 (mit 
Borwort von Fraad). 
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in Frankreich Meunier*) edirt, in welchem er be 
fonders die franzöfifchen, von Boucher de Perthes an da- 
tirenden paläanthropologifhen Entdedungen zujammen- 
jtellt. Unter den Einzelarbeiten verdient wohl die Mono- 
graphie des Nephrits und Jadeits von H. Fiſcher mit 
Bezug auf vorhiftorifche und ethnologiſche Forſchungen,**) 
unter den Entdeckungen die der Spuren erlojchener Eultur- 
jtämme am Colorado, welde der Geologist-in-Charge 
der Bereinjtaaten, F. V. Hayden, veröffentlichen läßt, 
wenigjtens Erwähnung, obgleid) Tettere ſchon ihres jeden- 
. falls jehr neuen Datums halber uns hier etwas weit 
liegen. ***) 

Gehen wir von der Baläanthropologie zur eigentlichen 
Paläontologie über, jo ift zuvörderft aus dem Neiche der 
Wirbelthiere die Dfteologie de® Genus Entelodon 
(Aymard) von Woldemar KowalewskyfP) zu verzeichnen, 
das von Pomel Elotherium genannt ward, in den 
mächtigen falfigen Oligocänſchichten (Verfaſſer verfchmäht 
freilich diefen Namen, weil ein eigener oligocäner Säuge- 
thierfaunentypus nicht eriftire) von Ronzon (Frankreich) 
vorfommt und ein didactyles Thier der Familie der 
Suiden darjtellt, deſſen Zufammenhang mit den vier: 
zehigen Suiden nod) nicht befannt ijt. — 

Einen fofjilen Büffel aus Kordofan befchreibt Vacek; FP) 


*) Les ancötres d’Adam, histoire de l’homme fossile, 
Paris 1875. 
**) Stutgart 1875, 
eek) Notice of the ancient Remains of S. W. Colorado by 
Holmes; of the Ruins in Arazona and Utah by Jackson; the 
human Remains found near the ancient Ruins of S. W. Colo- 
rado and New Mexico by Bessels, Washington 1876. 
+) Palaeontographica von Dunter u. Zittel, Bd. XXII, 
©. 415. Caſſel 1876. 
Tr) Verh. k. k. Reichsanſt. 1876, ©. 141. 
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derjelbe ijt wahrjcheinlich identijch mit Bubalus antiquus.— 
Kapff*) behauptet auf Grund neuer Funde im Stuben- 
fandfteine die Zufammengehörigfeit de8 Zanclodon sue- 
vicus und Teratosaurus suevicus. Die bezüglichen 
drei jungen Exemplare, welche die Charakter der erjten 
(auf Beden u. ſ. w. bafirten) und der zweiten (auf Kiefer 
bafirten) Art vereinigen, jtehen Belodon Kapfii befonders 
aud) beziiglid) ihres Schuppenpanzer® (von dem aus leicht 
erflärlihen Gründen neben obigen fchwereren Knochen 
nichts erhalten ijt) nahe, werden jedod (wegen Fehlens 
der Nafenpartie) nicht definitiv damit identificirt. — 
Eope**) befchreibt aus der Kohle(Lignit-)&ruppe der 
Kreideformation von Colorado drei Dinofaurier, einen 
Crofodilier, drei Schildkröten (denen einige neue Mollusfen 
von Conrad angejchloffen werden); außerdem einige 
wenige Filhe und Säugethiere aus dem Eocän von 
Wyoming und Colorado; endlich eine große Zahl Sänger 
(Infectivoren, Nager, Hufthiere und zwar Paar: und 
Unpaarzeher, ferner Fleifchfrefjer, einen Affen) und einige 
Reptilien (Schildkröten, Yacertiden und Ophidier) aus 
dem dortigen Miocän und aus dem Pliocän (befonders 
Mastodon proavus, viele z. Th. große Hufthiere, zwei 
Hunde, einen Marder und Bären, aud) eine Scildfröte); 
ferner giebt er***) eine Synopfis miocäner Elasmo— 
brandier, Actinopteren, Schildkröten, Cetaceen; auch einen 
ſyſtematiſchen Katalog eocäner Wirbelthiere aus Neu- 
merifo,F) darunter Säuger aus den Abtheilungen der 
*) Berh. k. k. geol. Reichsanft. 1875, S. 303. 

**) Weber neue foſſile Wirbelthiere in Nordamerika, in den 
Ann. Rep. of the U. S. Geolog. and Geogr. Survey of the 
Territories for 73 by Hayden, Wash. 1875. 

***) American Phil. Soc. Febr. 5, 1875. 
f) Geogr. Expl. and Surveys West of the 100'" Meridian 
by L' Wheeler, Wash. 1876. 
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Fleiſchfreſſer, Unpaarzeher, Nager, Toxodonten (5 Arten), 
Amblypoden (7 Arten Bathmodon), Reptilien (Krokodile, 
Schildkröten, Lacerten) und Fische; fpäter*) transferirt er 
4 von den 6 Fleifchfrejjergefchlehtern (al8 Creodonta) 
zu den Infectivoren; endlich**) jtellt er einige neue Genera 
und Arten von Hufthieren von dort auf. — Marſh***) 
begründet eine neue eocäne Säugethierordnung, Tillo- 
dontia, welche Charaktere der Fleischfreffer, Nager und 
Zehenthiere vereint. Tillotherium (Eocän von Wyoming) 

33 °1°2°1°3°3 — 
hat die Zahnformel —— Schneidezähne wie 
die Nager, Molaren wie die Hufthiere; äußerlich ähnelt 
der Schädel dem des Bären, doch ſind die Eckzähne klein. 
Der Knochenbau, beſonders der Bau der fünfzehigen 
Extremitäten, iſt bärenartig. Die Ordnung hat außer 
den (mit Zahnwurzeln verſehenen) Tillotheriden noch die 
Familie der Stylinodontiden (mit wurzelloſen Zähnen). 
Die Größe war öfter die des Tapir. Ebendort beſchreibt 
Marſh zwei neue Affen des Miocän der Bad Lands 
30 engl. Meilen von den Black Hill® (Dacota), drei 
Diceratherien aus derfelben Formation des öftlichen 
Oregon und Utah; aus Nebrasfa, den Bad Lands und 
von Colorado macht er ferner eine große Zahl von Kejten 
von Brontotherien befannt (mit knöchernen Hornfernen, 
wahrjcheinlih in beiden Geſchlechtern, in vier Genera, 
Titanotherium, Megacerops, Brontotherium und 
Anisacodon, erjtere 2 von Leidy, lettere von Marſh 
aufgeftellt, zerfallend); aus dem Miocän befchreibt er noch 
die mit Dicotyles verwandte Gattung Thinohyus in 
zwei Arten und ein anderes neues Geſchlecht Mesohippus ; 


5 Proceed. of the Acad. of Nat. Sc. Nov. 1875. 
**) Ebenda. Juni 1875. 
***) The American Journal of Sc. and arts vol. IX, 1875. 
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endlich die Gefchlechter Eporeodon (von Leidy's Oreo- 
don abgetrennt), Diplacodon (zwifchen Limnohyus und 
Brontotherium) und neue Arten von Orohippus und 
Agriochoerus vom oberen Eocän von Utah. Derfelbe 
giebt *) eine Weberficht der „Odontornithen oder Vögel 
mit Zähnen.” Ueberhaupt kennt man 13 obercretaceifche 
Vogelarten von der atlantifchen Kiüfte und den Rocky 
Mountains, 3. Th. lebenden Familien, wie Graculavus 
den Steganopoden, verwandt; die intereffantejten find 
jedod) die bezahnten Ichthyornis dispar und Hesper- 
ornis regalis, beide von Marſh 1872 entdedt und beide 
aus Kanfas ftammend. Ihre Bezahnung iſt fo verfchieden, 
dag Marfh fie in zwei Ordnungen der Unterflaffe der Odon- 
tornithen oder Aves dentatae bringt; die erjte find die Ich 
thyornithes, deren zahlreiche, (injedem Kieferafte 21) fpitsige 
und hafenförmig gebogene Zähne in getrennten Höhlen ſtehen, 
mit biconcaven Wirbeln, gefieltem Bruftbein, ftarf ent 
widelten Flügeln, die zweite die Odontolcae (repräjentirt 
durd) Hesperornis), deren Zähne in einer gemeinjchaftlichen 
Yängsrinne ftehen, mit Wirbeln wie die lebenden Vögel, 
ungefieltem Bruftbein, rudimentären Flügeln. H. regalis 
it ein 6 Fuß hoher Schwimmvogel mit maffigen Kiefern, 
plumpen Oberſchenkeln, 12 Schwanzwirbeln mit langen 
Fortſätzen, deren legte drei mit einander verfchmolzen 
find. — 

Barrois zählt**) aus der Kreide des nordöftlichen 
Parifer Bedens die im Mufenm zu Lille befindlichen 
Reptilreſte auf, aus dem Gault (faſt ausſchließlich aus 
der Zone de8 Ammonites mammillaris; nur ein Plefio- 
jfaurus und der Megalofaurus reicht in die Zone des 


*) Amer. Journ. of sc, & arts, vol. X, 1875. 
**) Bulletin scient. hist. et litt. du Nord, Bd. 6, 1875. 
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A. Milletianus hinab) 2 Plesiosaurus, 1 Polyptycho- 
don, 1 Pliosaurus, 1 Ichthyosaurus, 1 Megalosaurus, 
1 Hylaeosaurus, 1 Pterodactylus; aus der Zone des 
Micraster cor-testudinarium 1 Chelone und 1 Ptero- 
dactylus (giganteus); aus der oberen Kreide von Eiply 
2 Mosasaurus (Camperi und Maximiliani). — Ueber 
fojfile Fifche giebt Sauvage*) verfchiedene Notizen, fänmt- 
lic) auf das Tertiär (Faluns u. a. Obertertiär) bezüg- 
lid. — Eine neue Landichildkröte des Wiener Tertiär 
bejchreibt Haberlandt**) einen Unterkiefer von Ma- 
stodon longirostris aus dem Belvedere-Sande am 
Laaerberge bei Wien Vacek. *»*) | 

Bon Gliederthieren, deren mehrere ſchon Berüd- 
jihtigung fanden (vgl. oben), hat noch Tribolet die 
Decapoden der unteren Kreide (Neocom und Urgon) der 
oberen Marne) behandelt. Es überwiegen die Lang- 
ihwänzer (Callianassa mit einer Art, Glyphea mit drei 
Arten, Hoploparia mit fünf) über Anomuren (ein Pro- 
sopon) und Kurzſchwänzer (ein Colanthus). 

Unter den Arbeiten über Mollusfen jtellen wir 
M. Neumayr’s Schrift „über Kreideanmonitiden” j7) 
voran. Diejelbe fnüpft an die Arbeiten von Süß, 
Waagen, Zittel über das alte Ammonitengejchlecht an, 
bafirt ſich allerdings nicht immer, wie diefe, auf die wid. 
tigen Merkmale des Mundfaumes, der Nidamentaldrüfen- 
deel, da diefe von den SKreideammonitiden zu wenig 


*) Bull. de la soc. g&ol. de Fr. 3"® ser. tome III. 
**) Verh. k. geol. Reichsanft. Wien 1875, ©. 288, 
***) Ebenda ©. 296. 
+) Bulletin de la societe geologique de France, 3 
serie, töme III, 1875 (S. 451, mit 2 Tafeln). 
+} In neuefter (bedeutend vermehrter) Faſſung in Zeit— 
jchrift der deutihen geol. Gef. Bd. 27, ©. 854 (1875). 
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befannt find, verfährt aber im Uebrigen nad) denfelben 
Principien und fchafft unter Zuziehung des Gefetes der 
continwirlihen Mutationen und unter gründlicher Berüd- 
fichtigung der wichtigeren Charaktere (namentlich der eigent- 
lichen Gejeße der Lobenbildung) einen Leitfaden durch 
das bisher beſtehende Chaos der Kreideammonitiden. DVer- 
faffer nimmt mehrere Stämme an: 1) Arceftiden, durd) 
eine Runzelſchicht charakterifirt, mit vielen in der Trias 
ausfterbenden Formen, aud) in dem typifchen Genus Ar- 
cestes faſt mit deren Ende erlöfchend, aber mit einem 
an Ptychites Studeri anfchließenden Stamm bis in die 
oberjte Kreide reichend vermöge des ficher hier unterzu- 
bringenden) Gejchlechte® Amaltheus (cretaceifche Bei— 
jpiele A. Gevrilianus, syriacus, bidorsatus, syrtalis), 
dem VBerfafjer „aus Wahrfcheinlichkeitsgründen” fein neues, 
die Criftaten umfafjendes Genus Schloenbachia (Schl. 
inflata, varicosa, varians, Margae, tridorsata) an— 
reiht. 2) Zropitiden, auch Trachyceratiden, nicht in die 
Kreide reichend. 3) Lytoceratiden, einerjeit8 mit Lyto- 
ceras (den Fimbriaten), das in die Kreide reicht umd 
für die Nebenformen der Hamiten, Zurriliten und Bacu— 
liten als Stammform anzufehen ift, andererfeits mit dem 
ebenfalls bis in die Kreide andauernden Phylloceras 
(den Heterophylliern). 4) Aegoceratiden, der wichtigjte 
‘ Stamm, dem als erjter Zweig die juraſſiſchen Negoceratinen, 
die Aegoceraten und Arietiten, als zweiter die Harpocera— 
tinen, SHarpoceraten nebſt Oppelien und SHaploceraten, 
als dritter die Stephanoceratinen mit jehr zahlreichen Ge— 
ichlechtern angehören. In der Kreide find nur die beiden 
letzteren vertreten; von cretaceifchen Gefchlechtern find 
anzuführen Haploceras (3. B. ligatum, peramplum 
und deffen Verwandte, clypeale) aus dem zweiten Zweige, 


und aus dem britten Zweige ein Cosmoceras, einige 
36 
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Perisphinctes, da8 neue Genus Olcostephanus (0. 
'Astierianus, Jeannoti etc.), die evolute Form Scaphites 
(aber ohne Sc. Yvanii, der zu Hamites transferirt wird), 
Hoplites (5. 8. H. Deshayesii, tardefurcatus, inter- 
ruptus, lautus und tuberculatus, splendens) Acantho- 
ceras (A. Milletianum und Berwandte, jowie die Rho- 
tomagenfen), da8 kleine Nebengenus Stoliczkaia, dann 
wieder die evoluten Formen Crioceras und Heteroceras, 
erjtere® den Hamiten, letzteres den Zurriliten analog, 
endlich einige wenige Vertreter des hauptſächlich jurafji- 
ihen Gefchlechte® Aspidoceras. — Bon Frid, Sand— 
berger’s „Land- und Süßwafjerconchylien der Borwelt“ *) 
liegt das Schlußheft, mit Miocän, Pliocän und Pleiftocän 
oder Diluvialbildungen, vor. — Eine Arbeit (gefrönte 
Preisihrift) von Cafimir Moeſch über Pholadomyen **) 
ijt nicht nur deshalb wichtig, weil in derjelben ein äußerſt 
reichhaltiges Material (3185 Nummern) verarbeitet ift, 
jondern auch wegen der eingehenden Kritif, welche bei 
diefer Arbeit geübt ijt, und die ſchon daraus erfichtlich, 
daß Verfaſſer die foffilen Arten beträchtlich reducirt (er 
hat 6 liaſiſche, 19 mitteljuraffiihe, 18 oberjuraffifche, 
wobei Callovien zum oberen Jura geftellt ift, 25 creta- 
ceifhe und 9 tertiäre Species) und auf die manichfachen 
pojthumen Verdrüdungen der zartfchaligen Muſcheln, welche 
in jchlammigen Uferfchichten zu Haufe waren (jo nament- 
lic) im Aargauer Orfordien) fowie auf die Altersjtufen 
und Varietäten gebührende Rücfiht nimmt. „Der Pa— 
läontolog”, jagt Verfaffer, follte nie vergefien, daß je 
befjer die Art, dejto mehr Varietäten vorkommen werden, 





— — 


) Wiesbaden 1870 -1875. 
**) Monographie der Pholadomyen, Abh. d. ſchweizer pal. 
Geſ. Zürich 1875. 
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und daß durch Zeriplitterung in Arten, nur auf zufällige 
Umftände gejtügt, der Wiſſenſchaft ein größerer Schaden 
als Nuten erwächſt; Viele haben in neuerer Zeit den 
Grundfag von d'Orbigny, daß jede Etage ganz 
neue Arten einjfchließe, in einer Weife ausgebeutet, 
daß man fich eine® DBedauerns nicht erwehren kann. 
Denn diefer Grundjag ift durchaus falſch. Die Phola- 
domyen. liefern zahlreiche Beweiſe dafür. Nicht nur im 
2 über einander liegenden Etagen findet man diefelbe 
Art mit unverändertem Charakter wieder, jondern felbft 
durchgehend durch ganze Formations-Gruppen.“ — 
Ein neues Geſchlecht ſiluriſcher Nautiliden mit ortho— 
cerasãhnlichem, aber ein wenig exogaſtriſch gebogenem 
Gehäuſe und (ſeicht) gelappteu Scheidewänden, Clinoceras, 
ſtellt Maſchke*) auf und beſchreibt Cl. dens aus den 
filurifhen Gefchieben von Königsberg in Oftpreußen (mit 
Asaphus und anderen Zriboliten, Bellerophon, Ortho- 
ceras trochleare) unter Vergleihung mit dem nahe 
ftehenden Ormoceras, Subgenus Loxoceras, — Die 
„Sormengruppe des Buccinum duplicatum Sow.” be- 
handelt R. Hörnes**), ausführlich, ohne jedoch über 
diefe „vielgejtaltige" Schnede der farmatifhen Stufe 
theoretifch und praftifch zu ficherem Reſultat zu kommen. 
— Nicholſon beichreibt***) von Bryozoen neue Species 
(je eine Ptilodictya, Fenestella und Ceramopora aus 
der Hamiltongruppe, eine Retepora aus dem Trenton— 
falt vom Ontario-See) und ein neues, Ptilodictya 
ähnelndes, aber hinfichtlid) feiner Stellung im Syfteme 
noch höchſt unficheres Gefchlecht, Hederodictya, aus dem 


*) Zeitſchr. d. d. geol. Geſ. Bd. 28, ©. 49, 1876. 
+) Verhandl. k. k. Reichsanft. 1876, S, 116, 
***) Geolog. Mag. No. 127 (new series vol. 2, S. 33). 
36* 
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Kohlenkalfe von Jarvis, Ontario. — Bon jonjtigen tnie- 
deren Thieren theilt Gümbel*) den bekannten devoni- 
fchen Receptaculites Neptuni den Yoraminiferen zu 
und jtellt ihn (als eine einzige Art, welche eine befondere 
Familie repräfentirt) in die Nähe der Dactyloporiden; 
die Sarfodefubftanz war von einem feſten Gerüfte einge- 
ichloffen, da8 aus einem Syfteme von Kalkfäulchen und 
Kalkplättchen beftand und von einem Syſteme von Ka— 
nälchen durdygogen war. Verfaſſer fteht hierdurch im 
Widerfpruche mit Billings, deffen Gattung Pasceolus 
nebjt ihrer Verbreitung in paldozoifchen Ablagerungen 
Em. Kayfer**) behandelt, wobei die Zuordnung der 
Eyftideen und die Deutung als Crinoidenprobogcis zu= 
rückgewieſen, aber auch die nahe Verwandtſchaft mit Re- 
ceptaculites in Abrede gejtellt wird. Pasceolus, wie 
die in mancher Hinficht fehr Ähnliche juraffiiche Goniolina, 
in deren Innerem noch feine Kanäle nachgewiefen, kann 
daher nur mit großem Vorbehalte den Foraminiferen zus 
getheilt werden. — DieRadiolarien behandelt Zittel***) 
und führt von diefer Thiergruppe, welche noch Hädel 
1862 auf das Tertiär befchränfen wollte, auch cretaceifche 
Bertreter an: Dictyomitra (welches neue Gejchlecht fyno- 
nym mit Lithocampe Häckel, non Ehrenberg, und ein 
Theil des Ehrenberg’schen Genus Eucyrtidium ijt) poly- 
pora, multicostata, Ehrenbergi aus der Mucronaten- 
freide (bef. Norddeufchlands, Vordorf) Dictyocha trigona 
aus der weſtfäliſchen Quadratenkreide, Cenosphaera 
radiata und Stylodictya Haeckelii aus der Haldemer 
Mucronatenfreide — Die Coeloptyhien behandelt 


*) Abb. k. bayı. Akad. XII. Bd. Münden 1875, 

**) Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd. 27, 1875, ©. 176. 
***) Weber einige foffile Radiolarien aus der norddeutſchen 
„Kreide, in Zeitſchr. d. d. geol. Gef. Bd. 28, 1876, ©. 75. 
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derjelbe in einer reich ausgeftatteten monographiichen Ar- 
beit*) jehr eingehend, insbefondere mit Berücfichtigung 
der Mikrojtruftur des Skelettes (Gitterfajern); im Ganzen 
werden 10 Arten aus der jenonen Kreide Nordweftdeutjch- 
lands fejtgeftellt. 

Die Baläophytologie hat außer den mehrfach an- 
gegebenen noch einige nicht unwichtige Beiträge aufzuweijen. 
Bon Dsw. Heer liegt vor: Flora fossilis Helvetiae, 
Lief. 1, Steinkohlen,**) zunächft deren Farne und Sela- 
gines (Lepidodendron, Lepidophyllum, Distrigophyl- 
lum, Lepidophloyos, Sigillaria nebft Stigmaria); eine 
Abhandlung über foffile Früchte der Dafe Chargeh***) 
aus Aovoidemergel, der von Sanditeinen (mit verjchie- 
denen fofjilen Hölzern) untertauft wird (zu 3 Geſchlech— 
tern, Diospyros, Royena und Palmacites gehörig); 
ferner eine Notiz über das Gefchleht Gingko Thunberg 
(Salisburia Sm.),f) welches in einer lebenden Art, 
G. biloba L., foffil aber bis in den mittleren Jura 
auftritt (G. digitata und Huttoni, im fpigberger Eis— 
fiord gefunden, aber auch aus dem mittleren Jura von 
Scarborough, nur unter falfchen Namen, Cyclopteris, 
Baiera, befannt, zu denen noch eine neue Art, G. inte- 
griuscula, von Spitbergen hinzufommt; dazwifchen liegen 
G. multipartita, urſprünglich Baiera genannt, aus dem 
Weald von Norddeutjchland, G. arctica Heer der un- 
teren Grönländer Kreide, G. primordialis Heer der 
oberen Grönländer Kreide mit Frucht und Fruchtitiel, und 
G. adiantoides Heer de8 Grönländer Miocän). — 
Sterzel betradgtet „die foffilen Pflanzen des Roth— 


*) Abh. der E. bayr. Ak. d. Wiſſ. Münden 1876. 
*+) Zürich 1876. 
**) Denkſchr. d. Schweizer naturf. Gej. Züri 1376. 
T) ib. Vgl. neues Jahrb. 1376, ©. 97. 
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liegenden von Chemnitz in der Geſchichte der Geologie *) 
und insbejondere die Taeniopteriden von dort,**) T. ab- 
normis Gutb., die er mit Macrotaeniopteris magni- 
folia Rogers sp. aus dem fohleführenden Dolith Virgi— 
nien® und M. lata Oldham, Morrisii Oldh. und musae- 
folia Oldh. aus den Rajmahal-Schichten vergleicht, ſowie 
Taeniopteris Schenkii nov. spec.; beide bildet er ab. — 
Feiftmantel (f. oben) hat noch***) die Steinfohlen- 
flora von Lahna in Böhmen, aus welcher er 34 Arten 
und als bejonders leitend Stigmaria ficoides nebjt 
Cordaites borassifolius, aud) Abdrüde von Sigillariae- 
strobus, angiebt, undF) die portugiefiihen Steinfohle- 
pflanzen des Breslauer Muſeums zufammengeftellt. — 
Binney jestrr) feine „Observations on the structure 
of fossil Plants found in the Carboniferous Strata“ 
fort und behandelt fpeciell die große Uebereinjtimmung 
der Structur von Sigillaria vascicularis Binn. und 
Stigmaria ficoides Kindl. u. Hutt. — Gilfinet hat 
außer den fchon oben erwähnten Eontrolirenden Bejtim- 
mungen aud) nod) die der fogenannten Filiciten der devo- 
nischen Buddinge von Burnot (Belgien) ) gemacht und 
einen. derfelben (F.lepidorrhachis) als Lepidodendron 
erfannt, während F. pinnatus Farn ift. 

Don allgemeinen paläontologiſchen Lehrbüchern 
ift das Handbud; von Zittel, unter Mitwirfung Schim— 
per’s, zu nennen, von weldem die erjte Lieferung des 


*) Chemnig, Bericht d. naturw. Geſ., 1875. 
++) Neues Jahrb. 1876, S. 369, mit 2 Taf. u. Holzſchn. 
***) Lotos 1875. 
r) Ebenda. 
) Palaeontol. Soc. Rep. 1875 (Pt. IV. gen. Wertes). 
rrr) Bull. de l’Acad. Roy. de Belgique 2"* ser. t. 40 (no. 8). 
1875. 
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erjten der zwei beabfichtigten Bände vorliegt.*) Das— 
felbe trägt — man kann fagen endlih — der „ftürmi- 
ſchen Entwidlung“ der Paläontologie aud) deutſcher Seits 
Rechnung und entjpricht den gegenwärtigen Bedürfniffen 
in jeder Beziehung, ſowohl durd die (wie das neue 
Jahrbuch**) mit Recht betont) in die bewährteften Hände 
gelegte Ausführung, al8 durch den ſyſtematiſch angeleg- 
ten Plan und die auf Ermittlung der Stammesentwid- 
» lungen gerichtete. Tendenz. Die Mikroftruftur wird 
ausführlich und thunlichſt vollftändig berüdfichtigt. Ein 
Veberblid über die Erdſchichten (fänozoifch, oder quartär 
und tertiär; mefozoifch; paläozoifch; archozoiſch) ein be= 
fonder8 werthvoller gefchichtlicher Ueberblid, eine Ueber- 
fiht des Gebietes der Paläozoologie mit Eintheilung in 
7 Hauptjtämme: Protozoa (Monera, Rhizopoda, In- 
fusoria), Coelenterata (Spongia, Anthozoa, Hydro- 
medusa, ÜCtenophora), Echinodermata (Crinoidea, 
Asteroidea, Echinoidea, Holothurioidea), Vermes 
(Platyelminthes, Nemathelminthes, Gephyrea, Roti- 
fera, Annelida), Mollusca (Bryozoa, Tunicata, Brachio- 
poda, Lamellibranchiata, Gasteropoda, Cephalopoda), 
Arthropoda (Crustacea, Arachnoidea, Myriapoda, 
Insecta), Vertebrata (Pisces, Amphibia, Reptilia, 
Aves, Mammalia), gehen der fpeziellen Auseinander- 
ſetzung voran, von welcher der erſte Stamm (unter deffen 
Vertretern ald eine Foraminifere auch Eozoon abge- 
handelt wird) vollftändig in der erften Lieferung ent— 
halten if. — Sit durch diefe wichtige Erfcheinung im 
Grunde ſchon der Beweis geliefert, daß die paläonto- 
logiſche Wiffenfchaft von der zeitweilig in Mode gefoms 


*) Münden 1876 (128 ©. 8" mit 56 Holzſchn.. 
**) 1876, ©. 580. 
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menen antidarwiniftiiden Strömung wenig berührt ift, 
welche allerdings zumeift in durhaus unwiſſenſchaftlichen 
Erzeugniffen und dogmatiſchen Polemiken gegen neuere 
Philofophen ihren Ausdrud fand*) und von manchen 
Seiten**) gebührende Zurüdweifung gefunden hat, fo 
giebt auch die Verbreitung darwiniftifcher Schriften***) 
davon Zeugniß, daß jene Strömung großentheils den 
oben bezeichneten vorübergehenden Charakter trägt. — 
Eine neue Bearbeitung der befannten, urjprünglid von 
Bronn herrührenden. Lethaea geognostica, herausge- 
geben von einer Vereinigung von Paldontologen, in 
Sonderheit deren erfter Theil, Lethaea palaeozoica 
von Ferd. Römer, entzieht fih vor der Hand einer 
ausführlicheren Befprehung, da bis jegt nur der Atlas Fr) 
vorliegt, welchen Verfaffer dem Texte voranjhidt. Im 
Allgemeinen ift zwar die alte Anordnung (nad) For: 
mationen) beibehalten, jedod das Vorkommen der ein- 
zelnen Formen fpezieller präcifirt. 

Was ſchließlich die verfchiedenen angewandten 
Zweige der Geologie betrifft, jo haben wir dem Dbigen 
zunächſt nod; Einiges aus dem bergmänniſchen Fache 


*) Wie z.B. in Alb. Wigand's „Darwinismus u. Die 
Naturforihung Newton's und Cuvier's“, 2 Bde. Braunfhweig 
1874—$b. i 

) Verhandlung k. k. geol. Reichsanft. zu Wien 1876, ©.109, 
wo Fr. Pfaff's „Theorie Darwin's und die Thatjahen der 
Geologie”, Frankfurt 1876, ſcharf, aber nicht ungerecht als „io: 
phiftifh” und „ohne die nöthige Kenntniß der Sache“ unter: 
nommen fritifirt wird, 

***) Mir heben hervor Darwin's gefammelte Werke, deutſch 
von V. Carus, Lief. 21—34 (Stuttg. 1875. 76) die „natürliche 
Zuchtwahl“ und die „infektenfreffenden Pflanzen“ umfaſſend. 

+) Stuttgart 1373 (62 Tafeln). 
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zuzufügen. Eine Arbeit von Mietzſch“*) behandelt die 
Gejtalt, den Bau und die Lagerung, die Beftandtheile, 
die Entjtehung und die geologifhe Eintheilung der 
Kohlenlager in vollftändiger Ueberſicht. — Zinden 
giebt in einer befonderen Schrift einen Weberblid über 
„die geologifh beftimmbaren Kohlenvorfommen, excl. 
Steinfohlenformation”, nad) dem relativen Alter geordnet, 
vom Alluvium beginnend und bis zum Rothliegenden 
fortjchreitend, in ziemlicher VBollftändigfeit. — Newton 
betrachtet **) den Qasmanit oder bituminödfen (dem 
Dysodil ähnlichen) Schiefer und die etwa 30 Proc. 
Brennftoffe enthaltende „weiße Kohle” von Neufüdwales 
in Auftralien, die großentheil® aus Lycopodienfporen be= 
jtehen ſoll; ihr geologifches Alter ift jedoch nicht ermit- 
telt. — v. Cotta berichtet ***) über die Kupfererze, welche 
in den nördlich von Ajchaffenburg verbreiteten Eryftallini- 
ſchen Schiefern, befonders im röthlichen feinkförnigen Gneis 
(bei Schöllfryppen), in der Nähe der darüber (und unter 
Buntjandftein) befindlichen Zechfteinablagerung, theils 
als Ausfüllung unregelmäßiger Spalten, theils ald Im— 
prägnation im Geftein recht häufig vorfommen und unter 
Anderem in einem großen Tagebau bei Sommerfahl 
aufgefchloffen find. Es werden von dort Maladiit, 
Kupferlafur, Kiefeltupfer, Buntkupfererz, Fahlerz auf- 
gezählt. — Den Grubenpiftrift von Bersberg bejchreibt 
Zörnebohmr); er theilt die Erze der Euritetage zu, 
in welcher fie mit befonderen Lagerarten (bafijher als 
der Eurit, hauptfächlih Augit, Amphibol und Granat) 





*) Geologie der Kohlenlager, Leipzig 1875. 

**) Geol. Magaz. 1875, new series, dec. 2, vol. 2, 8. 337. 
**5) Berg: u, Hütten-Zeitung, 1876 Nr. 14. 

r) Sveriges Geol. Unders. 1875. 
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umbüllt neben Kalfeinlagerungen vorfommen. Die Schid)- 
ten jtehen meiſt jeiger, aber nicht durchweg, vielmehr 
find fie im verzerrte Mulden gefaltet. — Die wichtigen 
Rupfererze Südauſtraliens und ihre Lagerftätte befchreibt 
Gurlt,*) das (reihliche) Antimonvorfommen auf Borneo 
F. Gröger.*) — Die Erzlagerftätten der füdlichen 
Bukowina, 1) in den kryſtalliniſchen Schiefern, Kalten 
und Greifen: Eifen- und Kupferkies, Mangan-, Blei— 
und Zinkerze, Magnetit und Eifenglanz, 2) in der 
Trias: Spath- und Braumeifenftein in der unteren 
Trias, leßtere auch in der oberen, 3) Sphärofiderite 
im unteren (neocomen) Karpathenfandfteine, Naphtha 
ebendort, 4) Seifenwerfe im Diluvium und Alluvium, 
befchreibt Br. Walter,***) indem er fie mit analogen 
Lagern vergleicht und ihren Werth erörtert. — Sonitige 
praftiihe Anwendungen der Geologie begegnen uns in 
Reichardt's „Örundlagen zur Beurtheilung des Trink— 
wajjers”, die in zweiter Auflage) vorliegen, in dejjen 
„Luft und Waffer” im dritten Bande des Archiv der 
Pharmacie, dritte Reiherr) und in der von ihm ) ver- 
öffentlichten Schrift „über Quell» und Flußwafferleitung”, 
bejonders wichtig al8 Anleitung zur Prüfung der Wäſſer; 
ferner in mehreren Schriften über Bergftürze, in der 
Abhandlung Baltzer's 8) „über Bergſtürze in den 
Alpen” (Felsftürze, Erdfchlipfe, Schlammftröme und ge- 





*) Niederrh. Berh. (Siungsber.) Bd. XXXIL, ©. 60—62. 
**) Verb. k. k. geol, Reichsanſt. 1876, ©, ST, 
"er, Ebenda, ©. 237. 
rt) Sena 1875. 
Tr) Heft 3, 1875. 
+rr) In der Deutſchen PVierteljahrfchrift für öffentl. Geſund— 
heitspflege. Bd. 7, 9. 1. 
5) Züri) 1875. 
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miſchte Stürze, die nach Urfprungsftelle, Sturzbahn und 
Ablagerungsgebiet betrachtet und für die Mehrzahl der 
Fälle auf Erweichung undurdjläffiger thoniger und thonig- 
mergeliger Gefteine zurüdgeführt werden), in zwei Ab» 
handlungen von Wolf*) über „die Rutſchung am 
Rahlenberg-Gehänge längs der Donau” (24, Febr. 1876 
begonnen und einem Murgange gleich große Streden 
verjchüttend), endlid, in einer Arbeit von G. A. Koch 
„uber Murbrühe in Zirol"**) oder Muren, im der 
Schweiz NRüfen, unter welden Namen man fchlammige 
Schuttmaffen verfteht, in deren didem Brei oft große 
Felsblöcke jo zu fagen ſchwimmen, als deren Urſache 
Berfaffer die rüdfichtslofe Entwaldung mit volljtem 
Rechte hinftellt. — Peters behandelt die Frage: „Fels 
oder Nicht- Fels?" praftifc mit Rüdficht auf die Klaffi- 
fieirung und Werthbeftimmung der Erdarbeiten unter 
Erläuterung durch intereffante ftreitige Fälle.***) — 
Einen ſpeziell der Zöpferei zufallenden, zugleih aber 
mineralogifsh und geognoftifch bedeutenderen Punkt be- 
handelt v. Hauer,r) indem er den „Alcarazzathon von 
Kum in Perfien” näher erörtert, welcher zur Anfertigung 
pordfer, die Flüffigkeit kühl haltender Gefäße verwandt 
wird, roh lichtbraun, nad dem (jedenfall nur jehr 
ſchwachen) Glühen rothbraun ift und viel (26 Proc.) 
fein beigemengten Kalk enthält (daher mit Säure jtarf 
brauft), von welchem letzteren Bejtandtheile auch die 
Porofität herrührt. Leider ließ ſich nicht ermitteln, ob 





*) Verh. k. k. geol. Reichsanſt. 1876, ©. 131. — Woden: 
ſchrift d. dfterr. Ing. u. Architekten-Ver. 1876, Nr. 15. 
**) Jahrb. d. k. k. Reichsanft. Bd. XXV, S. 97 (1875). 
+) Verhandl. k. k. geol. Reichsanſt. 1876, ©. 93. 
7) Ebenda ©. 113. 
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der Kalk von Natur oder abfichtlihh dem Thone beige- 
mengt ift. 

Die Bodenkunde hat bislang immer noch verhält- 
nißmäßig felten genügende Beachtung gefunden, daher 
e8 beſonders erfreulich ift, daß in den legten Jahren 
diefem Zweige wieder größere Beachtung geſchenkt ward. 
Den erften Theil „aphoriftiiher Studien über den Ver: 
witterungsprozeß der Gefteine” veröffentlicht F. Nies*) 
und legt in demfelben die Hauptprincipien „des Contaft- 
metamorphismus zwiſchen Atmofphäre und ftarrem Ge- 
jteine” dar. — Einen „Grundriß der landwirthichaft- 
lihen Mineralogie und Bodenkunde“ geben in gedräng- 
tefter Form, als brauchbaren Leitfaden für Vorträge, 
Hofaeus und Weidenhammer,**) während der fchon 
jeit längerer Zeit als Schriftfteller auf dem pedologi- 
ſchen, wie auf dem petrographifchen und petrogenetifchen 
Gebiete rühmlich bekannte Ferd. Senft in einer eben- 
falls dem Unterrihte in der Bodenkunde gemwidmeten 
Schrift, „Fels und Erdboden. Lehre von der Entjtehung 
und Natur des Erdbodend“,***) wefentliche Ergänzungen, 
insbejondere auch das fpeziellere Verhalten der von ihm 
aufs Eingehendfte unterſuchten Humusfubftanzen be- 
treffend, zu jenem „Grundriſſe“ und zu fonjtigen pedo- 
logischen Lehrbücern bringt. Die Bodenkarte der 
Gegend von Halle von v. Bennigfen-Förder,r) ob- 
gleih im Erſcheinen fehr verfpätet, ift gleichwohl hin« 
ſichtlich mancher Einzelpunfte und namentlid für Die 
Feftftellung einer praftifchen Darftellungsweife der Boden- 





*) Stuttgart 1875 (Hohenheimer Programm). 
**) Leipzig 1876 in zweiter Auflage. 
***) München 1876 (als eriter Band des Sammelwerks „die 
Naturfräfte"). 
7) Berlin 1876. 
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verhältniffe unbedingt als eine willlommene Erfcheinung 
zu bezeichnen; endlich verfpricht die*) Herausgabe eines 
„landwirthſchaftlichen Lexikons“ unter der Redaktion des 
bewährten Bodenkenners Carl Birnbaum namentlich 
aud die Pedologie und die den Landwirthen wichtigen 
Daten der Mineralogie und Geologie den weitejten 
Kreifen zugänglich zu machen. 








.*) Bei Thiel in Straßburg 1876 begonnene, im September 
bis Lief. 4 vorgefchrittene, 
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